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  Weiß.


  Nichts als weiß.


  Kein Gefühl. Kein Bewusstsein. Nur weiß.


  Nichts.


  Dann: Atmen.


  Rhythmisches Atmen.


  Nur das An- und Abschwellen des Lebens.


  Sie schlief.


  


  Schmerz erfasste sie, als sie langsam aus der Tiefe auftauchte. Ihre Hände waren festgebunden, und sie spürte, wie ihr die Fesseln in die Handgelenke schnitten. Der Schmerz im Gesicht – das Reißen und Brennen – war unerträglich.


  Durst. Sie hatte Durst.


  Sie bemühte sich, sich über die Lippen zu lecken, doch ihre Zunge war geschwollen und so steif wie Leder. Etwas Starres füllte ihren Mund; sie schmeckte Chloroform und fauliges Fleisch. Ihr Gesicht war bedeckt, ihr Mund und die Nase waren verstopft. Panik stieg in ihr auf, bis sie nicht mehr atmen konnte, und sie versuchte, sich herumzurollen und zu befreien. Stechender Schmerz schoss tief in ihren Bauch, und sie blieb still liegen, weil sie glaubte zu sterben, wenn sie sich abermals rührte.


  Eine Stimme wiederholte immer wieder Worte, undeutlich, unaufhörlich.


  Eine ferne Erinnerung schlich sich heran … von irgendwoher … zu fern, um ihrer habhaft zu werden …


  PC Alan McAlpine stieg die Betonstufen zum Büro des DCIs hinauf, an dem abgestoßenen Aktenschrank vorbei, der seit zwei Jahren auf dem Treppenabsatz im ersten Stock stand. Die Yuccapalme darauf war selbst in ihren besten Tagen kein besonders wuchsfreudiges Exemplar ihrer Gattung gewesen, und während seiner Abwesenheit war sie eingegangen.


  »Alan?«


  Er hatte DI Forsyth auf der Treppe nicht bemerkt und fuhr beim Klang seiner Stimme herum.


  »Schön, Sie zu sehen, McAlpine. Wie geht’s? Wir haben Sie nicht so schnell zurückerwartet.«


  »Mir geht es gut«, sagte er schlicht.


  »Tut mir leid, die Sache mit Ihrem Bruder – Bobby, nicht?«


  »Robbie«, antwortete McAlpine mechanisch.


  »Ein schrecklicher Unfall – aber er ist als Held gestorben.«


  McAlpine zuckte nur mit den schmalen Schultern.


  »Wie kommt Ihr Vater zurecht?«, fragte Forsythe.


  McAlpine blickte zur Treppe und wäre am liebsten geflohen. »Erwartungsgemäß.«


  »Und Ihre Mutter?«


  McAlpine sah an ihm vorbei auf einen bröseligen, feuchten Gipsfleck an der Wand. Das Bild seiner Mutter flammte in seinem Kopf auf, wie sie schrie, wie die Schluchzer ihren ausgezehrten Körper so heftig schüttelten, dass ihre Rippen laut wie Gewehrfeuer knackten. Der Arzt hielt die Spritze in die Höhe, zog eine klare Flüssigkeit auf, klopfte gegen den Zylinder und drückte sein Knie auf ihre Brust, um sie festzuhalten, während er das verbrauchte Fleisch für die Nadel entblößte …


  »Meiner Mutter geht es gut«, sagte er ausdruckslos und sah auf seine Armbanduhr.


  Forsythe legte ihm die Hand kurz auf den Arm, eine kurze Berührung, mehr nicht. »Wenn ich etwas für Sie tun kann, sagen Sie einfach Bescheid. Wir haben Sie vermisst.«


  McAlpine deutete nach oben zum Büro des DCIs. »Wissen Sie, weshalb er mich sehen will? Graham?«


  »Für Sie immer noch DCI Graham«, wies Forsythe ihn zurecht. »Auf der Highburgh Road hat es einen Säureanschlag gegeben, vor ungefähr zwei Wochen, am Sechsundzwanzigsten.«


  »Ich weiß. Und?«


  »Überwachung im Western. Das Mädchen hat die Säure direkt ins Gesicht bekommen. Schreckliche Sache. Bis jetzt liegt sie im Koma, es gibt aber Anzeichen für eine Besserung. Wenn sie wieder sprechen kann, sollte jemand bei ihr sein.«


  »Ich soll also babysitten.«


  »Betrachten Sie es als schrittweise Rückkehr zum Dienst. Sie fangen morgen früh mit der Tagesschicht an. Bei einem so attraktiven Kerlchen wie Ihnen werden die hübschen Schwestern in ihren schwarzen Strümpfen ganz hin und weg sein.« Forsythe kicherte. »Gibt dem Ausdruck ›die Uniform anlegen‹ eine völlig neue Bedeutung.«


  


  Am zwölften Tag erwachte sie. Sie lag reglos da und wusste, sie konnte sich nicht bewegen, mit ihrem trockenen, verkrusteten Gesicht, das so sehr spannte, dass sie das Reißen spürte. Es war etwas geschehen, etwas Schmerzhaftes, aber sie konnte sich nicht erinnern. Und noch etwas war passiert, etwas Wunderbares …


  Ihr Verstand erkundete vorsichtig jeden ihrer Sinne.


  Ihre Augen waren bedeckt; dennoch spürte sie von irgendwoher Tageslicht, wenn sie auch anstelle der Augen nur kalte Leere fühlte, dort, wo früher Wärme und Wohlbehagen gewesen waren.


  Ihre Tränen waren voller Nebel, aber sie hörte jemanden, der versuchte, sich zu bewegen, ohne sie zu stören, das Knistern einer Zeitung, eine Schwingtür, die sich öffnete und schloss, leises Piepen und Zischen, das ständige Brummen einer Leuchtstoffröhre, Geflüster …


  Durch die Nase konnte sie nicht atmen, doch sie roch verbranntes Fleisch und frische Luft, vermischt mit dem scharfen Geruch von Betäubungsmittel.


  In ihrer Kehle steckte ein Schlauch. Etwas hielt ihre Atmung aufrecht, pumpte ihr Luft in die Lunge und wieder heraus, Schmerz beim Einatmen, Schmerz beim Ausatmen, dazwischen friedliche Stille.


  Sie spürte jemanden, eine weitere Person, die atmete, Gesichter, die sich ihrem näherten, eine Berührung am Arm. Sie konnte niemandem mitteilen, dass sie wach war. Und sie wusste nicht, ob sie es überhaupt mitteilen wollte …


  


  PC Alan McAlpine langweilte sich, langweilte sich mehr, als er es je für möglich gehalten hatte, und er war erst seit zehn Minuten im Dienst.


  Glasgow, Juli, um die Mittagszeit am heißesten Tag des Jahres. Die Sonne schien durch die hohen viktorianischen Fenster des Western Infirmary und strahlte die tanzenden Staubkörner an. Er war selbst schuld. Er hatte zu DCI Graham gesagt, er würde lieber wieder zur Arbeit gehen, als zu Hause zu sitzen und dabei zuzusehen, wie der Staub herabrieselte. Jetzt war er wieder im Dienst – und sah zu, wie der Staub herabrieselte. An einem Samstag.


  Auf dem billigen Plastikstuhl wurde ihm das Gesäß taub, und seinem Kopf ging es nicht viel besser. In nur fünf Minuten hatte er das Kreuzworträtsel aus dem Daily Record gelöst. Er nahm sich die harte Nuss aus dem Herald vor und blieb bei fünf senkrecht stecken. Er malte &-Zeichen auf den Rand und wartete auf eine Eingebung.


  Niemand redete mit ihm. Er war unsichtbar – nur die schlanke rothaarige Schwester hatte ihn ein paarmal angelächelt, wenn sie in ihrem schwingenden hellblauen Baumwollrock vorbeigekommen war. Ihre Schuhe quietschten unangenehm auf dem Linoleum und hinterließen schwache Spuren.


  Sie hatte dicke Knöchel, hässliche Füße. Sein Interesse verflüchtigte sich.


  Immer wieder kehrte sein Blick zu der Uhr zurück, zu dem ruckenden schwarzen Zeiger, der ihm vor Augen führte, wie langsam die Zeit für die Lebenden verstrich.


  Er dachte daran, zu Hause anzurufen und sich zu erkundigen, wie es seiner Mum ginge. Obwohl er es eigentlich gar nicht wissen wollte.


  


  Als sie zum dritten Mal erwachte, waren sie neben ihr, warteten auf sie. Eine Stimme sprach – die eines Mannes, tief, monoton. Einiges verstand sie: »Baby«, »Tochter«, »geht es gut« …


  Sie hörte einen Schrei, einen erstickten Schrei, der zu Geheul anschwoll. Sie spürte, wie Haut von ihrem Gaumen gerissen wurde, wie Blut in ihre Kehle rann. Der Luftstrom erstarb. Sie würgte.


  Der Beatmungsschlauch wurde ruckartig herausgezogen, etwas anderes an seiner Stelle in ihren Mund geschoben, was gurgelte und blubberte und das Blut heraussaugte.


  Eine Hand tätschelte sie, als wäre sie ein verängstigtes Pferd. Eine andere Stimme – weiblich – sprach freundlich zu ihr, als die Nadel eindrang; sie spürte, wie sie wieder schwebte …


  Ein Baby. Eine Tochter.


  Ihrer beider Tochter.


  Sie hätten es fast geschafft …


  


  PC McAlpine starrte ins Leere. Der Geruch von Desinfektionsmittel erinnerte ihn an den Sektionssaal. Das blaue Linoleum, das sich vor ihm ausdehnte, so weit das Auge reichte, erinnerte ihn an Wasser, an jemanden, der schrie, an Robbie, der in die Dunkelheit sprang. An Robbie, dem die Luft aus der Lunge gepresst wurde, als ihn das Wasser umschlang – an Schreie, immer wieder Schreie. Das Blau nahm durch die halb geschlossenen Augen wieder feste Gestalt an und verwandelte sich zurück in Linoleum.


  Mit einem Ruck wurde er wach und stellte fest, dass die Schreie real waren, und er kam sich ein wenig dämlich vor, als ihm bewusst wurde, wo er sich befand. Ihre Krankenakte war auf den Boden gefallen. Der Inhalt, ein einziges A4-Blatt, war herausgerutscht.


  Dieses Blatt Papier war der einzige Schlüssel zu ihrem bisherigen Leben. Die Akte in der Aufnahme war ebenfalls verdächtig dürftig. Zehn miserabel getippte Seiten; die wenigen Ergebnisse tagelanger Polizeiermittlungen sagten in der Summe rein gar nichts aus. Bei der Durchsuchung ihres möblierten Zimmers war offensichtlich nichts Verdächtiges zutage gekommen. Er beschloss, sich selbst einmal dort umzusehen. Das Mädchen, Anfang zwanzig, war aufgenommen worden, hatte nur eine kleine Tasche bei sich gehabt – kein Führerschein, keine Kreditkarte. Der einzigen Zeugenaussage zufolge war die Frau aus einem Haus gekommen; ein weißer Wagen, vielleicht ein Taxi, hatte angehalten. Die Zeugin hatte den Wagen zunächst nicht mit der Frau in Verbindung gebracht; erst als er sich wieder in den Verkehr eingefädelt hatte, hatte sie die Frau bemerkt – »ziemlich jung, blond, schlank, aber hochschwanger« –, wie sie auf dem Bürgersteig lag. Halb sieben an einem strahlenden Sommerabend in Partickhill. Und niemand sonst hatte irgendetwas gesehen.


  McAlpine rieb sich die Schläfen, und in seinem Unterbewusstsein begann sich etwas zu recken und zu dehnen. Warum hatte sie nicht geschrien? Warum hatte sie sich nicht geduckt oder … Und wer war sie? Wo war die Spur persönlicher Daten, die ein jeder hinterließ – Sozialversicherungsausweis, Hypotheken, Gehalt, Steuern? Nichts dergleichen. Sie hatte alle Hinweise auf ihre Existenz getilgt. Also hatte sie etwas zu verbergen. Und sie war schlau. Gerissen.


  Er saß starr auf seinem Stuhl, wippte mit einem Fuß, seine Gedanken überschlugen sich. Er spürte ein leises Kribbeln:


  Jetzt ging es nicht mehr allein um die Bewachung; das Ganze wurde zu einer Verfolgungsjagd im Kopf. Vor wem hatte sie sich versteckt? Wer hatte sie aufgespürt? Und wie? Plötzlich dämmerte ihm, dass DCI Graham vermutet haben musste, dass mehr an dieser Geschichte dran war, und deshalb seinen Musterschüler darauf angesetzt hatte, weil der ganz sicher auf den Köder anbeißen würde. McAlpine lächelte vor sich hin.


  Nun, dieses Spiel spielten sie zu zweit.


  Und DCI Graham würde es nicht gewinnen.


  Der Rotschopf kam aus dem Zimmer, trug jetzt eine weiße Uniform, doch die Schuhe quietschten noch immer. McAlpine sah an ihr vorbei durch die Tür und erhaschte einen Blick auf einen schlanken, gebräunten Fuß, der auf dem Laken lag, und es traf ihn wie ein Schock. Er hatte das Opfer nicht für so jung, so zart gehalten. Ehe sich die Tür schloss, prägte der Fuß sich ihm mit allen Einzelheiten ein, klar wie eine Fotografie.


  


  Als sie das vierte Mal erwachte, näherten sich fast augenblicklich die quietschenden Schuhe. »Ganz ruhig, meine Liebe.« Flüssigkeit tropfte in ihre Mundwinkel und rann kühlend über die wunde Haut. Sie hob den Kopf, wollte mehr, spürte, wie die Haut um ihre Lippen riss, sah einen Schatten über sich schweben und dann verschwinden. »Das macht sie heute schon zum zweiten Mal.«


  »Es hat zwar zwei Wochen gedauert, aber ihre Atmung stabilisiert sich endlich.« Der Schlauch in ihrem Mund zuckte, die Stimme entfernte sich, kehrte jedoch sofort lauter zurück. »Ihrer kleinen Tochter geht es gut. Sie ist im Moment in der Säuglingsstation – wir bringen sie Ihnen bald, nur noch ein bisschen …«


  Eine härtere Stimme unterbrach die erste von der Tür her. »Worauf wartet die Polizei eigentlich?«


  »Die wollen sie befragen, nehme ich an. Sie hat sich das ja nicht selbst angetan.«


  »Wie soll sie denn in ihrem Zustand etwas aussagen!«


  Die sanftere Stimme blieb bei ihr, murmelte, verwirrte sie. Es war wie ein schlecht geschnittener Film: Sie sah sich selbst aus der Distanz, wie sie die Tür schloss, die Treppe herunterging, ihre Tasche trug, das Geländer umklammerte, als die Wehen wieder einsetzten.


  Und!


  Auf der Straße stürzte sie …


  Ihre Haut stand in Flammen, ihre Lider wurden verbrannt, Schmerz in den Augen, die Welt wurde dunkel.


  Dann nichts mehr.


  


  Die rothaarige Schwester quietschte durch den Korridor und hielt eine Tasse Tee in der ausgestreckten Hand. PC McAlpine lächelte, griff danach, stieß dabei leicht an ihre Hand und kleckerte über ihre weiße Uniform.


  Er fuhr hoch. »Tut mir schrecklich leid.« Dann lächelte er wieder; er wusste, wie er seinen Charme einsetzen musste. »Hat vielleicht jemand für sie angerufen? Sich nach ihr erkundigt? Besuch? Irgendetwas!«


  »Nein. Niemand. Der Krankenhausgeistliche ist sofort gekommen, und sein Assistent war ein paarmal bei ihr und dem Baby. Das Übliche eben. Ansonsten nichts.«


  »Wer ist sie? Irgendeine Idee?«


  »Ist es nicht Ihre Aufgabe, das herauszufinden?« Sie zog keck eine Augenbraue hoch.


  »Sie müssen doch irgendeine Ahnung haben.« Wieder lächelte er.


  »Sie hat kein Gesicht«, erwiderte die Schwester. Das Kecke verschwand, und McAlpines Lächeln erstarb.


  »Und als sie eingeliefert wurde? Hatte sie gar nichts bei sich? Nicht einen Fetzen Papier mit einer Telefonnummer, einen Kontakt für einen Notfall?«


  »Ich war da, als sie eingeliefert wurde. Sie hatte ihre kleine Krankenhaustasche dabei, mehr nicht. Nichts, was uns irgendetwas über sie verraten würde.« Sie spürte seine Niedergeschlagenheit. »Ehrlich.«


  »Aber sie hat einen Namen?«


  »Wir haben ihr eine Nummer gegeben. Die Wehen hatten schon eingesetzt, als sie eintraf, also haben wir einen Kaiserschnitt vorgenommen, kurz nach Mitternacht. Es ist ein kleines Mädchen. Wir haben ihr das Baby gerade eben gebracht.«


  Er setzte sich wieder, Wut keimte in ihm auf, er trank den Tee aus und gab die leere Tasse der Schwester zurück.


  Schwanger? Säure ins Gesicht? Die Grausamkeit ließ ihn schaudern.


  


  Erfüllt von der Wärme des Morphiums in ihren Adern, stellte sie sich vor, wie ihr der Schmerz zum Abschied zuwinkte, während er auf einem Meer aus Blut davontrieb. Ihre Sinne waren so geschärft, dass sie das Wasser in den Rohren des Nebenzimmers gluckern hörte und die Telefone am Ende des Gangs unterscheiden konnte. Sie hörte den Polizisten draußen, der seinen Tee umrührte und dabei mit dem Löffel gegen die Tasse schlug. Sie hörte ihre Tochter, die neben ihr atmete …


  Ein … aus … ein … aus …


  Dem hätte sie ewig lauschen können.


  Sie redeten über einen der Polizisten draußen auf dem Gang. »Ist er nicht süß, auch wenn er so klein ist? Richtig knackig. Riesige braune Augen, wie –«


  »Kanalbrühe?«, warf die ältere Stimme ein. »Meine Güte, er ist doch kein Labrador!«


  »Er hat keine Freundin.« Leises Kichern. »Wetten, dass ich noch vor dem Wochenende ein Date mit ihm habe?«


  »Er sieht besser aus, als es gut für ihn ist, der Junge«, warnte die andere Stimme. »Da gibt es ganz schnell Tränen.«


  Sie hörte, wie sich knarrend die Tür öffnete und schloss; dann war Stille. Sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen, ein edles, hübsches Gesicht, Augen wie Umbra, Haar, das in der Sonne wie Mahagoni glänzte, und sie bemühte sich, ihm ein Lächeln zu schenken, ehe er sich in einer Wolke aus Morphium auflöste.


  


  In der Stunde der Toten, jener trägen Stunde zwischen zwei und drei, herrschte Stille im Krankenhaus. McAlpine fühlte sich an die Nachtschichten im Revier erinnert. Die Uhr tickte bedrohlich laut in dem leeren Korridor, und in der Intensivstation hörte eine Schwester leise Radio. Er hatte den größten Teil der letzten Tage abgesehen von einigen wenigen Unterbrechungen hier verbracht. Um etwas zu tun, stand er auf und ging zum Kaffeeautomaten an der Treppe.


  Die Tür von Zimmer 2/3 öffnete sich; die rothaarige und die ältere Schwester traten heraus und kehrten zum Aufenthaltsraum zurück.


  McAlpine schlenderte zurück, setzte sich und nippte gedankenverloren an dem scheußlichen Kaffee. Irgendwo in seinem Hinterkopf arbeitete es, doch noch ließ sich nichts greifen. Er zerdrückte den Becher in der Hand und warf ihn in den Abfalleimer. Er hörte ein Geräusch, ein leises Knarren. Die Tür von Zimmer 2/3 war offen geblieben und bewegte sich im Zug leicht hin und her.


  Er sah sich um. Niemand auf dem Gang beachtete ihn. Die ältere Schwester telefonierte, die Rothaarige betrachtete ihr Knie und zupfte etwas von der Haut.


  Er stand auf und legte die Hand auf den Stahlknauf der Tür.


  In dem Zimmer war es finster und still, wie in einer Gruft. Er blickte sich um, ließ seinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der Raum war frisch, die Luft roch nach Meersalz – nicht so stickig wie das Zimmer seiner Mutter. Im trüben Licht entdeckte er den Inkubator in der Ecke, leer; die weiße Zellstoffdecke war zur Seite gedrückt. Sie mussten das Baby mitgenommen haben, um das zu tun, was Schwestern eben mit einem Baby taten.


  Sie lag wie aufgebahrt da. Sie hätte in einem Sarg liegen können, nur der Bauch hob und senkte sich mit dem Zischen und Seufzen des Respirators, der Leben in sie pumpte. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, war gebannt von der Gaze, die ihr Gesicht bedeckte, von dieser Totenmaske, quälend undurchsichtig, darunter Aderchen wie Schmetterlinge, die in einem Netz gefangen waren. Er wusste, sie war eine Schönheit.


  Langsam trat er zurück und holte tief Luft.


  Er bekreuzigte sich.


  Ihre Füße wirkten kalt im blauen Licht. Er fasste jeden einzeln sanft an der Ferse und strich die weiße Baumwolle darunter glatt. Hübsche, zierliche Füße mit langen, eleganten Zehen – Füße einer Tänzerin, zart und kalt in seinen Händen. Ausgekühlt. Er strich mit den Finger über eine Ader am Spann, dann streichelte er einen runden Fleck am Ansatz eines Zehs, eine perfekt weiße, lächelnde Narbe.


  


  Sie wurde aus dem Schlaf gerissen, hinauf ins Licht. Sie lag da, lauschte der Stille, lauschte dem Atmen am Ende ihres Bettes. Sie spürte: Er betrachtete sie. Ihr ganzes Leben lang hatten Männer ihr nachgeschaut, und diesmal war es ebenfalls ein Mann.


  Sie hörte einen tiefen Seufzer, fühlte, wie eine Hand ihren Fuß berührte. Sie wartete auf den Stich der Spritze.


  Doch der Stich blieb aus, nur Haut strich sanft über Haut. Langsam, angenehm. Ein Griff an der Ferse, fest und doch zärtlich, fast wie die Liebkosung eines Liebenden …


  


  »Sie sollten nicht hier sein!« Die Rothaarige stand hinter ihm und sah ihn an wie eine betrogene Ehefrau. »Sie könnten sie infizieren.« Und leiser fügte sie hinzu: »Was vermutlich keinen Unterschied ausmachen würde.«


  »Glauben Sie, dass sie es nicht schaffen wird?«, fragte McAlpine. »Warum? Es ist doch nur das Gesicht, oder?«


  »Ihr Gesicht, ihr Hals, ihre Arme, ihre Hände, ihr Bauch.« Die Stimme der Schwester wurde milder, als sie ans Bett trat und die gelbe Decke über die bloßen Füße faltete. »Armes Mädchen. Sie war schwanger, und dann diese Säure. Sie hat tiefe Verätzungen verursacht. Traurig. Kommen Sie!« Sie bedeutete ihm, ihr in den Abstellraum zu folgen, wo sie einen zweiten Wasserkocher deponiert hatte. Er musste sich beeilen, um mit ihr mitzuhalten. »Es kommt auf die Tiefe der Verätzungen an. Wissen Sie, der Körper besteht zum größten Teil aus Wasser. Wenn die Haut entfernt wird, ist das wie ein Leck, das zu Dehydrierung führt, und schließlich versagen die lebenswichtigen Organe. Wir können nichts für sie tun, nur warten.« Sie nahm zwei Tassen aus dem Schrank. »Manchmal bekommen sie eine Infektion, die im Dunkeln leuchtet. Dann kriegen die in der Leichenhalle Zustände, wenn sie den Toten nicht richtig waschen.«


  »Wenn sie so krank ist, warum fesseln Sie sie dann ans Bett? In ihrem Zustand wird sie doch wohl kaum weglaufen?«, fragte McAlpine.


  Die Schwester seufzte und legte den Kopf schräg, als würde sie sich eine Erklärung für ein dummes Kind zurechtlegen. »Vermutlich würde sie sich die Verbände abreißen, und damit würde sie eine Infektion riskieren. Sie ist zu ihrem eigenen Besten fixiert.«


  »Gefesselt …«


  »Dafür ist sie vor ekligen Insekten sicher, solange nicht ständig verrückte Cops ein- und ausgehen und sie anfassen.«


  McAlpine ignorierte den Seitenhieb geflissentlich. »Sie war schwanger. Da muss sie doch von einem Arzt betreut worden sein. An wen würde sie sich im West End wenden?«


  »Sie sind wohl nicht von hier?«, fragte sie ins Blaue hinein.


  »Nein, aus Skelmorlie.«


  »Das Kuhdorf?«


  »Und sogar die Kuh ist an Langeweile gestorben. – Welche gynäkologischen Kliniken gibt es hier in der Nähe?«


  »Zum Beispiel die an der Dumbarton Road. Aber Frauen wie die, wissen Sie, geben nicht auf sich acht.«


  »Frauen wie wer?«, erwiderte McAlpine gereizt.


  »Na, Sie wissen schon, am Ende der Highburgh Road. Sie ist eine Nutte. Bestimmt.«


  McAlpine schüttelte den Kopf. Dann hätte die Sitte sie in der Kartei. Sie hatte keine Telefonnummer, keine … Er schüttelte erneut den Kopf.


  »Sie glauben es nicht?« Die Rothaarige fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen. »Sie war eine Nutte, ich sag es Ihnen.«


  »Sprechen Sie mit ihr, wenn Sie bei ihr sind? Glauben Sie, dass sie irgendetwas verstehen kann?«


  Die Schwester schob die Lippen vor, pustete auf ihren Kaffee und sah McAlpine über den Dampf hinweg an. »Es ist bisher nicht erwiesen, dass Menschen im Koma irgendwelche Wahrnehmungen haben, aber wir legen das Baby zu ihr, falls sie doch etwas hört oder fühlt. Vermutlich hat sie einen Gehirnschaden und ist taub, stumm und blind.«


  »Taub, stumm und blind. Dann hat sie vielleicht noch eine Chance am Flipper …«, murmelte McAlpine.


  Mit jedem Tag, der verstrich, wurde ihr Geruchssinn stärker. Er rauchte. Er benutzte Rasierwasser, er duftete gut.


  Und sie roch die milchige Süße, den sanften Atem des kleinen Menschen, des kleinen Teils ihrer selbst, der neben ihr lag, so nah und doch so fern. Mehr als alles andere in der Welt wollte sie ihr Kind anfassen, es an sich drücken und liebkosen. Sie brauchte jemanden, der sie aufrichtete und ihr die Tochter in die Arme legte.


  Sie dachte an den jungen Polizisten mit den freundlichen braunen Augen, der gleich hinter der Tür saß.


  


  Kinstray, der Vermieter von 256a Highburgh Road, war buckelig und so gut wie blind. Er stand in dem schmalen Türspalt, trug eine beigefarbene Strickjacke mit mehr Löchern als Wolle und schützte die entzündeten Augen mit der Hand vor der Sonne, während die andere sorgsam den Dienstausweis zwischen Daumen und Handfläche abtastete.


  »Schon wieder Polizei?«, fragte er.


  Nach zwei Minuten einsilbiger Unterhaltung stand fest, dass Kinstray seiner Aussage wenig hinzuzufügen hatte. Er sprach mit starkem Glasgower Dialekt, und McAlpine erwischte sich dabei, wie er unbewusst übersetzte, was der Mann sagte. Es sei eine Sünde, was dem Mädchen zugestoßen sei, meinte er. Sie sei sehr ruhig gewesen, und er habe gehört, sie sehe umwerfend aus, aber das könne er natürlich nicht bestätigen, nicht wahr? Die Miete habe sie im Voraus bezahlt.


  »Wie weit im Voraus?«


  »Bis Ende Juli. Hat alles sofort bar bezahlt, gleich als sie ankam. Hat sich auch nichts daraus gemacht, als ich gesagt habe, sie würde nichts zurückkriegen, wenn sie früher auszieht.«


  »Und wie lange war sie hier?«


  Der Vermieter zuckte mit den knochigen Schultern. »Monate.«


  McAlpine seufzte. »Wie viele Monate? Mich interessiert nicht, wie viel sie Ihnen gezahlt hat, aber ich muss wissen, wann sie eingezogen ist.«


  »April. Ja, im April. Vor drei Monaten.«


  »Wussten Sie, dass sie schwanger war?«


  »Hätte ich’s gewusst, hätte sie keinen Fuß über die Schwelle gesetzt. Bringt bloß Ärger. Ich hab’s später rausgekriegt.« Er schnaubte verärgert.


  »Und Sie haben keine Ahnung, wie sie heißt?«


  »Weiß nicht, ob sie es mir überhaupt gesagt hat, junger Mann. Sie hat wie gesagt bar bezahlt, brauchte keine Unterlagen – hab ich nicht verlangt. Ist ja nicht gegens Gesetz.«


  Möglicherweise schon, dachte McAlpine, doch er fuhr fort: »Keine Besucher?«


  »Wie soll ich das wissen, junger Mann? Sie hatte das Zimmer oben, mit einer eigenen Klingel. Kam und ging, wie es ihr passte.«


  »Aber Sie haben sie doch gesehen – getroffen –, irgendwann?«, bohrte McAlpine sanft weiter. »Sie müssen doch einen Eindruck von ihr gewonnen haben? Groß? Dünn? Fett? Klug? Dick?«


  Kinstrays Zunge rotierte in seinem Mund, während er nachdachte. »Schlank, jung, bewegte sich leichtfüßig, auch hochschwanger noch. Sie hatte einen netten Geruch an sich, wie Frühlingsblumen. Höflich …« Er seufzte leise.


  »Von hier?«


  »Würde sagen, nein. War höflich, aber«, er dachte nach, »hat zurückhaltend geredet, wie, na ja … Nicht hochnäsig, sondern höflich, wie ’ne Dame. Gut erzogen, würd ich sagen.« Er nickte selbstzufrieden, als wäre dies die beste Antwort, die er hätte geben können.


  »Wie lange wohnen Sie schon hier, Mr. Kinstray? In diesem Haus?«, erkundigte sich McAlpine.


  »Zweiunddreißig Jahre, so ungefähr.«


  »Konnten Sie ihren Akzent einordnen?«


  Kinstray lächelte, über seinen eigenen Gedanken amüsiert: »War keine Engländerin, dafür sprach sie zu gut.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich ein bisschen umschaute?« McAlpine wählte die Worte mit Bedacht – dies war kein offizieller Besuch.


  »Machen Sie, was Sie wollen. Ihre Leute haben schon eine Menge Zeug abgeholt. Hab ihnen gesagt, am Ende des Monats geht alles aus ihrem Zimmer auf den Müll, wenn sich keiner meldet, der es haben will. Eine Schande.« Er tastete mit seinen arthritischen Fingern nach dem Türgriff. »Eine Schande.«


  


  Das Gebäude war hoch, schmal, muffig und dunkel, und außerdem herrschte unbehagliche Stille. Als McAlpine in den ersten Stock kam, verließ gerade jemand eines der Zimmer und schloss hinter sich ab. Ein Musterexemplar Glasgower Männlichkeit: schmierige Haare, unterernährt, kaum zwanzig und Angst vor dem eigenen Schatten.


  »Augenblick, bitte«, rief McAlpine, während der junge Mann an ihm vorbei die Treppe hinunterhuschen wollte. »Nummer 12A, oben im dritten Stock – haben Sie sie gekannt?«


  McAlpine stellte sich ihm in den Weg. Sein Gegenüber lächelte unsicher und entblößte dabei zwei Reihen fleckiger Zähne.


  »Also?«, hakte er nach.


  »Nein. Nein … kann ich nicht sagen. Sie hat nie ein Wort mit mir geredet, mich aber auf der Treppe immer angelächelt. Mehr nicht.«


  McAlpine fiel der Highland-Singsang auf. Kein Glasgower also. »War sie hübsch?«


  Die Rattenzähne blitzten wieder auf, die dünnen Finger packten das Lederbuch, das sie hielten, noch fester. McAlpine sah einen Anflug von Mitleid, eine Andeutung von Schmerz, ehe der junge Mann den Blick auf das Buch senkte und mit dem Daumen über den Goldschnitt strich. McAlpine erkannte die Bibel der Freien Kirche.


  »Kann ich nicht sagen«, wiederholte er, den Blick weiterhin niedergeschlagen.


  McAlpine wollte ihn fragen, ob er ebenfalls blind sei wie der Vermieter, doch der junge Mann wich zurück, verneigte sich leicht und wandte sich der Treppe zu. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich komme sonst zu spät zur Vorlesung.«


  »Aber Sie wissen, dass sie schwer verletzt wurde? Am Dienstag, den 26. Juni. Früher Abend? Erinnern Sie sich –«


  »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.« Die blauen Augen wirkten besorgt, fast schuldig.


  »Noch eine Frage.« McAlpines Stimme peitschte die Treppe hinab, dem jungen Mann hinterher. »Woher kam sie wohl Ihrer Meinung nach?«


  Der andere blieb stehen und zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Aber ich habe sie mal mit einem Reiseführer gesehen. Sie war wohl nicht von hier.« Er seufzte und sah zur Decke. »Tut mir leid, ich habe nie mehr als zwei Worte mit ihr gewechselt.« Damit verschwand er und nahm seine Schuld mit sich.


  


  McAlpine zündete sich in der Toilette auf dem Absatz zum dritten Stock eine Marlboro an, lehnte sich aus der Tür und tippte mit der Fußspitze auf die rissigen Terrakottafliesen im Treppenhaus. Der Geruch von schalem Urin zog an ihm vorüber. Er versuchte, sich die zarten Füße vorzustellen, wie sie hier entlangtappten. Es gelang ihm nicht. Er saugte das Nikotin tief in seine Lungen und blies langsam eine Rauchwolke aus, um die Luft zu verbessern.


  Die Tür von Apartment 12A ließ sich mit der Fingerspitze aufschieben und öffnete sich zu einem Raum, in dem die Zeit ungefähr 1974 stehen geblieben sein musste. Die winzigen Zeichnungen, die um das Bett herum an die Wand gepinnt waren, flatterten im Luftzug, und McAlpine hatte das Gefühl, als wäre gerade noch jemand hier gewesen. In der Luft lastete der Geruch von Schimmel und Feuchtigkeit; die Kälte hing seit Jahren im Raum. McAlpine drückte die Zigarette unter dem Schuh aus und atmete tief durch, ehe er über die Schwelle trat. Die Habe eines Toten zu durchsuchen, war eine Sache; die eines noch lebenden Opfers hingegen eine ganz andere.


  Ein schmales Bett mit weißem, plastikbezogenem Kopfteil unter einer rissigen Decke. Das Bettzeug war bei der polizeilichen Routinedurchsuchung auf dem Boden gelandet, die Matratze lag schief auf ihrer Unterlage.


  Alles war braun, beige und muffig; das Zimmer stank geradezu nach Depression. Er schauderte. Wie diese schönen Füße über den schmutzigen Teppich die kalten Stufen hinab zu der stinkenden Toilette schlichen, vermochte er sich nicht auszumalen. Überhaupt konnte er sich sie nicht in diesem Zimmer vorstellen. Es passte einfach nicht.


  Der Geruch setzte ihm zu. Er machte die Kühlschranktür auf und schloss sie sofort wieder. Das Geld im Stromzähler war abgelaufen, der Kühlschrank kühlte nicht mehr, und der Schimmel hatte sich zu einem biologischen Kampfstoff ausgewachsen. McAlpine holte tief Luft, öffnete den Kühlschrank erneut und warf einen genaueren Blick hinein. Identifizieren konnte er nichts, aber die Botanik in der Gemüseschublade deutete auf eine gesunde Ernährung hin. Noch etwas, was keinen Sinn ergab.


  Unter dem Waschbecken fand er Scheuermittel, Tücher, Putzlappen, Spülmittel und ein Paar eingerollte Gummihandschuhe. Er schnüffelte am Abfluss, und als er den Finger hineinsteckte, klebte schwarze Asche von Papier an seiner Fingerkuppe. Zwei Minuten später hatte er den Ring, der den Siphon hielt, losgeschraubt und schaute zu, wie sich eine Plastikschale mit dickflüssigem schwarzem Wasser füllte. Obwohl fast vierzehn Tage vergangen waren, roch er den Brand noch immer. Er bewegte die Schale, als suchte er nach Gold, und fingerte winzige Fetzen von unverbranntem Papier hervor. Dickes Papier, nicht saugfähig, glänzend auf einer Seite, die Reste eines Fotos, vielleicht mehrerer. Er erhob sich und starrte seine schwarzen Fingerspitzen an. Warum – wenn sie doch gedacht hatte, sie würde zurückkommen?


  Hier gab es noch mehr, das er ans Tageslicht bringen musste. Er betrachtete die kleinen Zeichnungen genauer, die mit Heftzwecken an der Wand befestigt waren: Skizzen von Händen, Füßen, Armen, Beinen, Knöcheln. Manche stellten Gesichter dar, perfekte winzige Porträts, alle vom selben Mann.


  Er lächelte. »Steve McQueen.«


  Eine schnelle Durchsuchung der kleinen Schublade am Bett förderte nichts zutage; sie war bereits durchsucht worden, das sah er an der Unordnung. Ein Eselsohr in Seite 72 von Jane Eyre markierte die Stelle, wo sie aufgehört hatte, in dem Buch zu lesen – einer lädierten, alten Ausgabe für zehn Pence aus einem Wohltätigkeitsladen. Es war das einzige Buch in dem Zimmer.


  Hinter der Tür stand ein schmaler Schrank mit Spuren von Holzwurmbefall. McAlpine erinnerte die Form an einen Sarg. Darin hingen ordentlich und einzeln auf bezogene Bügel drapiert einige Kleidungsstücke. Er schob sie mit der Hand auseinander, fühlte feine Seide und Kaschmirwolle und betrachtete die Namen auf den Etiketten – MaxMara, Gianfranco Ferre. Das ähnelte ihr schon eher.


  Ein weißer Morgenmantel aus schwerem Frottee hing von einem Nagel an der Schranktür. Er las das Etikett, lächelte, schnupperte am Kragen. Es roch nach Blumen. Glockenblume?


  Auf dem Boden des Schrankes stand ein einsames Paar Schuhe, schwarz, Pumps mit Pfennigabsätzen, Leder mit Samtriemen. Er kippte sie nach hinten und schaute nach der Größe, obwohl er schon wusste, was er sehen würde: 35 – keine britische Schuhgröße.


  


  Mitten in dem Wirrwarr von Beweisstücken – Kartons mit Messern und einer Sammlung stumpfer Tatwaffen, unzählige Taschen voller Krimskrams – lag eine stille, kleine schwarze Handtasche, deren Samtriemen durch das Plastik deutlich zu erkennen war.


  »Die da, die schwarze«, sagte McAlpine und zeigte darauf. »Mittleres Brett, die dritte von hinten.«


  Der Beamte der Asservatenkammer biss von seinem Schinkenbrötchen ab, ehe er die Tasche aus dem Regal zog und über den Tresen schob.


  »Was steht auf der Inhaltsliste?«, fragte McAlpine.


  »Sehen Sie doch selbst nach.« Der Beamte befestigte das Blatt Papier auf einem bekritzelten Klemmbrett und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Frühstück zu.


  McAlpine nahm die Liste unter die Lupe. »Parfüm, Scent of Bluebells – Glockenblume; drei Bleistifte, HB, 2B und 2H – jemand mit künstlerischer Ader; Mascara; ein Briefmarkenheftchen.« Er drehte das Blatt um und wieder zurück. »Kein Fitzelchen Papier, keine Kreditkarten, keine Quittungen. Die Handtasche einer normalen Frau ist doch voller Kram?«


  Der Beamte zuckte mit den Schultern und wischte sich Butter vom Mund.


  McAlpine öffnete die Plastikhülle und zog die Tasche heraus. Sie war bemerkenswert schwer, Seidenfutter, handgenäht, die Schnalle bestand aus plissiertem Ziegenleder. Er stellte sie auf den Kopf, leerte den Inhalt auf dem Tresen aus und verglich ihn mit der Liste. Passte genau. Er legte alles zurück in die Tasche; das unbehagliche Gefühl wuchs. Jede Antwort führte zu eine neuen Frage. Seine Finger ertasteten etwas Hartes zwischen Seidenfutter und Leder. Er schob es durch einen unauffälligen, sauber ausgeführten Schnitt und brachte eine goldene Herrenarmbanduhr zum Vorschein, dann ein Stück gefalteten Karton, das aus einer Cornflakes-Packung geschnitten war.


  »Haben Sie das überprüft?«


  Der Beamte wischte sich mit dem Handrücken Krümel aus dem Mundwinkel. »Ich war nicht im Dienst, als die Sachen reinkamen. Kein Ausweis drin, also kaum von Interesse.«


  McAlpine streichelte mit den Fingern über die Uhr, über das Echsenlederarmband und den Verschluss, den man flach zudrücken konnte. Sie hatte zierliche Handgelenke; dies war eine Männeruhr, viel zu groß für sie. Hatte sie die Uhr mitgenommen, weil sie ihm gehörte? Um etwas von ihm bei sich zu haben? McAlpine wandte dem Asservatentresen den Rücken zu, tat, als würde er sich die Tasche genau anschauen, während er die gefaltete Pappe aufklappte. Mit Klebeband war ein Ring darin befestigt, schlichtes Silber mit einem einzigen Diamanten. Ein Liebesring. Noch ein Gegenstand, der zu wertvoll war, um ihn hierzulassen.


  


  Es war McAlpines erste Samstagnacht im Dienst, seine dritte Nachtschicht hintereinander. Inzwischen zog er die Nächte den Tagen vor. Draußen schwitzte Glasgow. Im Krankenhaus war es ruhiger, kühler, die Schwestern waren freundlicher, und Dornröschen, die schlafende Schönheit, war häufig allein.


  Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, in ihr Zimmer zu schleichen und eine einseitige Unterhaltung über alles und jeden mit ihr zu führen. Manchmal hatte er das Gefühl, sie höre zu und hinter der Maske rege sich ein Bewusstsein. Dann wieder war er nicht sicher.


  Soweit es das Krankenhaus betraf, behandelte man McAlpine, als wäre er unsichtbar. Die Schwestern schienen ihn überhaupt nicht mehr wahrzunehmen, und aus ihren indiskreten Gesprächen konnte er Informationshäppchen erhaschen, auch aus den Unterlagen auf dem Aluminiumklemmbrett am Fußteil ihres Betts. Leichte Verbesserung, Reflexe plus plus. Eine Liste der Medikamente, größtenteils unaussprechbar. Er fuhr mit dem Finger die Spalte entlang, wo manche Dosierungen gleich blieben, andere sich verringerten – sogar er erkannte das. Ihr ging es besser.


  Er dachte über die feine Gaze nach, die ihr Gesicht bedeckte. Er hatte sich angewöhnt, die Augen zusammenzukneifen, wenn er die Dinge ansah, um die Welt zu sehen wie sie. Es war, als blickte man durch eine dünne Eisschicht, und das Eis wurde jeden Tag dünner. Wenn sie hindurchbräche und ihren ersten Atemzug tat, würde er da sein. Wenn sie sagte: »Ich heiße …«, würde er da sein. Er sah ihre perfekten Gesichtszüge, das nasse, wie bei einer Marmorskulptur zurückgekämmte Haar, sah sich, wie er ihr schönes Gesicht in den Händen wiegte, sie hochhob und davontrug. Mit diesem Kuss will ich dich wecken.


  Als er zurückging, hörte er eine der Schwestern am Telefon glucksend lachen wie ein Teenager. Zweifellos redete sie mit ihrem Ehemann.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Sie sah peinlich berührt zur Seite und beendete das Gespräch schnell.


  Er spazierte zu seinem Stuhl und dachte über Frauen nach. Wie falsch sie sein konnten. Und wie wundervoll.


  Er hörte ein Husten, zuerst undeutlich – da, wieder. Und nochmals.


  Er sah rechts und links in den Gang, öffnete die Tür und schlich hinein. Sie lag wie gewöhnlich da, die Arme an den Seiten, ihr Körper verkrampfte sich bei jedem Husten. Die Gaze war von ihrem Gesicht gerutscht und enthüllte frischen Schorf. Er hob ihren Kopf ein wenig und wog ihn in der Hand. Sie hustete wieder, lauter, die Wucht erschütterte ihren Körper, doch dann waren die Atemwege wieder frei, und ihr Kopf fiel leicht nach hinten. Sanft legte er ihn auf dem Kissen ab, und als sie langsam ausatmete, fühlte er, wie die Luft aus ihrem Körper wich. Nicht wie bei einer der Leichen, die er in seinem Leben bereits gesehen hatte, aber auch nicht wie bei einem gesunden Menschen; sie befand sich in einem Zustand dazwischen.


  Er beugte sich über sie, betrachtete sie genau, zwei Gesichter, die durch eine Mauer aus Gaze und Schweigen getrennt waren. Er zog den feinen Verbandsstoff über ihrer Wange zurecht; er drehte eine blonde Strähne um den Finger. Sie wich nicht zurück. Er glaubte zu erkennen, dass der Schorf blasser geworden war; die Wunden begannen zu verheilen. Er richtete sich auf, sah sie an, stellte sich vor, wie sie gewesen sein musste. Jung, schlank und gesund; ihre Waden waren fest, ihre Knöchel trotz der Schwangerschaft schlank, ihre Fußnägel perfekt geschnitten. Die Narbe am Ansatz des Zehs lächelte wieder.


  »Darf ich?«, sagte er. »Ich muss es sehen.« Er hob ihre linke Hand und rollte sachte die Baumwollauflage von der Handfläche, wo die Verätzung am tiefsten war, wo sie die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Die Nägel waren lang und wohlgeformt, die Haut auf dem Handrücken war geschmeidig und gebräunt. Er fuhr über den dünnen weißen Strich an ihrem Ringfinger. Er spürte – bildete sich ein –, dass sie den Finger zurückzog.


  »Tut mir leid, aber ich musste Bescheid wissen. Es ist gut«, sagte er. »Es ist gut.« Vorsichtig setzte er ihre Hand ab, wollte sie eigentlich nicht loslassen. Er legte seine Hände über ihre, wärmte sie, während er den Monitor betrachtete, die leuchtende Linie, die darüber hinwegschoss und immer wieder ausschlug, von links nach rechts, von links nach rechts.


  Da war eine Bewegung … irgendetwas …


  Er drehte sich um und sah sie an. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Was für eine dumme Frage.


  Nichts, nur das Keuchen des Respirators.


  Er ging in Richtung Tür, öffnete und schloss sie wieder, ohne jedoch den Raum zu verlassen. Sie seufzte, und er bemerkte, wie sie sich entspannte, wie ihr Kopf erleichtert zurücksank.


  Lächelnd warf er einen letzten Blick auf sie. Dann öffnete er erneut die Tür und ging langsam zu seinem Stuhl im Korridor zurück. Tief in Gedanken versunken, setzte er sich, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ die Tür nicht aus den Augen.


  »Diesmal komme ich offiziell. Offiziell.« Seine Stimme war immer noch tief, höflich, ungezwungen, sexy, und doch schwang auch etwas anderes darin mit. Diesmal würde es kein Monolog werden. »Also, meine Liebe, ich glaube – ich weiß –, dass Sie mich hören können. Damit haben Sie zwei Möglichkeiten. Entweder sitze ich weiterhin hier und rede mit mir selbst wie ein Idiot, oder Sie sprechen mit mir.« Sie wollte so gern mit jemandem sprechen; seit Monaten hatte sie kaum mehr als guten Morgen zu anderen menschlichen Wesen gesagt. Und sie wollte ihr Baby im Arm halten; die Kleine nicht bei sich zu haben, schmerzte mehr als alles andere. Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach, wem sie vertrauen konnte und wem nicht. Viel Auswahl hatte sie nicht.


  »Die Finger Ihrer linken Hand sehen gar nicht so schlimm aus. Die Verletzungen an der rechten sind schlimmer, fürchte ich. Können Sie Ihren Daumen bewegen?«


  Sie wusste, ihre Hände konnte sie nicht bewegen; die Finger waren zusammengebunden, nicht fest, aber starr. Sie bewegte den Daumen, spürte, wie die Haut riss, und brennender Schmerz schoss durch die Handfläche.


  »Gut.« Er legte seine Hand auf ihre. Seine Finger waren warm.


  Sie bewegte den Daumen nochmals, es ging leichter, tat weniger weh. Sie fühlte sich den Tränen nahe, angespannt, und dennoch wollte sie etwas sagen. Er redete weiter, seine Stimme war fest und beruhigend. Sanft tippte er auf die Spitze ihres Zeigefingers. »Was ist mit diesem Finger? Können Sie ihn bewegen?«


  Es war schwierig, nur diese kleine Bewegung, aber er bemerkte sie. »Gut. Der Zeigefinger also für Ja, der Daumen für Nein. Einverstanden, meine Liebe?«


  Sie dachte kurz nach, dann zuckte sie mit dem Zeigefinger.


  »Haben Sie Lust, sich ein bisschen zu unterhalten? Ich heiße Alan.«


  Ja, ich weiß. Sie zuckte mit dem Zeigefinger.


  »Sehen Sie, wir wissen, was Ihnen zugestoßen ist, und wir müssen denjenigen finden, der Ihnen das angetan hat.« Starke Worte, doch die Stimme blieb freundlich. Er klang sehr jung. »Allerdings ist das erste Problem, dass wir nicht wissen, wer Sie sind …«


  Sie lauschte angestrengt dieser Stimme, die so jung, so mitfühlend war. Aber nach so wenigen Worten – konnte sie ihn schon beurteilen? Sie hielt still.


  »Können Sie sich überhaupt an das erinnern, was Ihnen passiert ist?«


  Plauderton? Mitgefühl? Sie antwortete nicht.


  »Okay, okay.« Eine Weile lang sagte er nichts. Sie fragte sich, ob er über irgendetwas gestolpert war oder ob er über seine nächste Frage nachdachte. »Wissen Sie, ich bin nicht dumm, und Sie sind es meiner Meinung nach auch nicht.« Die Stimme hielt inne. »Sie haben sich viel Mühe gegeben, Ihre Spuren zu verwischen, aber ein geübtes Auge entdeckt so einiges.« Sie fühlte ein Kribbeln im Nacken. »Ihre Wehen setzten ein, und trotzdem haben Sie, ehe Sie aufgebrochen sind, die verbrannten Reste der Fotos im Waschbecken weggespült. Das muss Ihnen sehr wichtig gewesen sein.«


  Sie hörte, wie er sich rührte, wie er näher trat. »Jemand hat Sie gefunden. Die werden Sie sicher weiter verfolgen. Das wissen Sie auch. Vielleicht haben sie es sogar auf Ihr Baby abgesehen.«


  Er wollte ihr nicht drohen; er teilte ihr schlicht eine Tatsache mit. Sie war sicher, er konnte ihre Panik hören. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hielt die Finger still.


  Einen Augenblick später sagte er: »Wenn es jemanden gibt, mit dem wir für Sie Kontakt aufnehmen können, der erfahren soll, wie es Ihnen geht …«


  Sie bewegte sich nicht.


  Seine Stimme wurde sanfter. »Was ist mit dem Mann, der Ihnen den Ring geschenkt hat? Ist es Ihr Ehemann? Ihr Verlobter? Hat er mit dem Anschlag zu tun?«


  Der Daumen zuckte. Nein.


  »Also ist er ein guter Kerl?«


  Piet, er lächelt sie an, auf der Jacht, der Wind zerzaust sein Haar, sein Steve-McQueen-Lächeln … Sie schaut zu, wie die Flammen das Foto verzehren, die schwarzen Flocken, die mit dem Wasserstrudel im Abfluss verschwinden …


  Schließlich bewegte sich der Zeigefinger.


  Ich möchte meine Tochter im Arm halten.


  »Ich muss Sie ja irgendwie nennen. Was wäre Ihnen recht?« Seine Hand streichelte weiter die ihre. »Sie haben langes blondes Haar. Rapunzel!« Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber sie ahnte, dass er sie aufzog. »Alice im Wunderland? Oh, ich weiß – Anastasia. Wer die war, haben sie auch nie herausgefunden. Kurz: Anna.«


  Anastasia – die von den Romanows? Sie hatten wertvolle Juwelen besessen, Diamanten, der Bruchteil ihres Reichtums, den sie hatten retten können, eingenäht in ihre Kleidung. Und sie hatten es doch nicht geschafft.


  Sie konnte sich an ein Häuflein ungeschliffener, lupenreiner Diamanten erinnern, die sich fast warm in ihren Händen anfühlten. Sie waren in Sicherheit, in schwarzen Samt gewickelt in einem Bankfach in Edinburgh. Dort waren sie in Sicherheit, in Sicherheit für ihr Kind – doch ihre Tochter selbst war nicht in Sicherheit. Ein brennender Schmerz in den Augen erinnerte sie daran. Ihre Tochter war in Gefahr.


  »Ich habe ein Geschenk für Sie … Wir haben die Sachen aus Ihrem Zimmer geholt – Ihren Ring, die Uhr, es ist alles da.«


  Ihr Zeigefinger zuckte.


  »Hier ist der Ring. Ich habe es für Silber gehalten, aber bei Mappin & Webb hat man mir gesagt, es ist ein perfekter blauer Diamant, ein einzigartiges Stück. Warum haben Sie in einem möblierten Zimmer gewohnt, obwohl Sie einen Diamanten besitzen, der ein Vermögen wert ist!«


  Keine Antwort.


  »Hat der Mann, dem die Uhr gehört, Ihnen den Ring geschenkt?«


  Wieder der Daumen, zwei Mal.


  »Okay.« Die Stimme klang versöhnlich. »Passen Sie nur auf, dass niemand sie stiehlt. In Krankenhäusern verschwinden manchmal Dinge.«


  Ihr Zeigefinger zuckte drei Mal – vier Mal.


  Eine Minute lang herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  »Wollen Sie mir sagen, ich soll die Stücke für Sie aufbewahren!«


  Ein einzelnes Zucken des Zeigefingers.


  »Also gut, Anna, ich passe auf sie auf, versprochen.«


  Sie hörte das Scharren der Stuhlbeine, spürte, wie sich sein Schatten bewegte, als er aufstand.


  »Dem kleinen Racker scheint es ziemlich gut zu gehen.« Racker? Das Wort kannte sie nicht. »Für mich sehen sie alle gleich aus, aber die Schwestern halten sie für ein besonders hübsches kleines Ding. Haben Sie schon einen Namen für sie?«


  Sie hörte, wie er hinüber zum Kinderbettchen ging. »Darf ich sie herausnehmen!«


  Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Vielleicht würde er es merken, wenn sie sich stark konzentrierte. Sie hob den Zeigefinger.


  »Na, schau doch mal, he! Oh, nicht weinen.« Dann veränderte sich seine Stimme. »Haben Sie die Kleine überhaupt schon gesehen – oh, Entschuldigung, schon im Arm gehabt!«


  Bitte. Sie zuckte mit dem Daumen. Oh, begreifen Sie doch – bitte.


  »Sie hat blaue Augen, blondes Haar, ist wirklich sehr hübsch. Kommt ganz nach der Mutter.«


  Sie zuckte mit dem Daumen, teilte ihm mit, dass er das doch gar nicht wissen konnte, wandte den Kopf um, so weit der Verband es erlaubte. Das Baby war jetzt still.


  Bitte!


  »Hier.« Seine Stimme kam näher. Sie roch Minze – er hatte sich die Zähne geputzt. Er führte ihre Hand ein oder zwei Zoll, so weit es die Fesseln erlaubten, zu etwas Warmem, Atmendem, Lebendem neben ihr. »Anna, darf ich vorstellen, Ihre Tochter. Kleiner Mensch, dies ist deine Mutter.«


  Der Kopf ihrer Tochter. Ihre Finger, zunächst steif und schmerzend, erkundeten die Rundungen und Beulen und die Fontanelle, sahen, wie Blinde sehen, erzeugten in ihrem Kopf ein Bild von weichen Augenbrauen, zarten Wimpern, rundlichen Wangen. Ihre Tochter.


  »Fühlen Sie mal hier.« Er zog ihren Finger ein bisschen tiefer. Ein Händchen. Das Händchen ihrer Tochter.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie klein die Hände sind. So winzig.« Er sprach wie ein Vater. »Mein Bruder hatte Hände wie Schaufeln. Er hat sie immer in die Hosentaschen gesteckt, wenn er fotografiert wurde.«


  Mein Bruder hatte … Beinahe hatte sie die Vergangenheitsform überhört – nicht aber den wehmütigen Ton. Hatte er seinen Bruder früh verloren? Er klang selbst noch so jung, vielleicht sogar jünger als sie selbst.


  Einen Moment später sagte er: »So klein und so lebendig.« Er verstummte wieder und fügte schließlich hinzu: »Man fragt sich, wie sie überhaupt leben können. Dieser Lebenswille. Die älteren Cops berichten von Fällen – Sie wissen schon: missbrauchte Kinder, verhungert, misshandelt … Und trotzdem halten sie durch. Der Trick ist: weiterzuatmen, egal was passiert.« Minuten verstrichen, und sie spürte, wie die Stille zwischen ihnen erstarrte. Dann sprach er wieder, und seine Stimme klang einsam, verlassen.


  »Glauben Sie, der Tod ist ein passiver Prozess? Weil ich denke, genau das passiert bei meinem Vater gerade. Wenn du genug hast, hörst du einfach auf zu atmen. Vielleicht ist der Tod gar nicht etwas, was kommt und dich holt. Vielleicht lässt du ihn einfach geschehen. Aber meine Mum …« Sie hörte an seiner Stimme, wie er die Tränen unterdrückte. Eine Weile lang hörte sie nur das Surren des Ventilators. Er traute sich nicht zu sprechen. »Meine Mum … Sie hatte Krebs, wissen Sie. Der hat überall gewuchert. Gestorben ist sie dann an gebrochenem Herzen. Dafür gibt es leider keine Medizin, wenn man den Lieblingssohn verliert. Aber sie hat selbst entschieden, wann sie stirbt. Wäre Robbie nicht ertrunken, hätte sie durchgehalten.« Sie versuchte, ihre Finger über die Decke zu seiner Hand zu schieben. »Dann hätte sie etwas gehabt, wofür sie hätte leben wollen. Für ihren Lieblingssohn. Ich komme nicht von dem Gedanken los, dass ihr, als sie die Nachricht bekommen hat, durch den Kopf geschossen sein muss: Warum Robbie? Warum nicht AB« Er hielt abrupt inne. Von irgendwo draußen hörte sie das Piepen eines Monitors, das Knallen von Türen, als jemand eilig in die Intensivstation gebracht wurde. Wieder ein menschliches Drama. »Na ja, das Leben geht weiter.«


  Sie spürte eine Berührung auf dem Scheitel, die wieder vorbei war, noch ehe sie sie richtig zur Kenntnis genommen hatte.


  Er hatte sie geküsst.


  


  Seine Mutter war tot.


  An einem kalten, feuchten Morgen saß er auf einem Stein, aß aufgeweichte Pommes aus einer Zeitung und schaute auf Dunoon. Die sengende Hitze der letzten Woche war dichter Bewölkung gewichen, und der frische Wind vom Atlantik wühlte das Wasser des Clyde auf. Der Ausblick bot ihm wenig Trost; es sah aus, als wäre die Ewigkeit grau gefärbt.


  Am Ende war ihr Tod einfach gewesen: kein letzter Griff nach dem Leben, keine Verzweiflung, die sich in einem finalen Atemzug manifestierte.


  McAlpine hatte um Mitternacht den Kopf in ihr Zimmer gesteckt, wie gewöhnlich »Gute Nacht« gesagt, und sie hatte einfach nur still dagelegen. McAlpines Blick war auf das leere Morphinsulfatfläschchen gefallen. Sie hatte alles genommen. Das schmerzte ihn mehr als alles andere – ihr Verrat. Den Sohn zu verlieren, den sie liebte, hatte sie des letzten Strohhalms beraubt, und so wurde es ihr zu anstrengend, für den ungeliebten Sohn weiterzuleben.


  Er warf den Rest der Pommes den Möwen hin, dann steckte er die Hände tief in die Anoraktaschen. Er konnte es nicht ertragen heimzugehen, konnte es nicht ertragen, mit seinem Vater allein zu sein, der bestenfalls nichts zu sagen hatte, konnte es nicht ertragen, darüber nachzudenken, was es bedeutete, dass er seine Mutter verloren hatte.


  Nein, er würde nicht zurückkehren.


  Die Trauer einer Mutter. Diese Worte hatten sich ihm tief ins Bewusstsein gebrannt. Die Trauer einer Mutter. Dornröschen und das unschuldige, winzige Baby. Er merkte, wie er lächelte, als er an sie dachte. Robbie war gegangen, seine Mutter war gegangen. Er hatte niemanden mehr außer seinem blonden Engel, der in seinem Kokon lag und wartete. Aber das genügte.


  Zwei Möwen kreischten und stritten sich um ein Stück Pommes. Es wurde Zeit. Er erhob sich, schüttelte den Sand von den Schuhen und ging zum alten viktorianischen Bahnhof in Wemyss Bay. Er brauchte einen Ort, wo der Tod mit heulenden Sirenen kam. Er brauchte einen Ort, wo es ruhig war, wo er selbst unsichtbar war. Er musste zurück ins Krankenhaus. Er brauchte Anna.


  


  »Setzen Sie sich, Alan. Ich habe gehört, Robbie soll für die Tapferkeitsbelobigung der Queen vorgeschlagen werden. Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.« DCI Graham lächelte liebenswürdig.


  Ein kurzes Zögern, ein trotziges Augenblitzen, ehe McAlpine sich setzte. »Stolz steht im Moment nicht gerade ganz oben auf der Liste. Wir wissen noch nicht einmal, wann wir ihn zurückbekommen, damit wir ihn beerdigen können.«


  Graham hustete. »Tut mir leid«, sagte er leicht verlegen. »Ich meinte nur, es könnte vielleicht ein Trost sein. Und jetzt noch die schreckliche Sache mit Ihrer Mutter.«


  »Tja, gute Nachrichten verbreiten sich schnell«, erwiderte McAlpine sarkastisch.


  Graham schloss die Akte, erhob sich und schob das Bild seiner Frau zur Seite, dann setzte er sich auf die Schreibtischkante, näher zu McAlpine. Seine Stimme klang beherrscht. »Lassen wir das einmal beiseite. Würden Sie mir bitte auflisten, gegen welche Vorschriften Sie bei der Bearbeitung dieses Falls bereits verstoßen haben?«, fragte er.


  McAlpine winkte nur mürrisch ab.


  Graham verschränkte die Arme. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich dachte, dieser Fall würde Ihnen guttun, würde Ihren Verstand wieder in Gang bringen. Ich wusste, dieses Mädchen muss eine Geschichte haben, und ich war überzeugt, Sie würden sich darauf stürzen. Allerdings sollten Sie uns ihre Geheimnisse erzählen und nicht andersherum. Sie sollten –«


  »Sollte was?« McAlpine sprang auf. »Sollte was? Mich über die Gefühle dieser Frau einfach hinwegsetzen? Die Tatsache ignorieren, dass sie zu Tode verängstigt ist? Ihr einfach eine Nummer geben wie das Krankenhaus?«


  »Setzen Sie sich, und seien Sie still, Constable.« Graham hob die Hand. »Es gibt Grenzen, die Sie nicht überschreiten dürfen, und zwar aus gutem Grund. Sagen wir es mal so: Angenommen, wir finden heraus, wer sie verletzt hat, angenommen, wir gehen der Sache auf den Grund – dann haben Sie uns um jede Chance gebracht, denjenigen vor Gericht zu stellen, geschweige denn ihn schuldig zu sprechen. Einen Zeugen zu vernehmen, ohne es auf Band aufzuzeichnen und ohne einen anwesenden Kollegen, Pfusch im Umgang mit Beweismitteln, Durchsuchung ohne Kollegen und ohne Durchsuchungsbeschluss … Der Fall würde abgeschmettert, noch bevor die Tinte auf dem Haftentlassungsschein trocken wäre, und Sie wissen genauso gut wie ich, McAlpine, dass solche Sachen an einem kleben bleiben. Und zwar nicht an mir oder an dieser Wache. Sie haben sie enttäuscht. Sie haben mich enttäuscht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  McAlpine verschränkte die Arme, schaute bockig wie ein Teenager aus dem Fenster und erinnerte Graham so daran, wie jung er war.


  »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Sicherlich.«


  »Diese Regeln wurden geschaffen, um Sie in solchen Fällen zu schützen. Wie wollen Sie es durchstehen, wenn Sie zum ersten Mal die Leiche eines Kindes sehen? Sie dürfen solche persönliche Betroffenheit nicht zulassen. Sie müssen lernen, wie man einer Sache den Rücken zukehrt und sie auf sich beruhen lässt. – In der Zwischenzeit hat uns Interpol auf eine vielversprechende Spur gebracht, was das Mädchen betrifft, also befehle ich Ihnen, sich von ihr fernzuhalten. Schreiben Sie Ihren Bericht.«


  »Und das war es? Ich soll einfach –«


  »Nein, Sie sollen nicht einfach, sondern es ist ein Befehl. Schluss, Ende, aus. Falls Sie nicht Urlaub nehmen wollen, haben Sie genug Arbeit, mit der Sie sich beschäftigen können. Auf der Byres Road hat es einen tödlichen Verkehrsunfall gegeben, die Fahrerin ist ums Leben gekommen, und die Tochter, eine Helen – nein, Helena – Farrell ist im Western Hospital. Gehen Sie hin, und klären Sie die Sache auf. Und machen Sie nicht wieder irgendwelche Dummheiten.«


  


  McAlpine stieg die Treppe im Western hoch, nahm zwei Stufen auf einmal, bog nach links ab, eilte durch den Gang, stritt wütend mit sich selbst. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er es wagen? Das war alles nur Polizeigequatsche. Er war ein menschliches Wesen, und sie brauchte ihn. Sie brauchte ihn.


  Oder brauchte er sie?


  Am Schild der Intensivstation blieb er stehen. Die rothaarige Schwester ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Ein Beamter, den er nicht kannte, saß auf seinem Platz und bewachte Annas Zimmer. Er las die Sun, hatte die Beine übereinandergeschlagen, und sein Fuß wippte im Takt der stillen Melodie, die er vor sich hinsummte. Der Polizist sah kurz auf und blickte sich im Korridor um, ehe er die Zeitung auf Seite drei umblätterte. Eine Tür fiel ins Schloss, und ein zweiter Beamter kam mit zwei Teebechern herein und setzte sich auf den Stuhl gegenüber. Zwei? McAlpine hatte keine Möglichkeit, unbemerkt hineinzugelangen. Er hatte etwas anderes zu tun, musste die Tochter irgendeiner Verstorbenen befragen. Er drehte sich um und setzte seinen Weg fort.


  »Helena Farrell?« Zuerst hatte er gedacht, es sei ein Handwerker im Besucherzimmer, eine große Gestalt in Latzhose. Dann drehte die Gestalt sich zu ihm um, zog sich ein Samttuch aus dem Haar und verschmierte dabei eine Spur purpurnen Make-ups auf ihrer Wange, während ihr kastanienbraune Locken auf die Schultern fielen. Sie warf den Kopf hin und her, schüttelte das Haar frei, ehe sie es wieder mit dem Samttuch zusammenband.


  »Als es hieß,« Tochter », habe ich mir vorgestellt …« McAlpine streckte die Hand flach aus und deutete die Größe eines Kindes an.


  »Nein«, sagte sie. Sie fuhr sich mit einem Taschentuch über die Augen, schniefte und tupfte an den Farbspuren auf ihren Fingerspitzen herum. Er roch Terpentin. »Ich habe gearbeitet, als sie angerufen haben«, sagte sie zur Erklärung.


  »Ich bin PC McAlpine, von der Wache in Partickhill. Hat man Ihnen erzählt, was passiert ist?«


  »So viel, wie ich wissen wollte«, seufzte sie. »Scheinbar hatte Mutter einen Herzinfarkt am Steuer und ist gegen einen Wagen gefahren, der auf dem Bürgersteig stand.« Sie zuckte mit den Schultern, die Locken wippten sanft gegen das Samtband und legten sich wieder.


  »Sehr zum Kummer der Fußgänger, die dort gerade unterwegs waren. Wie fühlen Sie sich?«


  Die junge Frau biss sich auf die Lippe, und fast wäre es ihr gelungen, eine einsame Träne aufzuhalten. »Wir haben uns nicht so gut verstanden«, sagte sie. Seinem Blick wich sie nicht aus. Sie war einige Zentimeter größer als er, sah zu ihm herunter, und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. »Es überrascht mich selbst, dass ich so schockiert bin. Ich fühle mich ganz benommen, wirklich.«


  »Wenn Sie solche Gefühle hegen, ist das durchaus in Ordnung. Es gibt keine Regeln dafür.« Er hielt kurz inne. »Gibt es jemanden, den ich für Sie anrufen kann? Vielleicht ist es besser, wenn Sie im Moment nicht allein sind.«


  Helena stand entschieden auf, dann legte sie die Hände vors Gesicht und bedeckte die Augen. Er ging zwei Schritte auf sie zu und erlaubte ihr, den Kopf auf seine Schulter zu senken, ehe die Schluchzer aus ihr herausdrängten. Er hatte keine andere Wahl, als die Arme um sie zu schließen.


  DCI Graham und DI Forsythe standen an der Tür des DCI-Büros und horchten auf, als McAlpines langsame Schritte die Treppe hinauf auf sie zukamen. Graham sah auf die Uhr. »Zwei Wochen hat sie da gelegen, und wir hatten nicht die geringste Ahnung, wer sie war. Jetzt haben wir es erfahren, und ich wünschte, wir hätten uns nicht darum gekümmert.«


  »Viel Glück damit.« Forsythe ging auf den Treppenabsatz zu und blickte über das Geländer nach unten. »Er ist ein guter Polizist, der junge McAlpine. Ich habe jahrelang mit seinem Vater zusammengearbeitet. Der war mit Leidenschaft bei seinem Beruf.«


  »Das muss nicht immer gut sein.«


  Widerwillig stieg McAlpine die Stufen hinauf. Auf dem Absatz blieb er stehen und schwieg. Sein Blick wanderte wie der eines zum Tode Verurteilten von Graham zu Forsythe.


  Graham führte ihn in sein Büro und reichte ihm dann wortlos ein Foto.


  Sie saß an einem einsamen Strand, auf der einen Seite die dunkle Masse des Meeres, Dünen und Schilf auf der anderen. Der Sand breitete sich hinter ihr aus, so weit die Kamera sehen konnte. Die Trostlosigkeit der Umgebung betonte die Lebendigkeit der fotografierten Person geradezu. Sie hockte da, halb kauernd, halb sitzend, den dunklen Pullover hatte sie über die Knie gezogen, die Arme um die Schienbeine geschlungen. Das Kinn hielt sie in die Höhe, entblößte den Hals, und das blonde Haar, das der Wind gepackt hatte, bildete einen perfekten hellen Rahmen um das Gesicht. Ihre grauen Augen leuchteten fröhlich, fast herausfordernd intensiv unter den elegant geschwungenen Augenbrauen. Die Lippen hatten sich zu einem flüchtigen Lächeln verzogen, dem Lächeln einer Verführerin. Nie, so glaubte er, hatte er ein so schönes Gesicht gesehen. Am unteren Rand des Fotos drückten sich die zierlichen Zehen in den Sand, die kleine Narbe bog sich zu einem Sichelmond.


  Sie war verliebt in den Fotografen.


  Er wurde eifersüchtig.


  Graham streckte die Hand aus und nahm das Foto wieder an sich. Er steckte es an der Pinnwand fest. Für ihn ist es bloß ein Bild, dachte McAlpine, nur das billige Schwarz-Weiß-Foto einer Blondine mit hübschen Beinen. Doch von der Seite betrachtet, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck ein wenig, und es traf ihn mitten ins Herz.


  So ganz konnte er die Miene nicht deuten.


  Am ehesten drückte sie aus: Verlass mich nicht.


  Grahams Stimme drang zu ihm vor, unangenehm real.


  »Schön, dass Sie sich hingesetzt haben, Alan. Da gibt es etwas, was wir herausgefunden haben, und Sie sollten es erfahren. Wir glauben zu wissen, wer sie ist. Interpol sucht schon geraume Zeit nach einer blonden Frau, vierundzwanzig, graue Augen. Niederländerin, schlank gebaut, ein Meter sechsundsiebzig groß. Wie viel ist das – fünf Fuß sechs Inch, oder sieben?« Er blätterte die Seite um. »In der Wohnung haben wir Fingerabdrücke gefunden. Wir können sie allerdings nicht abgleichen … offenkundig. Sie schicken ihre Gebissunterlagen, aber die Ärzte lassen uns kein Röntgenbild von ihr machen.«


  »Wenn sie Interesse an Kunst und eine Operationsnarbe am großen Zeh des rechten Fußes hat, brauchen Sie nicht länger zu suchen.«


  Graham schlug eine andere Seite der Akte auf und seufzte. »Ja, ein Abschluss in Kunst und eine Ballettverletzung, als sie zwölf war. Hat sich den großen Zeh gebrochen.« Der DCI holte tief Luft und fuhr fort. »Das hier wird schwierig werden. Erkennen Sie eine dieser Personen?« Er reichte ihm ein zweites Foto. Ein junger Mann mit großer Ähnlichkeit zu Steve McQueen hatte den Arm um einen dunkelhaarigen Mann und eine schöne Blondine gelegt, die sich voller Liebe an ihn lehnte und so den Namen am blauen Rumpf der Jacht hinter ihnen verdeckte. Sie lachten, lächelten, die Fröhlichkeit eines Moments war für die Ewigkeit festgehalten. McAlpines Blick blieb an ihr hängen; da war sie, die Hand in der Tasche ihrer Shorts, lange braune Beine, barfuß auf dem Holzboden, das blonde Haar wehte in der Brise.


  McAlpine zeigte auf Steve McQueen. »Ist das der Vater des Babys? In der Wohnung gab es Zeichnungen von ihm. Die hat sie angefertigt, vermute ich …«


  Graham nahm das Foto und legte es mit der Oberseite nach unten auf den Schreibtisch. »Er heißt Pieter van der Kerkhof. Ein Dieb, intelligent und nicht gewalttätig, trotzdem ein Dieb. Vor zwei Jahren hat er in einem Theater in Paris eine blonde, reiche Erbin kennengelernt, die an der Sorbonne studierte.« Graham sah zu dem Foto von Anna am Strand; er klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Sand. »Sie studierte Kunst und interessierte sich für Schmuckdesign. Ihre Familie handelte mit Diamanten. Blond, schön und klug – er hat sich sofort in sie verliebt. Sie hieß Agnes Geertruijde de Zwaan.« Selbstsicher sprach Graham den Namen richtig aus. »Ihre Freunde nannten sie Aggi.«


  McAlpine lächelte versonnen. Für ihn würde sie immer Anna bleiben.


  »Der andere Bursche interessiert uns mehr. Jan Michels. Er wurde tot am Flughafen Schiphol gefunden. Man hat ihn gefoltert, ehe er erschossen wurde. Im März wurden aus einem hochgesicherten Lagerhaus in Brüssel ungeschliffene Diamanten gestohlen, und seitdem hat Interpol nach dem fröhlichen Dreiergespann gesucht. Laut Interpol – genauer gesagt: einem Kommisaris Hauer – entwickeln sich Diamanten gerade zur reinsten Form von schwarzer Währung heutzutage. Wenn man sie ungeschliffen und unregistriert bekommt, kann man damit Millionen Pfund verschieben. Diamanten sind klein, riechen nicht – perfekt für organisiertes Verbrechen.« Graham hielt inne und tippte mit den Fingern auf das Foto. »Alan, stellen Sie sich den Lauf der Ereignisse mal vor wie unsere Freunde bei Interpol. Eine derartige Sache ist was für Profis. Sie glauben, jemand hat Piet befohlen, sie zu stehlen. Vermutlich sein Leben bedroht, falls er sich weigert. Oder ihr Leben. Jedenfalls erledigt er den Auftrag, aber er händigt die Beute nicht aus. Er verschwindet, Jan verschwindet, Agnes verschwindet. Jan wollte nach Johannesburg fliegen, doch vorher hat ihn das Schicksal ereilt. Und Agnes hat auf Umwegen über den Flughafen von Inverness Großbritannien erreicht.«


  »Ein Flughafen ohne Zoll, wenn man den richtigen Flug nimmt.«


  »Tatsächlich?« Graham zögerte. »Das wusste ich nicht. Interpol denkt – und das ist reine Spekulation –, dass Piets Auftraggeber Jan Michels auf die harte Tour dazu gebracht haben, ihnen Agnes’ Unterschlupf zu verraten. Wohin Piet wollte, weiß niemand. Möglicherweise wusste es nicht mal Jan. Entweder ist die niederländische Bande also hergekommen, um Agnes zu suchen, oder sie haben schottische Partner gebeten, sich darum zu kümmern. Und das konnte nicht lange dauern: Glasgow ist nicht groß, möblierte Zimmer gibt es nicht allzu viele, und sie war ungewöhnlich hübsch. Ein Gesicht, das man nicht so leicht vergisst. Ein Foto würde genügen. Wir glauben, sie ist mit den Diamanten hergekommen. Jan hatten sie bereits erwischt, als er das Land verlassen wollte. Dann haben sie Agnes aufgespürt, und das ja auch gleich ziemlich öffentlichkeitswirksam …«


  »Und haben so Piet aufgescheucht«, fügte McAlpine hinzu.


  »Sie haben versucht, die Steine aufzutreiben. Allerdings ohne Erfolg.« Jetzt tippte Graham auf das Foto von Piet. »Wahrscheinlich dachte er, sie wäre in Sicherheit, wenn er sie wegschickte. Die Turteltauben konnten sich vermutlich irgendwie verständigen, und als er nichts mehr von ihr hörte, wagte er sich aus der Deckung. Was darauf hinweist, dass sie und niemand anderes die Beute in ihrem Besitz hatte. Sie hat sie wahrscheinlich an einem sicheren Ort versteckt, und wir wollen nun wissen, wo. Hat sie in dieser Hinsicht irgendetwas angedeutet? Hat sie angedeutet, wo die Steine sein könnten?«


  »Nein.«


  »Wir nehmen ihr Zimmer gerade auseinander und verhören jeden, der in dem Gebäude wohnt.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Das ist der schwierige Teil an der Geschichte.« Graham hüstelte. »Die A-Division hat im Juni Geheimdienstinformationen erhalten, denen zufolge eine illegale Diamantenlieferung unterwegs hierher an die Westküste sei. Das interessierte sie nicht sonderlich; sie haben zu viel mit Drogen zu tun. Die Jungs bei Customs and Excise, der Zoll- und Steuerfahndung, haben das allerdings etwas anders gesehen.« Graham verstummte für einen Moment, dann nahm er ein anderes Foto auf, hielt es McAlpine hin und ließ es auf ihn wirken.


  »Robbie hat für Customs and Excise gearbeitet, er war …«


  Graham tippte sich mit der Ecke des Fotos an die Lippen. »Auf der HMS Alba.«


  McAlpine nickte, aber seine Miene hatte sich verändert; eine Vorahnung sprach aus seinen braunen Augen.


  »Und am 2. Juli um exakt 3 Uhr 15 hat die Alba eine Jacht namens Fluisteraar aufgebracht, die in Amsterdam registriert war.« Er drehte das Foto um – eine kleine Holzjacht, im Rumpf ein riesiges Loch, zersplittertes Holz – und legte es neben das Foto von derselben Jacht, die irgendwo vor einem südfranzösischen Urlaubsort lag. McAlpine sah zur Seite. »Die Alba ist in jener Nacht mit sieben Mann Besatzung ausgelaufen …«


  »Und nur sechs sind zurückgekehrt«, ergänzte McAlpine leise.


  McAlpine tat genau das, was hundert Hinterbliebene vor ihm getan hatten: Er stellte das Offensichtliche fest und versuchte, die Dinge in seine eigene Realität einzubauen, wo es Sinn ergab. »Nein, das passt nicht zusammen. Er war auf einer Übung. Das Boot ist mit der Alba kollidiert, es war eine Routineangelegenheit … Robbie ist ins Wasser gesprungen, um jemanden zu retten. Mann über Bord.« Er sah Graham an und suchte nach einer Bestätigung.


  »Tut mir leid, Alan, aber bei Customs behaupten sie immer, sie seien nur zu einer Übung unterwegs. Robbie ist bei einem Einsatz ums Leben gekommen.« Er reichte dem jüngeren Beamten ein Glas Wasser und bemerkte, dass dessen Hand leicht zitterte, als er es entgegennahm.


  McAlpine sagte nichts, also fuhr Graham fort. »Kleine Jachten wie diese sind nicht schwierig aufzuspüren; Kerkhof hatte allerdings eine eigenwillige Route eingeschlagen, daher brauchte er sein Boot nirgends zu melden. Von Amsterdam bis zum Clyde brauchte er nur fünf Tage. Ein Husarenstück, sich zu dieser Jahreszeit durch den Kanal zu wagen! Den Rest der Geschichte kennen wir: Die Fluisteraar hatte keine Waffen, kein Schmuggelgut an Bord, und es gab auch keine Diamanten. Beim Zusammenstoß mit der Alba fiel Piet ins Wasser. Ihr Bruder hat nicht gezögert – er ist hinterher, um ihn sich zu schnappen. Robbie starb als Held.«


  McAlpine ließ den Kopf sinken und rieb sich den Nasenrücken, versuchte, alles zu begreifen und die entsetzlichen Bilder in seinem Kopf zu verscheuchen. Er seufzte tief, und sein Blick blieb erneut an Annas Foto hängen, an ihrem schönen Gesicht, ihren leicht scheuen Lippen, die bereit waren, sich jederzeit zu einem Lächeln zu öffnen.


  »Er – Piet – wollte zu ihr«, flüsterte McAlpine, als habe er es nicht gehört. Er sah auf. »Es gibt also noch Ehre unter Dieben.«


  »Ehre vielleicht nicht, aber bestimmt Liebe.«


  Der Mann, der Ihnen den Ring geschenkt hat – er ist also ein Guter? Und der Zeigefinger zuckte – langsam – Ja.


  »An diesem Punkt ist die Geschichte allerdings noch nicht zu Ende. Wenn sie die Diamanten hergebracht hat, wo sind sie jetzt?«, fragte McAlpine.


  »Das wollte ich Sie fragen.«


  »Wenn sie einander so geliebt haben, haben sie auch ihre Tochter geliebt … demnach an einem sicheren Ort, wo sie unauffindbar sind …«


  Sie saßen ein oder zwei Minuten da und hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach. Irgendwo unten klingelte ein Telefon.


  »Wer auch immer diesen Anschlag verübt hat, ist noch da draußen unterwegs. Wir werden spezielle Sicherheitsmaßnahmen für sie und das Baby treffen; Sie können beruhigt schlafen, sie ist nicht in Gefahr.« Graham hob den Kopf, sein Blick war nervös. »Tut mir leid, Alan. Ich hätte Sie niemals in diese Lage gebracht, Sie niemals in ihre Nähe gelassen, wenn ich die Umstände genauer gekannt hätte. Es tut mir wirklich sehr leid.«


  McAlpine erhob sich und verneigte sich leicht vor seinem Vorgesetzten. Er schien alles unter Kontrolle zu haben, nur seine braunen Augen schauten an Graham vorbei. Er starrte auf das Foto an der Wand. »Wissen Sie, Sir, nicht Sie haben mich in diese Lage gebracht. Es war sie«, sagte er und ging hinaus.


  Graham nahm den Hörer in die Hand und rief im Krankenhaus an, nur für alle Fälle.


  


  Sie war erleichtert, wach zu sein. Brutale, blutige Träume hatten sie geplagt: Sie wälzte sich in Säure, schaute aus verätzten Augen zu, wie ihr eigenes Blut über den Beton lief. Und obwohl sie wach war, kreisten wirre Gedanken in ihrem Kopf.


  Jemand wusste genau, wer und wo sie war. Sie stellte lediglich ein Glied in der Kette dar. Wenn sie weiterlebte, geriet ihr Baby in Gefahr …


  Plötzlich lag alles so klar vor ihr.


  Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie ihr Kind beschützen konnte.


  Vollkommen wach und munterer als seit Wochen, begann sie zu planen.


  Sie erinnerte sich an alles, was sie mitbekommen hatte, und stellte sich den Raum vor. Die Tür zum Gang, die Tür zur Toilette, den Wagen mit den medizinischen Geräten, den Mülleimer mit dem klappernden Pedal, das Waschbecken mit dem Spiegel, wo die Schwester mit den quietschenden Schuhen immer ihr Make-up überprüfte: Alles wurde eingeordnet.


  Kurz vor der Besuchszeit am Nachmittag war im Krankenhaus viel los. Zahllose Menschen kamen und gingen. Die Stationstüren wurden genau zur vollen Stunde geöffnet, und bis die Besuchszeit vorüber war, würde keine Schwester in ihr Zimmer kommen, solange sie nicht gerufen wurde. Sie hätte eine Stunde oder vielleicht sogar ein bisschen mehr Zeit für sich allein.


  Vorsichtig zog sie sich ein wenig hoch; ihre Hände waren noch immer an den Bettrahmen gebunden. Sie spürte, wie bei der Anstrengung die Bauchwunde riss, dann hatte sie das entsetzliche Gefühl, als würde sich ihr Gesicht ablösen. Sie sank zurück und wartete, bis der Schwindel nachließ. Die Gaze war verrutscht und zerrte schmerzhaft an der Haut darunter.


  Als die Benommenheit verflogen war, versuchte sie es erneut.


  Immer sachte … Stückchen für Stückchen.


  So weit, so gut.


  Jetzt die Hände …


  Die Handfesseln schienen aus Stoff zu sein, nicht Riemen mit Schnallen, sondern dehnbar. Sie zog heftig an der einen, spürte, dass sie tief in den Verband an ihrem Handgelenk schnitt. Die Fessel wurde ein wenig länger. Warum hatte sie vorher nie versucht, sich zu befreien? So schwierig war es gar nicht. Doch bis jetzt hatte die Notwendigkeit nicht bestanden. Wenn sie ihre Tochter nicht im Arm halten konnte, brauchte sie auch nichts anderes. Es war leichter gewesen, einfach nur still dazuliegen.


  Sie hielt inne, bewegte die Hand auf und ab, vor und zurück, fühlte Enge und Widerstand, dann Nachgeben; sie zerrte so lange, bis sie die Hand herausziehen konnte.


  Danach konnte sie die weichen Bänder am anderen Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger dehnen und die zweite Hand herausziehen.


  Leise Heiterkeit überkam sie. Mit der Hilflosigkeit hatte es nun ein Ende. Endlich wusste sie, wo sie Frieden finden konnte.


  Dieses Miststück! Vor lauter Tränen konnte er nicht klar sehen, doch das Brennen in seinen Augen rührte nicht von den Abgasen des Verkehrs, der vor den Ampeln wogte. McAlpine lief den Hügel an der Highburgh Road hinunter zur Byres Road, am Tennant’s Pub vorbei zur Ampel. Er rannte fast, hetzte über den Bürgersteig. Sie hatte es gewusst! Sie hatte es gewusst! Und die ganze Zeit, während er ihr sein Herz ausschüttete, hatte sie sich hinter ihrer Maske versteckt. Hatte über jedes seiner Worte gelacht. Er belegte jeden Schritt mit dem Wort. Miststück. Miststück. Miststück. In der Church Street wollte er zwischen den Autos über die Straße; ein gelber Fiat drückte auf die Hupe und verfehlte ihn nur um Zentimeter. Er sprang zurück auf den Bürgersteig und verwünschte den Fahrer. An der Dumbarton Road blieb er stehen, um wieder zu Atem zu gelangen, und fühlte sich einsam inmitten des städtischen Berufsverkehrs. Die Sandsteinfassade des Gebäudes gegenüber starrte ihn finster an. Dort lag sie in ihrem kleinen Kokon und wiegte sich in Sicherheit, glaubte, sie hätte ihn ausgetrickst. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen und sah an dem Krankenhausturm hinauf. Reinweißer Beton gegen das alte Rot des Colleges. Der Verkehr staute sich wieder, ein Schwerlaster mit der Aufschrift »W. H. Malcolm« auf der Seite hielt vor ihm. Er schaute hoch: John Anderson, der Gründer des Krankenhauses, stand da in Stein verewigt und hielt die Hand der Kranken. Eine Szene voller Mitgefühl. Der Lkw ließ zischend die Luft der Bremsen entweichen und fuhr an. McAlpine spürte die Vibrationen durch die Schuhsohlen.


  Langsam bewegte sich der Lkw außer Sicht und gab den Blick auf eine Frau frei, die auf der anderen Straßenseite wartete und sich wünschte, die Ampel würde umschalten. Ein kleines Mädchen, nicht älter als vier Jahre, erwiderte seinen Blick. Sie trug ein rosa Kleid mit rosa Bändern und hatte weiches blondes Haar, mit dem der Wind spielte. McAlpine betrachtete die rundlichen Beine, die kleinen rosa Schuhe, die kleinen rosa Söckchen, die über dem Knöchel umgeschlagen waren. Ihre Finger umklammerten unsicher die Hand der Mutter. Sie blickte ihn an, einen dünnen Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der es eilig hatte, als wäre er spät dran. Sie versteckte sich hinter dem Arm ihrer Mutter, als er den Blick erwiderte, und spähte mit großen blauen Augen wieder hervor. Ein Wagen fuhr zwischen ihnen vorüber, und für einen Moment verschwand sie. Dann war sie wieder da, und erneut trafen sich ihre Blicke. Der nächste Lkw donnerte vorbei. Die Mutter hielt das Händchen fester, machte sich bereit, die Straße zu überqueren. Das Mädchen lächelte ihn an, breit und unschuldig und sommerlich, und winkte ihm zerstreut mit der freien Hand zu. Als die zwei auf ihn zugingen, packte die Mutter fester zu. Sie bewahrte das Kind vor der Gefahr, so wie Anna es wohl auch mit ihrem tun würde. Das konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen.


  Sobald er den langen Korridor betrat, wusste McAlpine, dass etwas nicht stimmte. Zwei Ärzte in weißen Kitteln standen am Eingang zur Intensivstation und stritten leise miteinander. Vor ihrem Zimmer drängten sich Menschen. Er sah den Beamten, der seinen Notizblock gezückt hatte und schrieb, und er fühlte, wie ihm flau im Magen wurde. Dann begann er zu laufen, den Blick starr auf Annas Tür gerichtet.


  Ein ausgestreckter Arm wollte ihn aufhalten. »Al, das ist nicht –«


  »Verpiss dich«, zischte McAlpine und schlug ihm ins Gesicht.


  


  Das Bett war leer.


  Man hatte sie also verlegt, und er war im falschen Zimmer. Der ganze Aufruhr drehte sich um etwas anderes.


  Die rothaarige Schwester hielt das Baby im Arm, der kleine Kopf schmiegte sich in ihre Hand. Sie vermied es, ihn anzusehen. Ihr Blick wanderte zu einem Haufen blutiger Bettwäsche auf dem Boden, der für die Wäscherei bereitlag.


  Nur …


  Es war keine Bettwäsche.


  Es war Anna.


  Sie war eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, zusammengesunken, das Gesicht rosa und blau und schwarz an den Rändern, eine Halloweenmaske, die über kleiner Flamme geschmolzen war. In dem einen Auge sah er ein winziges Stück Weiß. Das andere war geschlossen, flach, kein Augapfel gab ihm Form; die Nase bildete ein gegabeltes Loch. Die ausgestreckte Hand, der bis auf zwei alle Finger fehlten, lag da, als wolle sie den Segen erteilen.


  Er sah die klaffenden Wunden an den Handgelenken, noch feucht und frisch, das Blut lief über den Boden und wurde von ihrem weißen Nachthemd aufgesaugt. Er bemerkte den zerbrochenen Spiegel und die Glasscherben. Und eine einzelne Strähne blonden Haares.


  


  In Grahams Büro war es kalt. Vielleicht zitterte er auch, weil er zu wenig geschlafen hatte. McAlpine trug Zivil und schlang die Finger um seinen Kaffee.


  »Und, ist Interpol jetzt glücklich? Nun haben sie alle Antworten, oder?«


  »Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir. Natürlich ist das eine schreckliche Tragödie. Der Tod dieser armen Frau tut mir sehr leid.«


  Sie hat mich verlassen. »Was wird mit dem Baby geschehen?«


  »Kommisaris Hauer hofft, die Großeltern werden sich darum kümmern, aber die sind unversöhnlich. Sie wollen nicht einmal die Leiche ihrer Tochter, und das spricht Bände.«


  »Das Baby?«, insistierte McAlpine.


  »Fürsorge, was sonst? Man wird der Kleinen den Namen der Mutter geben, nachdem wir jetzt wissen, wer sie war.«


  Graham wandte sich seinen Akten zu. »Wenn Sie PC Capstick noch einmal eine verpassen, knöpfe ich Sie mir vor. Diesmal wollen wir die Sache auf sich beruhen lassen.« Der DCI holte eine Zehnpfundnote aus der Tasche. »Sammeln Sie doch für das Mädchen, wenn Sie sich dann besser fühlen. Und nehmen Sie zwei Wochen Sonderurlaub. Das ist ein Befehl.«


  


  Der Friedhof Western Necropolis lag hoch auf einem Hügel, den sanften grünen Schwüngen der Campsies gegenüber. An diesem grauen Tag verschmolz die stumpfe Spitze des Dumgoyne mit den höheren Gipfeln dahinter und mit dem trüben Himmel. Er hatte die Trauer überwunden, hatte den Gram überwunden und trieb in Richtung jenes Niemandslandes, wo der Schmerz des Fegefeuers nicht existierte. Innerlich war er leer. Als ein Leichenzug vorbeikam, trat er vom Weg und blickte im letzten Moment zu den Bergen zurück. Er wollte mit ihr und ihrem kleinen Holzkreuz allein sein.


  Seine Mutter war in Skelmorlie beerdigt. Robbies Leiche hatte man immer noch nicht freigegeben, doch sein Vater bestand darauf, ihn bei seiner Mutter zu bestatten, damit die beiden in Ewigkeit vereint seien.


  Und hier lag Anna, allein in fremdem Boden.


  Nicht weit von Annas kahlem Flecken frischer Erde entfernt befand sich ein weiteres Grab, das mit einem Blumenmeer bedeckt war. Eine Menschenmenge drängte sich darum, der Geruch ausgehobenen Bodens mischte sich mit dem Duft von Rosenwasser und Parfüm. Ein großer Mann stellte die Anwesenden offiziell einander vor, und eine Gruppe Frauen mit Hüten bedrängte eine junge Frau. Kastanienbraunes Haar – da erkannte er sie.


  Helena Farrell trennte sich von der Gruppe und kam zu ihm herüber. »Ich habe mir doch gedacht, dass Sie es sind. Wie freundlich von Ihnen zu kommen«, sagte sie und hielt inne, als sie sah, dass er an einem ebenso frischen Grab wie dem ihrer Mutter stand. Über ihren entsetzlichen Irrtum erschrocken, trat sie zurück. »Oh, tut mir fürchterlich leid … ich habe nicht bemerkt …«


  »Ihre Mutter?«, fragte er.


  Sie nickte. Ihr Blick schweifte zu dem frischen Grab, auf dem nur ein Holzkreuz stand, von dem ein Kunststoffschildchen hing und im Wind flatterte.


  »Eine Freundin«, sagte er und versuchte, mit seiner knappen Antwort weitere Bemerkungen zu unterbinden.


  »Tut mir sehr leid, wenn ich Sie gestört habe.« Sie zögerte kurz. »Jemand, der Ihnen nahestand?«


  »Nein … Vielleicht. Ja.« Er lächelte. »Sehr.«


  »Interessante Blumen für ein Grab.«


  Er betrachtete die weißen Tulpen in seiner Hand. »Sie war Niederländerin. Die hätte sie bestimmt lustig gefunden. Leider hatte sie nicht viel zu lachen.«


  »Wo sind denn ihre anderen Blumen hin?«


  »Sie hatte keine anderen.«


  »Entschuldigung. Das war taktlos.«


  »Ihre Mutter hat viele Blumen.«


  »Ja, aber niemand hat sich die Mühe gemacht, die Byres Road abzulaufen und im Juli nach Tulpen zu suchen.«


  Er sah sie an, wie sie da in ihrem schwarzen Kleid stand, das sie erst gestern gekauft hatte. »Wissen Sie, in Latzhose haben Sie mir besser gefallen.«


  »Ich musste es mir kaufen. Etwas anderes Passendes zum Anziehen hatte ich nicht.« Sie wandte sich um und schaute zu den Bergen hinüber. »Ein seltsamer Ort für einen Friedhof, hier oben mit all dem … Ich glaube, ich möchte in die Richtung begraben werden. Zu den Bergen.«


  »Zu den Bergen, ja.« Er sah auf die Tulpen. »Wenn ich ein bisschen besser organisiert wäre, hätte ich etwas mitgebracht, in das ich die Blumen hätte stellen können.«


  »Sekunde.« Helena ging zum Grab ihrer Mutter, das mittlerweile an die Blumenschau von Chelsea erinnerte, und kehrte kurz darauf mit einem konischen Aluminiumbehälter zurück, den sie im Ärmel verbarg. »Sie haben nichts bemerkt«, flüsterte sie. »Ist sogar Wasser drin.« Sie bückte sich und drückte den Kegel in die Erde. »Reicht das?«


  Sie trat zur Seite, damit er die Blumen selbst ins Wasser stellen konnte, doch seine Hände zitterten, und so reichte er ihr den Strauß. Sie bemerkte die Nikotinflecken an seinen Fingern.


  »So«, sagte sie. »Wie finden Sie das?«


  »Schön. Sehr schön.«


  Er spielte mit dem Diamantring in seiner Tasche wie mit einem Talisman, wandte sich wieder dem kahlen Grab zu und legte noch eine einzelne Rose darauf, an die Stelle, wo er sich ihr Herz vorstellte.


  Alan


  Glasgow, 2006


  Samstag, 30. September


  Das Leben hatte Elizabeth Jane Fulton nicht gerade mit Schönheit gesegnet.


  Der Tod hatte ihr in dieser Hinsicht ebenfalls keinen Gefallen erwiesen.


  Detective Chief Inspector Alan McAlpine verharrte, als er das Wohnzimmer betrat, und erlaubte einem Rinnsal Regenwasser, sich einen verschlungenen Pfad seinen Rücken hinunter zu suchen. Er wusste, es würde schlimm werden, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  Elizabeth Jane lag auf der scharlachroten Wolle des Teppichs auf dem Rücken, wie ans Kreuz geschlagen. Der dunkle Blutfleck folgte einem Schatten gleich der Kontur ihres Körpers. Die Beine waren geschlossen, die Füße an den Knöcheln übereinandergelegt, die Arme waren ausgebreitet, Handflächen nach oben. Die Finger hatten sich mit der Leichenstarre leicht gekrümmt, nur der Zeigefinger der linken Hand war ausgestreckt; der Kopf neigte sich zur Seite, und die toten Augen blickten zur Tür, als hielten sie nach ihrer Nemesis Ausschau.


  Im harten Licht wirkte die Gesichtshaut wächsern und blau, und McAlpine erkannte den Ausschlag um Mund und Nase, der vermutlich von Chloroform verursacht worden war.


  Er strich sich das nasse Haar aus der Stirn und betrachtete ihre Uniform genauer: marineblauer Rock, passendes Halstuch. Ihm wollte nicht einfallen, wo er das schon mal gesehen hatte. In einer Bank? Einem Hotel? Die anonyme Uniform der professionell Desinteressierten. Der Rock war heruntergezogen, die Falten gelegt, braune Strumpfhosen verhüllten die Beine, die Zehen zeigten eine blaue Färbung von den Schuhen. Die Kleidung über dem Bauch war zerrissen, als das Messer sich seinen unziemlichen Pfad durch Haut und weiches Gewebe gebahnt hatte. Der dünne Ledergürtel war noch intakt, aber hochgezogen, und er bildete den Rand des dunklen Epizentrums der klaffenden Wunde. Eine feine Linie begann am Brustbein und wurde breiter, wo die Eingeweide in der sanften Wölbung des Hüftknochens lagen. McAlpine bemühte sich, nicht den schweren, mineralischen Geruch des Blutes einzuatmen. Den Blick abwenden konnte er jedoch nicht.


  Der Mann von der Spurensicherung unterbrach seine Videoaufzeichnung, als Professor O’Hare näher trat. Ehe der Rechtsmediziner zu sprechen begann, schob er die Haare mit der Oberseite seines Unterarms zur Seite. Die Finger seiner Schutzhandschuhe waren blutverschmiert. »Das ist ein Teil ihres Darms, DCI McAlpine. Kleiner Gruß von Jack the Ripper. Nur hat der ihn über die rechte Schulter des Opfers gelegt.«


  »Danke. Diese Information ist für den Fall bestimmt von immenser Bedeutung, Professor.« McAlpine betrachtete die linke Hand der Toten. Die Finger waren nackt.


  »In diesem Fall bin ich nicht sicher, ob es Absicht war. Ich glaube, er hat einfach nur das Mesenterium durchgeschnitten.« O’Hare schnalzte mit der Zunge. »Ich lasse es Sie so schnell wie möglich wissen. Gestern Abend habe ich gehört, man hätte Ihnen die Leitung übergeben. Schön, Sie an Bord zu haben.« O’Hare lächelte schwach, während er von der Leiche zurücktrat, die Handschuhe von den Fingern zog, umstülpte und in eine Plastiktüte steckte. »Lassen Sie keine Regentropfen fallen. Hier.« Er reichte McAlpine ein Papiertaschentuch. »Wie geht es DCI Duncan?«


  »Die Bronchitis hat sich als chronische Herzschwäche herausgestellt. Sein Zustand ist stabil, mehr wissen wir noch nicht. Zumindest braucht er sich diesen Stress nicht mehr anzutun. Ich schätze, den kriege ich jetzt ab.«


  »Als ich ihn das letzte Mal getroffen habe, sah er fürchterlich aus. Wann hat man Sie in Kenntnis gesetzt, dass Sie übernehmen sollen?«, fragte O’Hare.


  »Donnerstagnacht. Duncan wollte nicht aufhören, ehe sie ihn mit Blaulicht ins Krankenhaus bringen würden … wie es dann am Ende auch gekommen ist.«


  »So was macht die Arbeit aus einem. Richten Sie ihm Grüße von mir aus, wenn Sie ihn sehen.«


  »Sicherlich.« McAlpine wischte sich das Wasser aus dem Haar und blickte direkt auf Elizabeth Janes Wunde. »Was für eine Schande. Verfluchtes Arschloch.«


  


  Schweigend standen sie da, die Hände in die Hüften gestemmt, lauschten dem Regen, der gegen das Fenster prasselte, und starrten Elizabeth Jane an, die auf dem Boden zwischen ihnen lag wie ein bockiges Kind nach einem Wutanfall.


  »Können wir sie jetzt bewegen?«, fragte der Mann von der Spurensicherung.


  Der Pathologe und McAlpine traten zurück, als die Leiche angehoben wurde, um auf eine weiße Plastikplane gedreht zu werden. Eine Hand in weißen Handschuhen hielt die losen Eingeweide. Die Kamera klickte, nahm alles auf. Der blutige Unterrock rutschte über Elizabeth Janes Schenkel. Darunter kam sauberer Teppich zum Vorschein. Der Geruch wurde stärker, als sie die Leiche umdrehten, und McAlpine wandte sich ab, hielt sich das Papiertaschentuch vor die Nase, verzog das Gesicht und fluchte wie ein Droschkenkutscher.


  Die Beamten der Spurensicherung hielten sie halb gedreht, ein Bein balancierte auf dem anderen, die Plastikfüßlinge quietschten auf der Plastikplane. Dann entwich wie bei einem Reifen langsam die Luft aus Elizabeth Janes Körper. Die Männer schwiegen.


  O’Hare bückte sich, um die Flecken an ihrem Rücken zu begutachten. Dann nickte er, der Leichensack wurde zugemacht, und Elizabeth Jane war verschwunden.


  »Das Gleiche wie bei Lynzi Traill?« McAlpine kannte die Antwort bereits, ehe er fragte.


  »Die Haltung, der Schnitt, die Chloroformverätzungen auf dem Gesicht? Die Wunde ist ein bisschen tiefer, abgesehen davon ist es eine haargenaue Kopie.«


  McAlpine seufzte. »Ich bin erst seit zwölf Stunden mit dem Traill-Fall befasst, und da passiert das hier. Was ist mit dem Chloroform – wie leicht kann man sich das beschaffen?«


  »DCI Duncan hat die gleiche Frage gestellt. Die Substanz wird nur kontrolliert abgegeben. Ich weiß, er hat es überprüfen lassen, und in jüngster Zeit gab es keine Berichte über Diebstähle; jedenfalls ist das mein letzter Informationsstand. Aber ansonsten würde ich zu Ihnen dasselbe sagen wie zu DCI Duncan nach dem Traill-Mord: effiziente und sichere Handhabung des Messers. Dieser Kerl weiß, was er tut.«


  »Ich wünschte, ich täte das auch«, seufzte McAlpine und sah sich den Teppich an, auf dem nun die Konturen aus trocknendem Blut sichtbar waren. »Nichts Brauchbares zur Waffe?«


  »Noch nicht.«


  »Aber dieselbe?«


  »Jedenfalls sieht es so aus«, antwortete O’Hare vorsichtig. »Viel Glück.« Er legte dem kleineren Mann die Hand auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging.


  McAlpine wickelte sich ein Papiertuch um die Finger und ballte die Hand zur Faust, sodass das Papier einriss; es war feucht, aber angenehm. Er betrachtete die Wände des Raums. Ein Fernseher, klein und funktional, ein DVD-Player darunter, dessen Uhr mit blinkenden Ziffern 5:17 zeigte, was ihm ins Gedächtnis rief, wie müde er war. Er nahm eine Reihe Familienfotos vom Wandpaneel. Eines zeigte die Tote bei einem Fest, wo sie fein gekleidet und mit einem Champagnerglas in der Hand in die Kamera grinste, rechts und links neben ihr Vater und Mutter, beide lächelnd. Auf dem zweiten sah man Elizabeth Jane mit einem anderen Mädchen, einer Schwester oder Cousine, wie es schien – die gleichen dunkel geränderten Augen, die gleiche ernste Miene. Er stellte die Fotos zurück und ließ den Blick über das Bücherregal gleiten. DVDs von David Copperfield, Das Haus am Eaton Place und der BBC-Produktion von Stolz und Vorurteil. Bei den Büchern stach nichts Besonderes hervor: Steel, Vincenzi, Taylor Bradford. Auf dem untersten Brett waren Magazine gestapelt, obenauf lagen zwei Sudoku-Heftchen, eins davon aufgeschlagen, ein Stift im Falz.


  Auf dem Kaminsims stand ein Kaffeebecher aus Porzellan, ein weiterer auf einem kleinen Tisch neben dem Sofa. McAlpine kniete sich hin. Der zweite Becher war voll; obenauf schwamm ein fettiger Milchfilm.


  McAlpine dachte nach. Ihre Telefonnummer war nicht im Telefonbuch verzeichnet, das Namensschild unten sagte FULTON, nicht etwa Miss oder Mrs. Fulton. An der Wohnungstür stand E. J. FULTON. Ihr Wagen war mit Lenkradkralle und zusätzlich am Schalthebel gesichert. Sie war eine vorsichtige Frau gewesen … wie auch das erste Opfer, Lynzi Traill, nach dem, was er in den Berichten gelesen hatte. Er ging zum Fenster, zog den Vorhang ein Stück zur Seite und sah durch die Gardine.


  Elizabeth Jane Fulton hatte ihren Mörder gekannt.


  »Prof?«, rief er.


  Widerwillig erschien ein Schatten an der Tür.


  »Was ist eigentlich mit dem Parkplatz da draußen?«, fragte McAlpine, zog die Gardine zurück und wischte die Feuchtigkeit vom Glas. Obwohl es mitten in der Nacht war, war dort unten der Teufel los: Zwei Polizeiwagen blockierten die Fortrose Street, drei weitere standen auf dem Bürgersteig. McAlpine beobachtete einen Beamten, der sich mit einem Klemmbrett über dem Kopf gegen den Regen schützte und zwei andere die Straße hinaufschickte, während ein weiterer halb verdeckt hinter den Polizeifahrzeugen stand und sich die Seele aus dem Leib kotzte, weil ihn die ganze Geschichte wohl überforderte. Einsatzwagen 13 setzte zurück und wollte dazwischen einparken, das gelbe Licht rotierte und beleuchtete bei jeder Drehung den Doppelschwung der Ziffer drei.


  »Parken nur mit Genehmigung. Ein fremder Wagen könnte aufgefallen oder gehört worden sein. Wäre einen Versuch wert«, antwortete O’Hare.


  McAlpine blickte die Fortrose Street hinauf, zu den Bäumen am Wickets Hotel, zu den Lichtern in dessen oberen Räumen, die im Regen wie Kometen strahlten. Den Hügel hinauf nach rechts, zehn Minuten Fußweg – fünf, wenn man sich beeilte –, und schon war man in Victoria Gardens, wo sie Lynzi Traill gefunden hatten. Ziemlich nah.


  »Todeszeit?«, fragte er.


  »In diesem Stadium der Untersuchung würde ich früh am Abend schätzen. Einer der Becher war halb leer, und wenn das ihrer war, wird der Kaffee im Magen sein … sofern der Magen nicht durchbohrt wurde und alles ausgelaufen ist.«


  »Ersparen Sie mir das, bitte.«


  O’Hare lächelte; es freute ihn, wenn abgebrühte Detectives grün im Gesicht wurden. »Ich gehe dann wohl mal. – Helena hat mir eine Einladung zu der Ausstellung geschickt, wir sehen uns also da, wenn nicht vorher.«


  McAlpine brauchte einen Moment, bis er begriff, wovon O’Hare sprach. »Ja, klar. Irgendwann Ende der Woche – Freitag?«


  »Samstag«, korrigierte O’Hare ihn.


  Der Professor duckte sich, als er durch die Tür trat – die Macht der Gewohnheit –, und verschwand. McAlpine trat in den quadratischen Flur, dessen Boden mit billigem Laminat ausgelegt war. Die Kassettentüren waren weiß lackiert. Den einzigen Farbklecks bildete ein falscher Perserteppich, auf dem nun Teile der Ermittlungsausstattung ruhten: Lampen, Kameras, Koffer, alles verpackt in durchsichtiges Plastik. Die beiden von der Spurensicherung, die immer noch ihre folienbeschichteten Papieroveralls trugen, packten zusammen.


  McAlpine öffnete die Badezimmertür. Als er den Lichtschalter drückte, begann der Ventilator zu brummen und wehte Lavendelduft durch den Raum. Alles war rosa. Um selbst keine Spuren zu hinterlassen, wickelte sich McAlpine rosa Toilettenpapier um die Finger und machte das Schränkchen auf. Eine Tube Zahnpasta: Maclean’s Fluoride. Ein Deospray: Marks & Spencer Peaches & Cream. Ein gefaltetes Tuch für die Gesichtsreinigung. Ein Anti-Schuppen-Shampoo. Ein Conditioner: für feines, trockenes Haar. Eine Bodylotion von Marks & Spencer, wieder Peaches & Cream. Nichts Bemerkenswertes.


  Keine Verhütungsmittel. Keine Kopfschmerztabletten. Kein Mittel gegen Kater. Er schloss die Tür des Schränkchens.


  Das gleiche Übelkeit erregende Rosa mit einem Hauch Erbrochenem herrschte im Schlafzimmer vor. Sogar der Teddybär auf dem Kissen war in zwei Rosatönen designt. McAlpine öffnete einige Schubladen, die Finger weiterhin in das Toilettenpapier gehüllt. Die oberste war mit sehr praktischer Unterwäsche gefüllt. Entweder hatte Elizabeth Jane kein Sexleben, oder sie hatte sich häufig im Krankenhaus aufgehalten. Auf dem pinkfarbenen Satinstuhl lag ein Stapel Kleidungsstücke, die präzise wie bei der Armee zusammengefaltet waren, Blusen mit eingelegten Ärmeln, ein Pullover und eine zu ihrer Uniform passende Strickjacke. Die wenigen Drucke an der Wand stammten offensichtlich aus demselben Farbsortiment von Marks & Spencer wie die Tapete, die Bettwäsche, der Morgenmantel und der Teddy. Eher Tarnung als Abstimmung.


  McAlpine wandte sich der tadellos weißen Küche zu. Auf der Arbeitsfläche standen lediglich Nescafé und ein Wasserkocher. Der Schrank enthielt eine Reihe Konservendosen, die mit dem Schild nach außen gestapelt waren, überwiegend Weight-Watchers-Produkte. An der Seite sah er einen offenen Beutel mit Trockenfutter für Katzen, der oben sorgfältig zusammengefaltet war. Er suchte nach einem Wassernapf oder einer Katzentoilette – vergeblich. Also wohnte hier keine Katze. Er machte den Kühlschrank auf: fettarmer Brotaufstrich, entrahmte Milch, viel Obst und Gemüse, und alles wirkte frisch. Er sah in den Mülleimer: Einziger Inhalt war der weiße Müllbeutel.


  Die Spurensicherung war jetzt fertig und klemmte die Tür mit einem Keil auf, um die Ausrüstung hinauszutragen. McAlpine sah eine kleine schwarze Katze mit weißem Hals, die ängstlich hinter einem Fensterblatt auf dem Treppenabsatz kauerte, zitterte und in deren Fell Regenwasser glitzerte. »Hallo, kleines Kerlchen. Du wohnst hier doch gar nicht.« Die Katze sah ihn mit großen Augen an, starrte dann wieder zu den weißen Männern, die durch ihr Reich trotteten. McAlpine ging ins Treppenhaus und nahm sie hoch. »Weiß jemand, wo dieses kleine Kerlchen hingehört?«, fragte McAlpine. Ohne eine Antwort abzuwarten, reichte er das Tier einem Kriminaltechniker, der gerade die Treppe heraufkam. »Finden Sie es heraus, und bringen Sie die Katze zurück, ja?«


  Der Kriminaltechniker trug die Katze am ausgestreckten Arm, als wäre sie eine Bombe. »Sie wohnt, glaube ich, bei der Nachbarin. Sie hat Angst, das Tier würde rauslaufen und von einem Polizeiwagen überfahren werden. Wäre nicht das erste Mal.«


  »Sorgen Sie dafür, dass die Katze bei ihr bleibt.«


  »Wir haben sie ihr schon zwei Mal gebracht; nur flieht das Kerlchen jedes Mal, wenn die neugierige Kuh die Tür aufmacht.«


  »Dann soll sie die Katze im Badezimmer einsperren.« Der DCI sah auf die Uhr. »Wenigstens für die nächsten zwölf Stunden.«


  McAlpine schauderte im Wind, der durch das Treppenhaus zog und an seinen Beinen biss. Er kehrte in die vergleichsweise warme Wohnung zurück und warf in der Küche einen letzten Blick auf die Hinweise auf eine Zukunft, die nicht mehr eintreten würde: eine Hochzeitseinladung mit einem beliebten Rennie-Mackintosh-Rosenmotiv und, daran geklammert, eine Karte mit dem Termin für die Kleideranprobe. Er öffnete die Einladung mit der Spitze seines Kugelschreibers. Mr. und Mrs. Vincent Fulton bitten um die Ehre … Diese Bitte würde nun auf taube Ohren stoßen. Darunter hing eine gefaltete Anmeldung für ein Samsung-200-Mobiltelefon, das vor zwei Tagen gekauft worden war; er notierte sich die Nummer. Zwei weitere Telefonnummern waren von derselben disziplinierten Hand ordentlich aufgeschrieben worden, dazu eine Liste von drei Beschwerden über die Wohnung und eine Notiz, die Hausverwaltung wegen eines Schreiners anzurufen.


  McAlpine öffnete weitere Schranktüren.


  Keine Zigaretten, kein Alkohol, keine Schokolade.


  Er hätte Elizabeth Jane Fulton vermutlich nicht gemocht.


  McAlpine lehnte an einem verbeulten alten Corsa auf dem Parkplatz hinter der Partickhill-Polizeiwache und rauchte eine letzte Zigarette. Er saugte das Nikotin tief in seine Lunge. Seit die schottische Regierung das Rauchen in öffentlichen Gebäuden verboten hatte, war das Herumstehen im Regen zum allgemeinen Zeitvertreib geworden – schließlich tötete Lungenentzündung schneller als Krebs. Die Polizeiwache war wie ein alter Bekannter, den man lange nicht gesehen hatte und bei dem man sich nicht sicher war, ob man ihm je wieder begegnen wollte.


  Er konnte sich die Wache, von der aus er seine Ermittlungen führte, innerhalb der Division Glasgow Zentrum und West aussuchen, und in der Vergangenheit hatte er einhundertundeinen guten Grund gefunden, um Partickhill zu meiden. Man hatte die Wache in eine Lücke zwischen Wohnhäuser gebaut, welche die Fliegerbomben der Luftwaffe hinterlassen hatten, und zwar eher zufällig als planvoll. Zwar füllte sie diesen Zwischenraum vollständig aus, dennoch war sie zu klein, um für ihre Aufgabe geeignet zu sein; die Kantine war ein Witz, der Parkplatz winzig, die Auffahrt zu klein für einen Leichenwagen. Aber seine Vorgesetzten hatten beschlossen, dass DCI McAlpine fortsetzen würde, was DCI Duncan begonnen hatte. Also war er hier. Und er konnte sich wirklich nicht beschweren – er wohnte nur fünf Minuten von hier entfernt.


  Seufzend zertrat er den Zigarettenstummel mit dem Fuß. Er holte tief Luft, verdrängte die Erinnerungen und ging den Hügel zum Eingang hinauf.


  Er nickte dem diensthabenden Constable zu, blieb jedoch nicht stehen. Er wollte es hinter sich bringen. Zum ersten Mal nach zweiundzwanzig Jahren stieg er wieder die Treppe der Partickhill-Wache hinauf. Er wischte sich kalten Schweiß von der Oberlippe, während Bilder in ihm aufstiegen, die er am liebsten vergessen hätte. Die Stufen waren inzwischen mit Teppich ausgelegt. Das Fenster war ausgetauscht worden, trotzdem zog es noch immer; dort wo früher der Aktenschrank stand, stand jetzt ein Fotokopierer. Daran klebte ein an den Kanten eingerollter Zettel mit einer Notiz von vor zwei Jahren.


  Rasch trat er durch die Tür des Hauptraums der Wache und sah auf die Wanduhr. Die war ebenfalls neu, zeigte dennoch die falsche Zeit. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, eine goldene Cartier. Es war zehn vor sieben, zehn Minuten, ehe er das erste Protokoll der stillen Unterhaltung zwischen O’Hare und Elizabeth Jane im Sektionssaal erhalten würde. Hoffentlich hatte sie Früchte getragen.


  Er schlenderte durch das CID-Großraumbüro und beobachtete, wie sich die Ermittlungsbeamten versammelten. Manche hatte man aus dem Bett geholt; andere waren die ganze Nacht hier gewesen. Manche rieben sich den Schlaf aus den Augen; andere bissen auf Kaugummis herum, um wach zu bleiben. Während er an einer Reihe von Computerbildschirmen vorbeiging, blickten bekannte Gesichter zu ihm auf, hoben die Hände zum Gruß, um ihn willkommen zu heißen, und einige klopften ihm auf die Schulter, um ihm ihr Vertrauen zu demonstrieren. McAlpine nickte zur Antwort, sagte hier und da Hallo. Schön, wieder mit Ihnen zu arbeiten. Prima, dass Sie zum Team gehören.


  Er nahm sich die Zeit, sich mit den Veränderungen der letzten zwanzig Jahre vertraut zu machen. Der Hauptraum roch immer noch gleich: nach altem Schweiß und Kaffee vom Vortag.


  Die Erinnerungen reckten sich bereits, gähnten und erhoben sich aus dem Schlaf, Erinnerungen an Dinge, die er nie bewusst wahrgenommen hatte, an eine Stimme, die er nie gehört hatte, an ein Lächeln auf Lippen, die er nie gesehen hatte. Nie geküsst hatte.


  Eine Schönheit, die er nie erblickt hatte.


  Trotzdem fühlte er sich wie bei einem Wiedersehen; in der schalen Luft roch er ihn, den Duft von Glockenblumen. Ihren Duft.


  Er verbannte die Vergangenheit aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


  Der Hauptraum war ein Meer aus Schreibtischen und Druckern. Auf seinem Weg daran vorbei trat er mit der Schuhspitze gegen ein paar Kabel; die würde er mit Klebeband fixieren lassen. Leere Kaffeetassen stapelten sich zu Pyramiden; Ablagekörbe für den Ein- und Ausgang quollen vor Ausdrucken über. DS Littlewoods zerschlissene Lederjacke lag quer über seinem Arbeitsplatz, die Frühausgabe der Sun war auf Seite drei aufgeschlagen. Reste eines Bacon-Sandwichs krönten die Ablage. McAlpine hatte schon Einbrecher gesehen, die ordentlicher waren.


  An der Korkwand, an der die Tatortfotos hingen, blieb er stehen und riss eine leuchtend orangefarbene Karte ab, auf der »Wand des Todes« stand, zerknüllte sie mit der Faust und warf sie quer durch den Raum. Er blickte sich nicht um, wollte gar nicht wissen, wer das geschrieben hatte. Er verabscheute es, wenn Opfer mit mangelndem Respekt behandelt wurden. Sein Blick fiel auf ein Foto von Lynzi Traill, die vor vierzehn Tagen ermordet worden war. Keine besonders attraktive Frau – rundes, gebräuntes Gesicht und Augenbrauen, die fast vollständig ausgezupft waren. Aber man konnte sie auch nicht als besonders unattraktiv bezeichnen. Sie war weder dick noch dünn, weder groß noch klein; sie arbeitete Teilzeit in einem Secondhandladen, dessen Erlöse wohltätigen Zwecken zugeführt wurden. Und sie hatte einen Liebhaber. Ihre langweilige Doppelhaushälfte, ihren langweiligen Mann und ihr Kind hatte sie verlassen.


  Ihr Kind verlassen.


  McAlpine betrachtete das Foto genauer; eine Hand zog die Zweige eines Busches zurück und enthüllte Hass.


  »Hallo, DCI McAlpine«, grüßte ein Mädchen. Das straff zurückgebundene Haar war ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie ihren früheren Job als Streifenpolizistin gerade erst hinter sich gelassen hatte. »DC Irvine.«


  »Haben Sie auch einen Vornamen, Irvine?«


  »Gail.« Sie lächelte und zwinkerte mit den dunklen Augen. »Professor O’Hare hat gerade angerufen. Er sagt, die erste Untersuchung habe keine offensichtlichen Hinweise ergeben. Er sucht nach mikroskopischem Spurenmaterial, aber das wird eine Weile dauern.«


  »Hat er etwas über den Tatortbericht gesagt?«


  »Ist unterwegs, Sir.«


  »Gut, gut«, sagte McAlpine. Er blickte über ihre linke Schulter. DCI Grahams Büro war als solches verschwunden, und er versuchte, sich zu erinnern, wo sich die Wand befunden hatte. Die Tür war versetzt worden, und eine Fensterwand erlaubte dem leitenden Beamten, seine Truppe im Auge zu behalten. Der Hauptraum hatte nun die doppelte Größe, in der Mitte konnte er bei Bedarf mit Faltschiebeelementen geteilt werden. Ihm fiel auf, dass die Tür zum Korridor die Aufschrift »Ausgang« trug. Er war also durch die falsche Tür hereingekommen.


  Nun gut.


  Er setzte den Spaziergang durch den Hauptraum fort, atmete die gedämpfte Anspannung ein, sah sich Karten, Statistiken und den Dienstplan an. Die Leuchtstoffröhren brummten exakt einen Halbton tiefer als die Computer. Gelegentlich hörte man eine Tastatur klappern, doch die meisten Anwesenden lasen, begleitet von ständigem Papierrascheln, oder warteten. Zwei Beamte waren dabei zu ergründen, warum der Kaffee immer nach Chlor schmeckte.


  McAlpine öffnete die Tür zu Grahams altem Büro. Da war sie wieder … diese Erinnerung … Grahams altes Büro. Nein, es war das Büro von DCI Duncan. Er zitterte ein wenig. Und jetzt war es sein Reich. In dem Raum standen zwei Schreibtische und zwei Aktenschränke. Dem hinteren fehlte eine Schublade. Auf dem obligatorischen Computermonitor jagte ein Schriftzug von rechts nach links. Drei verendete Pflanzen und ein Memo von Assistant Chief Constable McCabe, in dem er um ein Treffen gebeten wurde, um das Budget zu besprechen. Details finde er in seiner E-Mail. Sein Ruf, E-Mails und Budgets zu ignorieren, war ihm eindeutig vorausgeeilt.


  Er suchte in seinen Taschen nach einem Kugelschreiber und fand seine Marlboros. Etwas Hartes in der Jackentasche pikte ihm in die Fingerspitzen – eine kleine Karte, eine handgezeichnete Karikatur seiner selbst mit Sherlock-Holmes-Mütze und einem riesigen Vergrößerungsglas. Er öffnete sie.


  


  Schnapp ihn dir!


  Wir sehen uns, wann auch immer.


  Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag,


  alles Liebe,


  H.


  


  Sie hatte ihm die Karte in die Tasche gesteckt, während er geschlafen hatte. Er hielt sie sich an die Nase. Sie roch nach Graphit, Terpentin, Radiergummi und einem Hauch Penhaligon’s Bluebell – blaue Glockenblume –, das er immer für sie kaufte. Er lächelte. Die Zeichnung war gelungen; netterweise fehlten sogar einige seiner Falten. An den Hochzeitstag hatte er nicht mehr gedacht. Er dachte nie daran. Vermutlich waren Gäste zum Abendessen eingeladen, er konnte sich jedoch nicht erinnern, wann. Er klebte die Karte mitten auf den Computerbildschirm.


  Nach einem Blick zurück ins große Büro wandte er seinen Beobachtern den Rücken zu, drehte sich den Ledersessel zurecht und riss den Umschlag mit den Tatortfotos auf. Sein Atem beschleunigte sich, als er die grotesken Bilder von Elizabeth Jane durchblätterte; Darm, der über anderen, entblößten Organen lag, Schleimhaut, die im Blitzlicht der Kamera glitzerte. Einen Moment lang schaute er es sich genau an, fasziniert von den Farben und feinen Falten, dann fiel ihm wieder ein, was er da vor sich hatte, und schob die Fotos zurück in den Umschlag.


  Er zog das kleine Bild von Elizabeth Jane heraus und hielt es hoch. Aus den Augenwinkeln sah er an der Pinnwand Lynzis Gesicht, das ihn durch die Scheibe anschaute; er ließ den Blick zwischen den beiden schweifen und verglich sie, tippte mit einem Kugelschreiber gegen seine Zähne und schaukelte auf seinem Stuhl, bis er einen Rhythmus fand. Seinem ungeschulten Auge erschien es so, als habe Elizabeth Jane schwerere Verwundungen erleiden müssen. Lynzi Traill, vierunddreißig, dunkelhaarig, dunkle Augen. Elizabeth Jane Fulton, sechsundzwanzig, eine schüchterne Bankkassiererin, leichtes Übergewicht, mittelbraunes Haar. Beide Damen Durchschnitt. Beide waren chloroformiert und aufgeschlitzt worden, dann an ihren Verletzungen verblutet. An keinem der beiden Tatorte waren verwertbare Beweise gefunden worden.


  Glück? Oder Gerissenheit? Effiziente und sichere Handhabung des Messers. O’Hares Ausdrucksweise. Nicht viele Menschen konnten seelenruhig eine Klinge in weiches, lebendiges Fleisch stechen, bis das Blut hervorquoll wie warmes Olivenöl.


  McAlpine sah auf die Uhr. Drei Stunden bis zur Morgenbesprechung. Er musste ihnen etwas liefern. Und er brauchte Nikotin und Kaffee. Anständigen Kaffee. Er fragte sich, wo Anderson war … Er musste sich mit jemandem unterhalten. Wieder sah er sich die Fotos an. Ja, im direkten Vergleich war die Attacke auf Elizabeth Jane grausamer gewesen als die auf Lynzi. Sein Instinkt sagte ihm, dass dies kein gutes Zeichen war. Zwei Fotos nach der Tat, jeweils eine Nahaufnahme der Wunde mit O’Hares Hand im Bild, die ein Lineal hielt – eine Skala, die anzeigte, wie lang, wie tief, wie brutal. Durch die Scheiben sah er Irvine, die die Pinnwand mit einem Stück orangefarbenem Klebeband in zwei Hälften teilte. Er hörte sie über die gestrige Folge von Coronation Street plaudern. McAlpine kritzelte etwas auf ein A4-Blatt und ging hinaus, um es Irvine zu reichen.


  »Tippen Sie das bitte ab, und hängen Sie es auf. Ihr Name lautet Elizabeth Jane Fulton, das ist ihr Geburts- und das ihr Todesdatum. Sie ist keine Nummer.«


  McAlpine ging zurück, wartete die Antwort nicht ab. Nach einem Schritt durch die Falttür befand er sich wieder im Jahr 1984, Erinnerungen türmten sich um ihn herum. Er zog die Tür hinter sich zu. Allein stand er da, fühlte die Kälte in der Luft und betrachtete die Wand, die mit einem Mosaik aus Bildern bedeckt war: Lynzi, ihr Ehemann, ihr Freund, ihr Sohn, der Fahrplan von der Glasgower Central Station, Victoria Gardens, eine Nahaufnahme eines einzelnen Messingschlüssels. Doch in Wirklichkeit sah er nur die Schwarz-Weiß-Aufnahme einer blonden Frau an einem Strand, ihr zurückgeworfenes Haar, ihr Lächeln in die Sonne. Hier war es ruhig. Fast konnte er das Meer von dem Foto hören, das Salz auf den Lippen schmecken. Er spürte den Kuss, diese leichte Berührung ihrer beider Lippen. Ein Lächeln, das niemals …


  Die Tür hinter ihm ging auf, er schloss kurz die Augen und löschte die Erinnerung aus.


  »Brötchen, Spiegelei, Potato Scones ohne Butter, braune Soße, Kaffee ohne Milch. Alles richtig?« Detective Inspector Colin Anderson versuchte, mit dem Ellbogen die Tür aufzudrücken, während er in den Händen zwei braune Papiertüten und ein Papptablett mit zwei Bechern balancierte. »Wie viel Zucker?«


  »Drei.«


  »Ich habe aber nicht umgerührt. Ich weiß, Sie mögen keinen süßen Kaffee.«


  »Die Witze mit den längsten Bärten sind die besten. Schön, Sie wiederzuhaben, Colin. DI Anderson jetzt wohl, wenn ich richtig informiert bin. Zwei Jahre, ohne dass ich Ihnen im Weg stehe, und schon werden Sie befördert. Gut gemacht. Glückwunsch.« McAlpine klopfte ihm auf den Oberarm. »Wie war das Leben im kalten Osten?«


  Anderson schnitt eine Grimasse. »Danke für die Empfehlung. Hat mir geholfen, die Stelle zu bekommen. Aber es war nicht ganz so, wie ich es erwartet hatte.«


  »Trotzdem mussten Sie es tun. Sonst hätten Sie sich Ihr Leben lang gefragt, was wohl andernfalls gewesen wäre. Ich habe hin und her überlegt, ob ich Sie zu diesem Fall holen soll, aber ich dachte, was soll’s – nach sechs Monaten hat Sie die Fahrerei sicher längst genervt.«


  »Ich war schon am ersten Morgen genervt, als ich vierzig Minuten für den Newbrigde-Kreisel brauchte.« Anderson hielt ihm das Brötchen hin, das zweifach in eine Serviette gewickelt war. »Essen Sie, so lange es warm ist. Kommt direkt aus dem University Café.« Er biss selbst von seinem weißen Brötchen ab – Wurst, Tomatensoße – und redete derart genussvoll mit vollem Mund, dass McAlpine vermutete, er bekäme dafür zu Hause garantiert ordentlich eins auf den Deckel. »Edinburgh war Scheiße; im Büro war es zu warm. Nach jahrelangen Dreiundzwanzigstundenschichten sollte man meinen, es macht Spaß, von neun bis fünf zu arbeiten.« Er trank einen Schluck heißen Kaffee. »Aber es ist langweilig. Daran habe ich mich einfach nicht gewöhnen können. Ich bin froh, wieder hier zu sein. In Edinburgh wimmelt es von Ampeln und Touristen. Alles angepasste Opportunisten.« Er verzog das Gesicht. »Und die Potato Scones sind dort echter Mist. Es gibt da einen Berg mit einer Burg, eine High Street ohne Laternenmasten, und das war’s dann.«


  »Offensichtlich waren Sie sehr beeindruckt. Meine Mutter hat immer gesagt, man hat mehr Spaß bei einer Messerstecherei in Glasgow als bei einer Hochzeit in Edinburgh. Complaint and Investigations, nicht wahr?«


  »Ja, aber in der Beschwerdestelle macht man keine richtige Polizeiarbeit.« Anderson schwenkte seinen Kaffee. »Und ich habe diesen Job vermisst, wirklich vermisst. Wie kommt’s, dass wir beide hier sind?«


  »Es gab Gerüchte, dass DCI Duncan Probleme habe, und dann rief man mich ins Büro und teilte mir mit, er liege auf der Intensivstation und ich solle den Traill-Fall übernehmen. Und ich solle von hier aus arbeiten.«


  »Waren Sie schon mal hier?« Anderson blickte sich um und starrte an die Decke. »Klein, was?«


  »Vor Jahren, als Polizeischüler«, antwortete McAlpine freiheraus. »Als Nächstes haben sie mich um fünf Uhr morgens aus dem Bett geholt, weil es Opfer Nummer zwei gegeben hat.«


  »Irgendeine Ahnung, was dahintersteckt?«


  McAlpine sah sich um, ob jemand zuhörte. »Bis jetzt nichts Vielversprechendes«, sagte er leise. »Colin, bei dieser Sache ist mir ein bisschen mulmig zumute, und ich weiß nicht genau, warum.«


  Anderson stopfte sich das letzte Stück Brötchen in den Mund. »Sie haben eine Quote von hundert Prozent. Warum sollten Sie diesen Fall nicht knacken? Sicherlich ging es nur darum, ob Sie oder DCI Quinn übernehmen. Ich sag Ihnen was, wenn sie den Fall bekommen hätte, wäre ich in Edinburgh geblieben.« Er spürte weitere Unruhe. »Was ist los?«


  Als McAlpine die Zigarettenschachtel aus der Tasche zog, bemerkte Anderson, wie die Hände des Bosses zitterten. Doch in seiner Stimme lag harte Entschlossenheit. »Die Situation ist für uns alle schwierig. Die Kommission ist groß; alle kennen sich untereinander besser als mich. Oder Sie.«


  »Costello war von Anfang an dabei, oder? Hat sie keine Vorstellung?«


  »Heute Morgen habe ich sie vom Tatort aus angerufen. Sie sollte vor den anderen kommen, aber das Schloss von ihrem Wagen klemmte, sagte sie, und sie kam damit nicht los. Sie wird bald hier sein.« McAlpine ging auf und ab und betrachtete die Fotos wie ein Hauptfeldwebel, der seine Truppe inspiziert. Vor Lynzis Gesicht blieb er stehen.


  Anderson folgte ihm mit Abstand und trank noch einen Schluck Kaffee. »Wie geht es Costello?«


  »Klang so wie immer.« McAlpine atmete tief ein. »Spuckt Feuer wie ein Drache und ist stinksauer. War aber erleichtert, dass Quinn nicht übernimmt. Kennen Sie einen Burschen namens Viktor Mulholland?«, fragte er in scharfem Ton. »Viktor mit K? Er ist uns von oben zugewiesen worden.«


  Anderson schüttelte den Kopf. »So ein Überflieger?«


  »Talentiert anscheinend. Allerdings bin ich nicht auf dem Laufenden und kenne ihn nicht. Bei einem Fall wie diesem wird er schwimmen oder absaufen.«


  »Stecken Sie ihn mit Costello zusammen. Die wird ein Auge auf ihn haben«, schlug Anderson vor.


  »Stimmt. Daran hätte ich auch selbst denken können.« McAlpine seufzte.


  Anderson ging um die Trennwand herum, setzte sich auf die Schreibtischkante, rollte den leeren Kaffeebecher zwischen den Händen, ließ den Blick über Lynzi schweifen und verharrte bei Elizabeth Jane und sah sich die Anordnung der Beine, das linke über dem rechten, genau an. »Links über rechts«, grübelte er laut. »Meinen Sie, dahinter steckt was Religiöses? Ist ziemlich präzise, diese Anordnung der Gliedmaßen, oder?«


  »Was bedeutet, wir haben es mit einem Psychopathen zu tun, und …« McAlpine drehte sich um und schnappte etwas auf, das gerade außer Hörweite gesagt wurde. »Tut mir leid, Col, ich muss telefonieren. Ich nehme das Handy und gehe nach draußen, eine rauchen, okay? Sehen wir uns gleich hier? Ach, und da ich seit fünf Uhr unterwegs bin, würde ich vor der Besprechung gern kurz nach Hause flitzen und duschen.« Er sah auf die Uhr. »Holen Sie mich ab?«


  Brötchen, Spiegelei und Potato Scones mit brauner Soße lagen immer noch auf dem Schreibtisch, McAlpine hatte nur ein Mal abgebissen. Manche Gewohnheiten legte man nicht ab.


  


  DS Costello blieb mit der Zehe an einer Stufe der Treppe zur Partickhill-Polizeiwache hängen, wie es ihr in den letzten sechs Jahren an jedem einzelnen Arbeitstag passiert war.


  »Guten Flug gehabt?«, fragte PC Wyngate, wie jedes Mal, wenn er mitbekam, dass sie wieder gestolpert war.


  Costello verdrehte die Augen und zwang sich, daran zu denken, dass sie den jungen Wyngate eigentlich gut leiden konnte. Er war zwar nicht der Hellste, machte das aber durch schier unendliche Einsatzbereitschaft und eine absolut unverschämte Nettigkeit wieder wett. »Draußen ist es saukalt.« Sie zog die Kapuze ihres cremefarbenen Dufflecoats herunter, strich sich das aufsässige blonde Haar zurück, zitterte in der Wärme des Reviers und wünschte sich, ihre Schuhe hätten kein Wasser durchgelassen. »Besprechung um zehn?«, las sie von der Tafel.


  »Ja. Ich glaube, dieser neue Kerl will was von Ihnen. Sie sollen gleich zu ihm kommen.« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Raten Sie mal, was los war?«


  »Was?«


  »Ich war da, am Tatort. Ich war am Absperrband und habe später bei den Befragungen in den umliegenden Häusern mitgemacht«, sagte er selbstgefällig, rührte bedächtig seinen Tee um und klimperte dabei mit dem Löffel. Seine Tasse trug das Wappen seines Fußballclubs, Partick Thistle.


  »Ich dachte, die haben Sie vom Absperrband weggeholt, weil Sie auf den Bürgersteig gekotzt haben? Und sich eigentlich am Band nur festgehalten haben?«


  »Oh, wer hat Ihnen das verraten?«


  »Steht am Schwarzen Brett, Windrad. Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Sie sind jetzt eine Berühmtheit.«


  Wyngate war nicht sicher, wann Costello scherzte, daher zuckte er nur mit den Schultern. »Gehen Sie nach oben?«


  »Ja. Hauptraum, oder?«


  »Nehmen Sie das mit – noch mehr Berichte über gestern Nacht. Das ist der Vorabbericht vom Tatort. Haargenau das Gleiche wie bei Traill«, fasste Wyngate kurz und knapp zusammen.


  »Das Gleiche?«, fragte Costello und nahm den Umschlag mit den Fotos.


  »Haargenau.«


  »Oh … richtig«, meinte Costello vorsichtig. Sie drehte sich um, stieß die Umschläge auf dem Tresen auf und betastete sie verstohlen. Der Bericht umfasste nur eine Seite; der andere Umschlag fühlte sich an, als wäre Fotokarton darin. Dem Zifferncode zufolge handelte er sich um den zweiten Schwung. Gott, wie schnell war der erste gekommen? Sie gestattete sich ein Lächeln – kaum hatte DCI McAlpine das Kommando übernommen, kam richtig Fahrt in die Sache.


  »Wer ist sonst noch oben?«


  Er rührte noch immer in seinem Tee. »Vik Mulholland ist noch nicht da.« Wyngate schnüffelte. »Das kann man immer riechen. Kein Rasierwasser, kein Mulholland. Ist der schwul, was denken Sie?«


  »Nein, aber er springt hin und wieder ein, wenn sie Bedarf haben. Wer noch?«


  »Ein großer blonder Kerl in einer Barbourjacke, höflich, wirkt aber gestresst.« Wyngate sah auf eine Namensliste. »Könnte das DI Anderson sein?«


  »Ja, Colin Anderson. Er wurde aus Edinburgh zurückgeholt. Netter Typ«, sagte Costello und lächelte versonnen.


  Wyngate konsultierte wieder sein Papier. »Zurückgeholt? Ich dachte, Lothian and Borders Police hätten ihn versetzt.«


  »Nein, erst wurde er von hier dorthin versetzt, und jetzt haben wir ihn wieder zurückgewollt. – Ist McAlpine schon da?«


  »DCI McAlpine? Klein, dunkelhaarig?«


  »Ja, das müsste er sein«, sagte Costello, schenkte ihm ein süßes Lächeln, das ihre harten Züge für einen Wimpernschlag hübsch aussehen ließ. Sie sah auf die Uhr: Es war kurz vor sieben.


  »Ein Karrieretyp, oder?«, fragte Wyngate.


  »Er war mit fünfunddreißig DCI. Jedenfalls ist er hochbegabt, ihm geht es nicht um die Karriere«, flüsterte Costello, als verriete sie ihm damit ein Geheimnis. »Er ist gut; Sie sollten ihm zuschauen und von ihm lernen.«


  »Ja, richtig.« Er ließ noch zwei Berichte auf Costellos Stapel fallen und wandte sich dann einem alten Paar zu, das gerade das Revier betreten hatte und einen Windhund mit einem Überzieher in Schottenkaro an der Leine führte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er, tippte auf seine Tastatur und erfreute sich an seinem Computer.


  Sekunden später war Costello an der Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal. McAlpine hatte sie bislang noch zu jeder Mordermittlung hinzugezogen, die er leitete. Jedes Mal, wenn sie ihn wieder traf, hoffte sie, dass sich ihre Gefühle geändert hätten, dass er sich geändert hätte. Die Tür zum Büro des DCIs war geschlossen, doch durch die Scheiben konnte sie die beiden sehen, wie sie beieinandersaßen; Anderson redete, McAlpine wandte ihr den Rücken zu. Sie holte tief Luft und hoffte abermals, endlich mit McAlpine fertig zu sein: dass seine Mandelaugen nicht mehr so hübsch glänzten, dass ihr Umbra zu Sepia verblichen, dass das schöne Profil mit dem Alter faltig geworden wäre. Dass sein verführerisches Lächeln vielleicht mit den Jahren nachgelassen hätte. Sie merkte, wie ihr flau im Magen wurde.


  Sie öffnete die Tür, ihre Schuhe quietschten. McAlpine und Anderson waren immer noch in ihr Gespräch vertieft. Es dauerte eine Weile, bevor sich McAlpine umdrehte, sich das Haar aus dem Gesicht strich und ihr in die Augen blickte.


  Er war wie eh und je.


  Perfekt.


  


  Winifred Prudence Costello hatte in ihrem Leben so einige Päckchen zu tragen gehabt, unter anderem, nach ihren beiden Großmüttern benannt worden zu sein. Ihre Autos ebenso wie ihre Männer ließen sie immer genau dann im Stich, wenn sie sie am dringendsten brauchte. Wie heute Morgen um sechs, als sie es eilig gehabt hatte, aber der Toyota sich als uneinnehmbarer erwiesen hatte als Alcatraz, woraufhin sie zu spät zu ihrer Besprechung kam. Der DCI war wie immer direkt zur Sache gekommen.


  »Schön, Sie zu sehen, Costello. Könnten Sie mir das hier mal auf die Schnelle überprüfen?« Er hatte ihr ein Blatt mit der Aussage von Elizabeth Janes Nachbarin gereicht. In der ersten Vernehmung hatte es zu viele Unklarheiten gegeben, und die wollte er bis zur Morgenbesprechung um zehn ausgeräumt wissen. Die gute Nachricht war, dass er ihr zutraute, die Aufgabe vernünftig zu erledigen.


  Die schlechte: Sie sollte Vik Mulholland mitnehmen.


  McAlpine ersparte ihr die Peinlichkeit, die Geschichte mit ihrem Wagen erzählen zu müssen, und ordnete einfach an, sie würden Mulhollands Wagen nehmen. Sie war die ranghöhere Beamtin und sollte chauffiert werden. Das war ihr runtergegangen wie Öl.


  Sie sah auf die Armbanduhr. Mulholland hatte gesagt, er wäre in einer Sekunde wieder da, aber das war vor zehn Minuten gewesen. Sie trat von einem Fuß auf den anderen; wenigstens hatte sich das Wasser in ihren Schuhen inzwischen angenehm auf Körpertemperatur erwärmt. Die Hände tief in den Taschen, zog sie den Kopf zwischen die Schultern und summte »A Policeman’s Lot is Not a Happy One« vor sich hin. Dabei streichelte sie über das weiche Leder ihres Dienstausweises, der ihre Beförderung zum Detective Sergeant Winifred Prudence Costello bewies.


  Sie winkte durch die Tür der Wache und tippte mit dem Finger auf ihre Uhr. Windrad zuckte mit den Schultern; Mulholland war nirgendwo zu sehen. Costello schniefte und blickte die Hyndland Road hinauf. Bei Brenda Muir gab es im Ausverkauf fünfzig Prozent Rabatt. Im Fenster hing ein dunkelgrünes Cocktailkleid, eine Farbe wie Avocadoschale. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie ging nie irgendwo hin, nur zur Arbeit. Wenn sie gute Kleidung trug, sah sie aus, als wäre sie auf Diebeszug gewesen. Sie wechselte ein wenig schneller von einem auf den anderen Fuß und beobachtete einen scheckigen Collie, der eine Mülltonne untersuchte. Während sie zuschaute, wie ihm der Wind durch den buschigen Schwanz fuhr, ließ sie ihre Gedanken wandern. Erst Lynzi, jetzt diese Fulton. Sie zitterte, was mit der Kälte des Morgens wenig zu tun hatte. Der Collie zerrte ein Pommes-Einwickelpapier aus der Tonne, drückte es aufs Pflaster und zerpflückte es dann mit größtem Vergnügen, woraufhin der Wind die Fetzen prompt in die Gosse wehte.


  Der Berufsverkehr hatte eingesetzt, Fahrzeuge stauten sich bis zur Kreuzung Great Western Road, gelbe und rote Lichter leuchteten verschmiert durch den Regen. Dort oben befand sich die Kirklee Terrace mit ihren viergeschossigen Häusern, eine der besten Adressen von Glasgow, nur fünf Minuten Fußweg von der Wache entfernt. Gesellschaftlich hätte man die Distanz allerdings in Lichtjahren messen können. Die McAlpines lebten seit ihrer Heirat dort in Helenas Elternhaus.


  Von Mulholland war immer noch nichts zu sehen, und langsam wurde Costello ungeduldig. Vik Mulholland war der Neuling und musste erst unter Beweis stellen, was er draufhatte. Die Musketiere von früher waren hingegen wieder vereint. Während der letzten zehn Jahre hatten sich ihre Laufbahnen immer wieder gekreuzt wie die Linien eines Schottenkaromusters. Costello selbst hatte nach ihrem Abschluss am Tulliallan Police College immer in dieser Wache oder im Präsidium kaum eine Meile entfernt gearbeitet. McAlpine wohnte oben auf dem Hügel. Anderson hatte seine Runden in der Division gedreht, wie es sich für einen guten Detective gehörte, der die Karriereleiter hinaufsteigen wollte. Sie alle kannten diese Ecke wie ihre Westentasche. Mulholland jedoch stammte von der South Side südlich des Clyde, und piekfein tat er noch dazu. Vielleicht würde er sich hier fühlen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Gedanke gefiel ihr.


  Der Collie trottete davon, die Kruste eines Kuchenstücks als Beute zwischen den Zähnen. Costello begann, auf und ab zu laufen und vor jeder Kehrtwende bis zehn zu zählen. Sie kannte diese Stadt und ihre Menschen in- und auswendig, und das verschaffte ihr einen Vorteil gegenüber den anderen. Mulholland hatte seine Designeranzüge und seinen blinden Ehrgeiz. McAlpine hatte sein hübsches Gesicht, sein aggressives Genie, seinen elektrisierenden Charme und seine wunderschöne Frau. Anderson hatte eine problematische Ehe und zwei hinreißende Kinder … Costello blieb stehen; der Gedanke ließ sie innehalten. Über die Jahre hinweg war ihr aufgefallen, dass Anderson große Zuneigung für die Frau des Bosses hegte. Sicherlich war da nie etwas passiert – natürlich nicht –, aber sie hatte sich stets darüber gewundert.


  Eine Böe schlug ihr Regen ins Gesicht und beendete die romantischen Grübeleien.


  Ungeduldig gestikulierte sie durch die Tür der Wache und holte tief Luft, als sie die Straße hinaufschaute, zum Zentrum des West End, dem kreativen Herzen der Stadt, ihrer Stadt. Sie hatte einen Instinkt für diesen Ort und seine Menschen, hatte sich in den Straßen hier stets sicher gefühlt. Nur einmal in ihrem Leben war sie umgezogen, von der Südseite des Clyde zur Nordseite. Glasgow besaß die Wärme und den Humor hart arbeitender Menschen. Die Stadt war aggressiv, doch dafür hatte sie einen weichen Kern. Jetzt allerdings verbarg ihre Stadt ein Geheimnis vor ihr, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Sie trat in eine Pfütze, und wieder sickerte eiskaltes Wasser in ihren Schuh. Costello hatte gehofft, ihre Gefühle für McAlpine hätten sich geändert, was aber nicht geschehen war. Vermutlich empfand sie für McAlpine ungefähr das Gleiche wie Anderson für Helena. Die McAlpines nicht zu mögen, war schwer; Helena war reich und erfolgreich und hatte diesen unbeschwerten Charme, bei dem sich jeder wohlfühlte; Alan hingegen … Alan war einfach er selbst, und das genügte.


  Es sah nicht danach aus, dass der Regen nachlassen würde, daher zog sie die Kapuze über den Kopf und stopfte das Haar darunter, in der Hoffnung, dass es trocken bliebe. Der düstere Himmel im Osten hellte sich zu einem lichten Grau auf, doch würde es nicht völlig aufklaren. Ein Lieferwagen fuhr bei einem Überholmanöver durch eine Pfütze, und trübes Wasser spritzte zielgenau auf ihre beige Twillstoffhose.


  Ein glänzender schwarzer BMW kam aus der Clarence Lane, hielt an und legte den Verkehr lahm. Vik Mulholland beugte sich herüber, um ihr die Tür zu öffnen. »Machen Sie das Polster nicht nass, ja?«


  »Klar, ich werde in der Luft schweben, okay?«, sagte sie. Mulholland sah unglaublich blasiert aus in seinem Kaschmirmantel. Seine Erscheinung war stets makellos – eine Eigenschaft, die Costello verärgerte. Sie schnallte sich an und deutete mit dem Kopf auf den teueren Mantel. »Tut mir leid, habe ich Sie dabei gestört, wie Sie als Double für Johnny Depp gearbeitet haben? Oder war heute das Shooting für Versace?«


  »Hübsch, nicht?«, sagte er und lächelte gelassen. »Zusätzlich zu unserer Arbeit müssen wir jetzt auch noch miteinander zurechtkommen.« Mulholland blinkte. Für Polizeiwagen hielt der Verkehr immer an. »Er hat ja einen guten Ruf, dieser McAlpine, aber ich habe da so meine Zweifel. Der Mann wirkt ein wenig weich.«


  »Meinen Sie? Unterschätzen Sie ihn mal besser nicht«, murmelte Costello und zupfte den Mantel unter sich zurecht. »Sie sollten lieber froh sein, dass er Sie im Team behalten hat. Was er sagt, geht … und wer er sagt, geht auch.« Sie lächelte über ihr Wortspiel.


  »Tatsächlich? Warum machen wir dann diesen Routinekram? Verschwendung von Ressourcen. Arbeit für Uniformträger.«


  »Anscheinend hat er einen Verdacht.«


  »Wesbezüglich?«


  Costello seufzte. »Der Boss ist nicht besonders glücklich darüber, dass die Leiche von jemandem gefunden wurde, der um drei Uhr morgens durch einen Briefkastenschlitz linst. Will eben mehr darüber wissen.«


  »Warum sollte irgendjemand um drei Uhr morgens durch einen Briefkastenschlitz linsen?«, fragte Mulholland, blickte in den Rückspiegel und strich sich die Augenbrauen glatt.


  »Eben.« Sie beugte sich vor, klebte einen gelben Zettel mit der Adresse auf das Armaturenbrett und stellte das Operngedudel aus dem CD-Player ab. »Fahren Sie die Nächste links.« Sie begann, in ihr Notizbuch zu kritzeln. »Ich habe uns telefonisch angekündigt; sie bleiben zu Hause, bis wir mit ihnen gesprochen haben.«


  »Aber warum machen wir das?«


  »Weil«, antwortete Costello geduldig, »es unsere Arbeit ist.«


  


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Helena McAlpine versuchte, eine flache Holzkiste durch die Tür des Hauses in der Kirklee Terrace zu manövrieren. »Mein Gott, das ist aber eine Seltenheit – ein Polizist, wenn man ihn braucht. Wie geht es Ihnen, Colin?« Sie lächelte Anderson an. Sie stützte sich auf Mein Bruder in Palästina, streckte die Arme aus und umarmte ihn. Dann strich sie sich einen Schwung ihres kastanienbraunen Haars aus dem Gesicht und lächelte spitzbübisch. »Wie war es in Edinburgh?«


  »Erinnern Sie mich besser nicht dran! Lassen Sie mich lieber mit anfassen.«


  »Es wurde mir gestern Abend hierher anstatt zur Galerie geliefert, und ich muss langsam hin und den Laden öffnen.«


  Anderson sah auf seine Armbanduhr. »Sie machen doch um neun auf?«


  »Ja.«


  »Dann müssten Sie ja eigentlich schon längst unterwegs sein.«


  »Mein Herr und Gebieter hat mir vor den Füßen herumgestanden, seit er zurück ist. Könnten Sie eben das Ende anheben?«


  »Hier ist die Kiste kaputt«, stellte Anderson fest, hob sie hoch und trug sie locker die Stufen hinunter. Er fühlte sich gut, selbst in Zeiten der Emanzipation aushelfen zu dürfen.


  »Ja, Ihr Boss hat dagegen getreten, als er gestern Nacht endlich aus dem Büro heimkam. Er hatte behauptet, weil die Kiste im Weg stehe, aber mir erschien es eher als ein Kommentar zu moderner Kunst. Ist ja auch nur zwölftausend wert.«


  Unwillkürlich packte Anderson fester zu. »Ich stell es einfach mal hier ab«, sagte er und setzte das Gemälde vorsichtig auf dem Boden auf. »Wir bräuchten die Schlüssel … für den Kofferraum …«


  Helena sah ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Schlüssel … ja, die wären nicht schlecht … Hätten Sie vielleicht einen Tipp, wo dieser streitsüchtige alte Spinner, den ich geehelicht habe, sie gelassen haben könnte?«


  »Heute Morgen hatte er noch seine Lederjacke an, die schwarze, darunter einen dunkelblauen Anzug, wenn das vielleicht hilft.«


  Anderson schaute Helena hinterher, als sie die Treppe hinaufstieg. Ihre Löwenmähne wallte ihren Rücken herunter auf einen riesigen schwarzen Pulli, der mit Sicherheit Alan gehörte.


  Mit den Schlüsseln in der Hand kehrte sie zurück. »Hab sie: Lederjacke, wie Sie vermutet haben. Ich habe ihm gesagt, dass Sie da sind. Er telefoniert und macht irgendeinen armen Untergebenen zur Sau. Sagt Ihnen ›verfluchter Profiler‹ etwas?« Sie verdrehte die Augen und öffnete seufzend den Kofferraum des Fünfer-BMWs.


  Anderson grinste, lud die Kiste ein und beobachtete Helena, wie sie weiße Tücher um die Ecken wickelte. Ihre Finger waren lang und kräftig, nur ein Ring, der Ehering, dessen blauer Diamant das Licht einfing.


  »Wie geht es den Kindern?«, erkundigte sie sich.


  Er zuckte zusammen, als sich ein Span in seinen Daumen bohrte. »Mist, ein Splitter!« Er steckte den Daumen in den Mund und saugte das Blut heraus. »Teuer und frech sind sie. Aber wenigstens lügen sie nicht – noch nicht.«


  »Warten Sie nur ab, bis Clare das erste Mal mit dem falschen Kerl ausgeht. Dann werden Sie schlaflose Nächte haben.«


  »Ich gehe einfach arbeiten. Im Augenblick putsche ich mich mit dem Gedanken auf, dass ich sonst zwei Stunden herumsitzen und mir anschauen müsste, wie Sechsjährige Ballett tanzen, ohne dabei einzuschlafen. Also – ich. Ohne dass ich dabei einschlafe.«


  »Hart«, stimmte Helena zu. »Kommen Sie zur Ausstellung, Sie und Brenda? Ich weiß, eigentlich interessieren Sie sich nicht so sehr dafür, aber … Alan …«


  »Es gibt Sekt und rohen Fisch umsonst. Werde ich auf gar keinen Fall verpassen. Ich könnte Ihnen ein paar Zeichnungen von Klein-Peter verkaufen, Menschen mit großen Köpfen, bei denen er über die Linien gemalt hat.«


  »Sie haben Mein Bruder in Palästina noch nicht gesehen«, lachte sie und tippte auf die Kiste. »Ist von einem kanadischen Künstler, sehr experimentell.« Sie drückte die Kofferraumklappe zu und warf das Haar zurück, das wie Kupfer in der Sonne glänzte. Mit ihrem hinreißenden Lächeln sah sie ihn an, als wäre er die einzige Person auf der Welt, auf die es ankam. »Gott, ist es kalt!«


  Alan McAlpine erschien in der Tür, und Helenas Miene entspannte sich ein wenig, als wäre ihr mit einem Mal wärmer geworden. Doch McAlpine verschwand gleich wieder, weil er etwas vergessen hatte.


  Helena wandte sich noch einmal Anderson zu. »Er hat nur zwei Stunden geschlafen, Sie werden heute also mit Mr. Mürrisch arbeiten.«


  »Bleibt demnach alles beim Alten. Bevor Besserung eintritt, muss es sich erst verschlechtern.«


  »Passen Sie gut auf ihn auf, ja? Irgendwer muss es ja tun.« Helena legte den Kopf schief, und Anderson konnte ihr die Liebe zu ihrem Mann von den aufwärtsgeschwungenen Lippen ablesen.


  »Sollen wir mit zur Galerie fahren und das Bild für Sie ausladen? Wir hätten genug Zeit vor der Morgenbesprechung.«


  »Nein, haben wir nicht«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Auf Wiedersehen, Liebling.« McAlpine küsste seine Frau auf die Wange. Anderson beobachtete, wie sie ihm den Kopf mit geschlossenen Augen zuwandte. Mehr ein Versprechen als ein Kuss.


  »Offensichtlich hast du keine Zeit«, sagte Helena liebenswert.


  »Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid.«


  »Danke! Ist doch prima, wenn man die Ehemänner von anderen Frauen zur Verfügung hat. Meiner ist nämlich nutzlos. Erinnern Sie ihn daran, dass er heute Abend einen Termin mit seiner Frau hat.«


  »Alles klar.« Anderson tippte sich an die Schläfe, während McAlpine in den Wagen stieg und die Tür zuschlug.


  »Bis bald, Helena.«


  »Tschüs, Colin. Und danke!«


  Anderson fuhr los und beobachte im Rückspiegel, wie der Wind in ihr Haar fuhr, während sie winkte.


  


  Anderson betrat das Büro vier Schritte hinter dem Boss. Als die Zeiger der Uhr sich auf zehn vorgeschoben hatten, waren dreiunddreißig Beamte versammelt und unterhielten sich über alte Heldentaten und Fehlgriffe. Sie saßen, standen, lehnten an Aktenschränken und Monitoren, trommelten mit den Fingern auf Plastikbecher, tippten mit Bleistiften auf Klemmbretter, schritten hin und her wie zum Tode Verurteilte.


  Einen Kaffee in der Hand, bahnte sich Anderson einen Weg nach hinten. Er war sich bewusst, dass man ihn als McAlpines Günstling betrachtete. Er wollte niemandem auf die Füße treten, weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinn. Während er vorbeiging, hörte er Satzfetzen: Vielleicht geht es jetzt ein bisschen voran … hätte den Fall von Anfang an übernehmen sollen. Das war nicht weiter befremdlich: Sie wollten eine zweite Chance, eine neue Richtung in den Ermittlungen, die nur jemand mit frischem, mit jüngerem Blick in die Sache bringen konnte.


  McAlpine trat nach vorn. Alle drehten sich zu ihm um, die Gespräche stockten mitten im Satz. Der DCI war der kleinste Mann im Raum, doch mit einem einzigen Blick bewirkte er, dass der Geräuschpegel auf ein Minimum sank. Ein paar Beamte reckten sich, um ihn besser sehen zu können. In der Luft lag Erwartung.


  Vik Mulholland reichte McAlpine einen Zettel und suchte sich im hinteren Teil des Raums einen freien Platz. Da er keinen fand, wischte er einen Schreibtisch mit der Hand ab, zog die Hosenbeine seiner Versace-Hose hoch und ließ sich darauf nieder.


  McAlpine las die Nachricht, las sie nochmals, kniff die Augen zusammen und blickte hinüber zu Mulholland. »Was zum Teufel soll das heißen – System stürzt ab?«


  »Wenn es überlastet ist, bricht es zusammen. Ist schon vier Mal passiert.«


  McAlpine ließ die Stirn in die Hände sinken. Die versammelte Mannschaft wartete auf einen gehässigen Ausbruch. Vergeblich.


  »Sir?« Costello sprach leise und hob zögerlich die Hand.


  Er öffnete die Augen und sah sie müde an. »Ja?«


  »Wyngate, Sir, hat einen Abschluss in Informationstechnik. Wenn es stimmt, dass die oben nicht für einen Experten zahlen, sollten wir vielleicht auf ihn zurückgreifen. Ansonsten ist er ja sowieso nicht für viel zu gebrauchen, Sir«, fügte sie hinzu und grinste Wyngate verschmitzt an.


  McAlpine musste sich ein Lächeln verkneifen und suchte nach dem Namen auf der Liste. »Wyngate? Gordon, richtig?«


  »Ja, Sir.« PC Wyngate zupfte sich an den großen Ohren und war noch nervöser, als man es ihm ohnehin schon ansah.


  »Haben Sie sich von heute Nacht erholt?«


  »Ja, Sir.«


  »Wäre das was für Sie?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann an die Arbeit! Ich möchte mir nicht von solchem Scheißkram die Ermittlung torpedieren lassen.« McAlpine drehte sich um, als ein Luftzug durch den Raum wehte, und bat darum, das Fenster zu schließen. Demonstrativ begann Mulholland hinten im Raum, sich mit einem leeren Aktendeckel Luft zuzufächern. »Was brauchen Sie?«, erkundigte sich McAlpine bei Wyngate.


  »Mehr Telefonleitungen. Das System wird zu langsam.« Wyngate sprach direkt zu McAlpine, mit leiser, respektvoller Stimme. »Wenn es ganz abstürzt, ist die Kacke am Dampfen.«


  McAlpine blätterte mit gleichmütiger Miene einen dicken Stapel Papier durch. »Dafür haben wir kein Geld. Machen Sie das Beste draus.«


  »Vielleicht sollten Sie den Leuten auch mal sagen, dass sie ihren Kaffee nicht ständig über die Tastaturen gießen«, rief DC Irvine dazwischen.


  »Dabei ist das das Einzige, wofür der Kaffee überhaupt taugt«, murmelte Anderson und beäugte misstrauisch den Inhalt seines Plastikbechers.


  Wyngate machte sich auf und schob sich an DS Littlewood vorbei, der den Weg zwischen zwei Schreibtischen blockierte. Während er sich hindurchdrängte, zupfte Littlewood sich am Ohr wie ein Schuljunge, der Dumbo, den fliegenden Elefanten, nachahmte. Das vereinzelte Gelächter erstarb, als man den Gesichtsausdruck des DCIs sah.


  »Für alle, die es noch nicht wissen: Man gibt mir vielerlei Namen, aber richtig heiße ich Detective Chief Inspector Alan McAlpine, und ich habe jetzt hier das Kommando. DCI Duncan geht es besser; er lässt seinen Dank für die Genesungswünsche und Geschenke ausrichten. Allerdings weiß er nicht so ganz, was er mit der aufblasbaren Puppe anstellen soll. Geben Sie ihm ein bisschen Zeit.« Amüsierte Zustimmung im Raum.


  Anderson beobachtete seinen Boss genau und hörte kaum zu. Er bemerkte die Anspannung an McAlpines Lippen, Nervosität in den Fingern, als er sich durch die Haare strich – die gleiche Gereiztheit, die ihm schon am Morgen aufgefallen war. Nicht mehr ganz der alte siegesgewisse Kommandant, den er gekannt hatte.


  »In die Fußstapfen eines anderen zu treten, ist nicht leicht«, fuhr McAlpine fort, »aber wir werden das schon schaffen. Einen Fall zu überprüfen, geht immer mit Kritik einher. Sehen wir darin eine Chance, Felder zu beackern, die bislang brachgelegen haben.«


  »Glauben Sie, DCI Duncan hat falschgelegen?«, fragte Littlewood herausfordernd, wie sich an seinem hochgereckten Kinn und den verschränkten Armen unschwer erkennen ließ.


  Costello und Anderson wechselten einen Blick: Wenn DS John Littlewood so weitermachte, würde er heute Abend bereits Strafmandate an Falschparker auf dem Blytheswood Square verteilen.


  »Jetzt bin ich der leitende Beamte der Ermittlung«, unterstrich McAlpine in aller Ruhe noch einmal. »Ich glaube, Duncan lag absolut nicht falsch, Punkt, aus. – Wie Sie wissen, hat unser Freund gestern Abend wieder zugeschlagen. Die Presse hat ihm bereits nach Traill den Namen ›Kruzifixkiller‹ verpasst. Hübsch. Wäre nicht notwendig gewesen, aber wir können damit leben.« Er erhob sich und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Also jetzt zu den letzten Erkenntnissen über Fulton, und bis heute Abend möchte ich, dass Sie den Namen des Kerls herausbekommen haben, der es in ihre Wohnung geschafft hat. Sie war eine ultravorsichtige Frau; dennoch zeigte sie sich nicht überrascht, als es an der Tür klingelte. Wer war es also?« Er tippte mit dem Finger auf den Schreibtisch. »Jemand hat Lynzi Traill angeboten, sie nach Hause zu bringen, und darauf hat sie sich eingelassen. Zwei vernünftige Frauen. Zwei tote Frauen. Die Spurensicherung hatte kein Glück, wir müssen uns daher erneut mit den Tatumständen befassen.« McAlpine rieb sich das Kinn. »Bis fünf Uhr heute Nachmittag möchte ich alles über ihr Leben wissen, von vorn bis hinten. Irgendwo wird – muss – die Verbindung zwischen den beiden sein.« Er wandte sich an Costello. »Was ist heute Morgen um drei passiert? Warum hat jemand durch Elizabeth Jane Fultons Briefkastenschlitz geguckt?«


  »Die betreffende Person hat ihre Katze gesucht.« Costello strich sich das Haar hinter die Ohren.


  »Katze?«, fragte Littlewood.


  »Schwarzes Kerlchen mit weißer Brust?« McAlpine nickte. »Weiter.«


  »Kirsty Dougall hat um drei Uhr heute Morgen durch den Briefkastenschlitz gesehen, weil sie wissen wollte, ob ihre Katze Mogli in der Wohnung von Elizabeth Jane war«, berichtete Costello langsam, als spreche sie mit einem Kind. »Die Katze hatte immer wieder für Ärger gesorgt. Kirsty hat den Beamten am Tatort erzählt, Elizabeth Jane habe den Streit angefangen; sie habe die Katze ständig in ihrer Wohnung eingesperrt und sich dann beschwert.«


  »Sie hatte Knabbereien für Katzen in ihrem Küchenschrank«, sagte McAlpine. »Hat sie den Streit absichtlich herbeigeführt?«


  »Dem Anschein nach, ja. Die anderen Nachbarn haben Ähnliches erzählt. Und ich vermute, wir hören noch weitere Geschichten, wenn wir die richtigen vernehmen. Ich habe bereits ihren Arbeitgeber in der Bank angerufen, und offensichtlich ist sie auch bei der Arbeit unangenehm aufgefallen. Sie war der Typ Mensch, der Kollegen verpetzte, die den Bürodrucker benutzten, um persönliche Briefe auszudrucken, oder die fünf Minuten zu spät vom Lunch zurückkamen –«


  »Und ohne Erlaubnis furzen. Den Typ kenne ich«, sagte Littlewood. Er warf Costello einen bösen Blick zu, die sich jedoch davon wenig beeindrucken ließ.


  »Von jemandem, der sie laut eigener Aussage mochte, wurde sie als engstirnige Perfektionistin bezeichnet, und als kleinliches Miststück von jemandem, der sie meiner Ansicht nach nicht besonders gut leiden konnte. Besonders beliebt war sie nicht. Also«, fuhr Costello fort, »als Kirsty durch den Briefkastenschlitz sah, entdeckte sie Elizabeth Janes Hand auf dem Boden, und danach wählte sie 999. – Licht aus, bitte.«


  Auf einen Wink hin wurde es dunkel, und im grellen Strahl eines einzigen Scheinwerfers an der Decke fielen scharfe Schatten an die Wand. Costello pinnte Bilder an, während sie sprach. Die Fotos zeigten eine junge Frau, deren Gesicht bereits zu rundlich wurde, deren Lächeln in alle Ewigkeit von braunen Locken und Perlen umrahmt wurde. Sie hatte sich Mühe gegeben, hübsch auszusehen.


  Costello erzählte. »Elizabeth Jane – ihr gefiel es überhaupt nicht, wenn sie Liz genannt wurde –, Alter sechsundzwanzig, Single, Kassiererin in der Bank of Scotland, wohnhaft Fortrose Street, kein Freund, jedenfalls keiner, den wir bislang gefunden hätten, sehr zurückgezogen, Nichtraucherin, Antialkoholikerin, Kirchgängerin, sang im Chor. Elizabeth Janes Cousine Paula heiratet in Kürze, und offensichtlich hat die Ermordete ein Mädchen aus dem Chor gefragt, ob sie mit ihr zu der Hochzeit gehen würde. Sie hatte also möglicherweise auch keine engen Freundinnen. Ihre Vorstellung von Ausgehen bestand in Abendkursen in Buchführung, was zu der Frage führt: Wer war an der Tür?« Costellos Hand, geisterhaft im Scheinwerferlicht, strich ein weiteres Foto glatt. Eine Bewegung ging durch das Team, weil jeder das abscheuliche Bild sehen wollte. Elizabeth Jane liegend, Arme ausgestreckt, Beine gekreuzt, in ihrer Arbeitskleidung, der Bauch aufgeschlitzt wie eine reife Frucht. »Ihr Handy war neu, und die Telefonnummern werden gerade überprüft. Wir warten auf den Rückruf.«


  »Aber all dies – all das«, Anderson zeigte auf das Fotos des Tatorts, »lässt auf Vorbereitung schließen, auf Methode, Organisation. Der Täter hat die Wohnung betreten und wusste genau, was er tun würde. Er hat sie Kaffee kochen lassen, hat ihn aber nicht angerührt. Überhaupt hat er nichts angerührt.«


  »Zweifelsohne weiß er, was er tut«, sagte Costello und sah ihre Notizen durch. »O’Hare ist mit der ersten Untersuchung fertig und legt den Todeszeitpunkt auf ungefähr acht Uhr gestern Abend fest. Wir wissen, um Viertel vor sechs lebte sie noch, da hat sie bei der Kassenabrechnung in der Bank geholfen. Aber als ihre Mutter sie um neun Uhr in der Wohnung angerufen hat, ist sie nicht ans Telefon gegangen. Der gleiche Modus Operandi wie bei Lynzi Traill: von hinten mit Chloroform betäubt, kein Kampf.«


  »Ich habe gehört, Chloroform macht nicht sofort bewusstlos«, sagte Anderson. »Wieso also kein Kampf? Keine Störung?«


  »Vielleicht ist er größer? Kann sie festhalten, bis das Chloroform wirkt?«, vermutete Costello. »Beide Frauen waren – wie viel? – unter fünfundsechzig Kilo schwer. Vermutlich leichter als er … Und sie waren klein, er sucht demzufolge kontrollierbare Opfer.« Sie verschränkte die Arme. »Wer hat das Chloroform überprüft?«


  »Ich«, sagte Mulholland. »Ich habe alle aufgelisteten hiesigen Quellen noch einmal überprüft; nirgendwo wurde ein Verlust oder Diebstahl gemeldet. Des Weiteren habe ich bei Holmes um eine landesweite Überprüfung gebeten, aber keine der registrierten Quellen kommt infrage.«


  »Exakt das hat auch schon DCI Duncan herausgefunden«, murmelte McAlpine. »Verdammt!«


  DC Donald Burns sprach mit seinem weichen Hebriden-Dialekt in die Dunkelheit. »Das ist ein einziger Schnitt, präzise geführt, kein Herumgemurkse – das deutet auf Kraft hin.« Die ruhige melodiöse Stimme klang bestimmt. »Der Ledergürtel wurde von der Klinge eingekerbt, es muss also ein stabiles Messer sein, das mit Kontrolle und Kraft geführt wurde. Und ein verflucht scharfes.«


  »Zudem weiß er, wie man damit umgeht und wo man es ansetzt«, sagte Anderson. »Haben wir dafür einen Parameter im System?«


  »Ich weiß nicht. Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Wyngate und schrieb es auf.


  »Denken Sie darüber nach: Menschen, die gut mit Messern umgehen können. Metzger?«, sagte McAlpine.


  »Chirurgen?«


  »Farmer? Schlachthofarbeiter? Köche auch, nehme ich an«, zählte Costello auf.


  McAlpines Stimme schnitt durch die Dunkelheit. »Diese Wohnung soll gesaugt und der Staub analysiert werden. Wir brauchen irgendeinen Hinweis auf denjenigen, den sie hereingelassen hat. Wenn es eine einzige Haarschuppe gibt, dann möchte ich, dass sie gefunden wird. Und versuchen Sie, wie Elizabeth Jane zu denken. Denken Sie präzise, denken Sie kleinlich, und dann überlegen Sie, wem Sie die Tür aufmachen würden. Messer, engstirnige Frauen, praktische Unterwäsche … Sie wissen schon, worauf ich hinauswill.« McAlpine wollte aufstehen, verharrte jedoch. »Erzählen Sie uns von Traill.«


  Costello blickte sich um. »Ich?«


  McAlpine nickte. »Nur, damit Anderson, Mulholland und ich auf dem letzten Stand sind.«


  »Lynzi Traill, wie ich sie sehe …« Costello zögerte, schloss die Augen und ordnete ihre Gedanken. »Alter vierunddreißig, Hausfrau. Ihre Leiche wurde in Victoria Gardens gefunden.« Sie tippte mit der Bleistiftspitze an die entsprechende Stelle auf der Karte. »Der kleine Park ist normalerweise verschlossen. Ian Livingstone, Lynzis Freund, wohnt hier in Victoria Crescent, von wo aus man in den Park blicken kann. Der Zaun ist zu hoch, um die Leiche hinüberzuwuchten, ohne Spuren zu hinterlassen, sie war jedoch im Gebüsch versteckt. Ihr Mörder muss demnach einen Schlüssel gehabt haben. Wurden alle Schlüssel überprüft, von denen wir Kenntnis haben?« Sie verstummte nach der Frage.


  »Ja«, antwortete Littlewood müde. »Sie wissen doch, dafür haben wir Tage gebraucht.«


  »Ja, ich weiß.« Costello zögerte und kramte in ihrer Erinnerung. »Jedenfalls ist die Entfernung zwischen den beiden Tatorten nicht groß. Wyngate hat sieben Minuten zu Fuß gemessen. Lynzi wurde zuletzt am Samstag, den sechzehnten, um elf Uhr abends gesehen. Das hier ist sie, auf der Überwachungskamera an der Glasgow Central, nach einem Theaterbesuch mit Freunden.« Das Licht wanderte zu dem körnigen Farbbild einer Menschenmenge. Lynzi Traill, wie sie den Kopf angeregt zur Seite drehte, war gerade so zu erkennen. Mit wem sie auch redete, der oder die Betreffende wurde von einem größeren Mann verdeckt. »Die Freundinnen haben ausgesagt, sie wollten gemeinsam zur Paisley Gilmour Street zurückfahren. Jemand – möglicherweise ein Mann, aber auf dem Bahnhof war viel Betrieb, daher haben sie die Person nicht gesehen – habe nach Lynzi gerufen, und Lynzi sei daraufhin gegangen und habe sich mit der Person unterhalten, während die Freundinnen warteten. Ein oder zwei Minuten später habe sie ihren Freundinnen zugewinkt, sie könnten ohne sie weitergehen. Sie haben angenommen, Lynzi werde von jemandem mitgenommen.« Costello zeigte auf das gesprenkelte Foto. »Diese Freundin –«


  »Annette Rafferty?«, fragte Mulholland, der einen Stapel Papier durchblätterte.


  »Richtig. Annette sagt, sie habe von Lynzis Affäre gewusst – die Einzige, die unseren Ermittlungen zufolge etwas davon wusste –, daher dachte sie, Lynzi habe zufällig ihren Freund getroffen und sich entschieden, bei ihm zu bleiben. Aus diesem Grund hat Annette die anderen davon überzeugt, dass alles in Ordnung sei. Leider war nichts in Ordnung. Eine Anwohnerin, die ihren Hund ausführte, hat Lynzis Leiche in den frühen Morgenstunden des Sonntags gefunden, am Siebzehnten, mit Chloroform betäubt, vom Schambein bis zum Brustbein aufgeschlitzt.« Costello bat, den Strahler auf ein Bild von Traills Wunde zu richten. Auf dem Schwarz-Weiß-Foto kam die grässliche Wunde im grellen Blitzlicht gut zur Geltung. »Die gleiche Verletzung, das gleiche Muster wie bei Elizabeth Jane Fulton, nur nicht so tief. Lynzi wurde in die gleiche Pose gebracht wie Elizabeth Jane. Exakt die gleiche. O’Hare sagt, sie habe noch gelebt, als ihr Mörder sie verlassen hat. Er … hat sie einfach zum Sterben in den Rhododendren liegen gelassen.«


  Jemand murmelte: »Wo sie dieser alten Dame und ihrem Westie den Schock ihres Lebens versetzt hat.«


  Costello fuhr fort: »Lynzi hätte Ihnen vermutlich eingeredet, sie sei glücklich verheiratet. Ihre Eltern und ihre Schwester, alle Freunde – außer Annette – glaubten oder wollten glauben, dass sie noch mit ihrem Ehemann zusammen und nur vorübergehend ausgezogen war, weil sie mit ihrem Leben nicht zurechtkam. Sie wohnte in Paisley.« Costello strich sich das Haar hinter die Ohren, ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihr etwas aufgefallen war. »Stuart Traill hat das offensichtlich mitgemacht, weil er es für eine verfrühte Midlife-Crisis hielt. Ihrem kleinen Sohn Barry haben sie erzählt, Mum würde sich um eine kranke Freundin kümmern. Lynzi war da, wenn der kleine Bursche morgens in die Schule ging, sie war da, wenn er nach Hause kam. In der Zeit dazwischen hatte sie eine Affäre, auch wenn sie ihrer Umgebung erzählte, in einem Wohltätigkeitsladen zu arbeiten und sich um eine kranke Freundin zu kümmern. Dabei entging ihr vollkommen, dass sich die Nachbarn über ihr Kommen und Gehen zu allen Tages- und Nachtzeiten bereits das Maul zerrissen.«


  Aus der Dunkelheit wurde eine Frage abgeschossen. »Wie soll das denn funktioniert haben?«


  »Sie ließ ihr Handy ausgeschaltet; sie arbeitete auf freiwilliger Basis ohne Bezahlung und ohne feste Stunden; Annette hat vielleicht für sie geschwindelt … So schwierig ist das nicht. Lynzis Eltern, ihre Schwester und ihr Bruder sowie die Familie des Ehemanns schwören, sie hätten nicht den Hauch einer Ahnung gehabt, was eigentlich los war. Ich glaube das allerdings nicht so ganz …« Costello ging die Puste aus.


  »Wo ist der Freund einzuordnen?«, fragte McAlpine und zeigte auf die Karte.


  »Wie gesagt, Ian Livingstone lebt hier in Victoria Crescent. Sowohl ihn als auch Mr. Traill haben wir komplett durchleuchtet und auf den Kopf gestellt. Sauber.«


  »Sind wir damit zufrieden?«, fragte McAlpine.


  »Wir haben sie wieder und wieder überprüft«, beharrte Costello. »Und noch einmal. Keiner der beiden war auch nur eine Minute allein zwischen dem Zeitpunkt, als Lynzi in der Glasgow Central Station gefilmt wurde, und dem Zeitpunkt, an dem man ihre Leiche fand.«


  »Außerdem ist es Livingstone richtig an die Nieren gegangen, er war völlig am Boden zerstört«, sagte Burns.


  »Schlechtes Gewissen«, murmelte Littlewood.


  »So gut kann das niemand spielen. Er hat den Pfarrer, der nebenan wohnt, gebeten herüberzukommen.« Burns schüttelte den Kopf. »Sie haben sogar zusammen gebetet.«


  »Eindeutig schlechtes Gewissen.«


  »Bis jetzt hat er sich absolut kooperativ verhalten«, meldete sich Irvine zu Wort. »Und er scheint ein netter Kerl zu sein. Also, das ist jedenfalls meine unmaßgebliche Meinung.«


  »Und der Ehemann?«, fragte Littlewood.


  »War zur Arbeit. Er arbeitet nachts, und seine Schicht umfasst den gesamten kritischen Zeitraum.«


  »Äußerst praktisch. Überprüfen Sie das nochmal«, verlangte McAlpine. Costello seufzte innerlich.


  »Der Sohn? Der kleine Barry?« Wieder Littlewood.


  »War allein zu Hause. Nicht zum ersten Mal.« Costellos Stimme verriet eindeutig, was sie davon hielt.


  »Da hätten wir erneut das Element des Vertrauens, oder?«, sagte Anderson. »Elizabeth Jane ließ jemanden in ihre Wohnung, jemanden, den sie kannte und dem sie vertraute. Und Lynzi verschwand am Hauptbahnhof mitten in der Nacht mit jemandem, den sie kannte und dem sie vertraute, der aber weder ihr Mann noch ihr Freund war.«


  McAlpine erhob sich und legte Costello die Hand auf die Schulter. »Wir werden also weiterwühlen. Dieser zweite Mord weist darauf hin, dass der Ort wichtig ist.« Er hielt inne und blickte sich im Raum um. »Lynzi wohnte in Paisley, aber sie hat viel Zeit im West End verbracht. Der Freund wohnte dort. Sie hat in einem Wohltätigkeitsladen in der Byres Road gearbeitet, sie hat hier eingekauft. Aber der Wohltätigkeitsladen und der Freund sind die beiden einzigen richtigen Verbindungen zu dieser Gegend. Also muss es auch eine Verbindung zu Elizabeth Jane geben. Muss es einfach. Beschäftigen wir uns also mit den Verbindungen, die Lynzi Traill zum West End hatte. Wer arbeitet noch in dem Geschäft? Nehmen Sie sich die Alibis nochmal vor. Und kümmern Sie sich um Elizabeth Janes jüngst erlangte Freiheit. Ihre Wohnung wurde kürzlich renoviert; sie lebte dort erst seit einigen Monaten, seit sie bei den Eltern ausgezogen war. Wie sahen ihre Pläne aus? Der Modus Operandi wird landesweit überprüft, bisher haben wir noch keine Übereinstimmungen gefunden. Es geschieht also nur vor unserer Tür. Costello, Sie begleiten mich. Die anderen, an die Arbeit.«


  Zustimmendes Gemurmel machte sich breit, während die Wanderung zum Kaffeeautomaten begann. Es würde ein langer Tag werden.


  


  Für seine Bestellung brauchte Sean McTiernan gut zwei oder drei Minuten. Bis er bekam, was er wollte, war die Schlange der Kauflustigen an diesem Samstagvormittag bis auf die Straße angewachsen. Auf der Karte stand »Caffè Latte mit Flügeln«. Sean hatte nicht die geringste Ahnung, was er darunter verstehen sollte.


  Es entpuppte sich als stinknormaler Milchkaffee, in den ein Stäbchen gesteckt wurde, wodurch das Dunkelbraun des Kaffees in die weiße Milch zog und ein Muster bildete. Das sollte, so nahm er an, das Logo des Ashton Café darstellen. Ob es am Ende wohl auch noch eine »richtige« Art und Weise gab, wie man den Kaffee zu trinken hatte?


  Er zahlte mit einer Pfundmünze. Die gelangweilte Bedienung mit den Zöpfen sah nicht auf. Ihre eine Hand verharrte ausgestreckt in der Luft, die andere zog den Bon aus der ratternden Kasse. Für einen Moment fühlte sich Sean wie ein Fremder in seiner eigenen Stadt, dann blickte er zur Preisliste und gab ihr schnell eine weitere Pfundmünze. Die Bedienung drehte sie um, ehe sie das Geld in die Kasse legte und mit langen roten Fingernägeln das Wechselgeld herauszählte. Sie legte die Münzen auf sein Tablett und ging davon.


  Leere Tische gab es nur im hinteren Teil des Cafés. Sean suchte sich einen Platz in der Ecke, den Rücken zur Wand, den Blick zur Tür. Alte Gewohnheit. Er bewegte den Kaffeebecher unter der Nase hin und her, genoss das Aroma und versuchte, auf die Betty-Boop-Armbanduhr der Wasserstoffblondine am Nebentisch zu sehen. Er konnte die Zeit jedoch nicht erkennen. Es musste ungefähr halb elf sein, und Nan glaubte an die Existenz eines elften Gebotes: Du sollst nicht unpünktlich sein. Er wollte sich gerade hinüberlehnen und das Wasserstoffblondchen nach der Zeit fragen, als sich ein anderer Mann an ihren Tisch setzte. Sean sah auf dessen Armbanduhr, deren größeres Zifferblatt leichter abzulesen war. Fünf vor halb. Ihm fielen die weißen Manschetten und das Kollar auf, der weiße Priesterkragen. Der Mann schob ihr ein Stück Papier zu, das Wasserstoffblondchen sah es an und war verwirrt. Der Priester schien ihr etwas zu erklären, und Blondchen nickte. Dann verabschiedete er sich abrupt und war wieder verschwunden. Die Blonde knüllte das Papier zusammen und warf es auf den Tisch. Eine Minute lang hing sie ihren Gedanken nach, dann bemerkte sie, dass Sean sie beobachtete, lächelte verführerisch und setzte die breiten roten Lippen an ihre Espressotasse. Er roch ihr moschusartiges Parfüm, billig und aufdringlich.


  Er lächelte nicht zurück.


  Eine Woche noch. Sieben Tage, in denen er häufiger draußen als drinnen war, eine stufenweise Rückkehr in die Gesellschaft.


  Eine Woche noch … Dann wäre er wieder bei ihr. Sieben Tage warten. Dreieinhalb Jahre hatte er gewartet. Da spielten sieben Tage keine Rolle mehr. Er tauchte den Löffel in den Kaffee, wirbelte die schwarze Flüssigkeit am Boden in den weißen Schaum, produzierte sein eigenes Muster. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie in Bomberjacke und Baggy-Jeans die Straße entlanggestapft, das blonde Haar schwarz gefärbt, kurz geschnitten, stachelig. Sie hatte ausgesehen wie ein ganz normaler schottischer Teenager – ein männlicher. Er hätte sie fast nicht erkannt, wie sollte dieses Kunststück also jemand anderem gelingen? Am Fenster hatte er gestanden, in dem dunkelgrünen Schlafzimmer der Wohnung in der Petrie Street, dessen Decke zu streichen er nie geschafft hatte; das Bett war noch warm von ihren Leibern, und er sah ihr hinterher, wie sie zur Bushaltestelle ging, einen Müllbeutel voll ihres Lebens trug, gegen den sie bei jedem Schritt trat. Da hatte er gespürt, wie Tränen in seine Augen stiegen.


  Jetzt fühlte er sie wieder.


  Er nippte an seinem Kaffee. Er roch besser, als er schmeckte. Um ehrlich zu sein, schmeckte er wie Kuhpisse.


  Vor zwei Wochen hatten sie ihn in die Obhut von Martin dem Sozialarbeiter entlassen, einem anämisch wirkenden Nordengländer, der sich für einen Spaziergang auf der Sauchiehall Street, der Einkaufsstraße, so anzog, als wollte er die Eigernordwand bezwingen. Martin hatte Sean nie gemahnt, sich die psychologischen Parameter seines Verbrechens vor Augen zu führen, hatte nie danach gefragt, warum er Malkie Steele so hart getreten hatte, dass dessen Leber zerfetzt worden war. Martin hatte nur wissen wollen, ob er lieber McEwan’s oder Tennent’s trank, und er hatte ihm einen eigenen Satz Schlüssel gegeben. Er verlangte lediglich von Sean, sich Zeit zu nehmen und sich in Ruhe an alles zu gewöhnen.


  Im Gefängnis hatte Sean einen sechsten Sinn dafür entwickelt, wann er beobachtet wurde; er wusste, Miss Wasserstoff sah ihn an und wartete darauf, dass sich ihre Blicke erneut trafen. Das gleiche Spiel trieb auch er gern. Er wusste, dass er gut aussah, und egal, ob drinnen oder draußen, es war sehr nützlich.


  Er blickte sich im Café um und sah über das Blondchen hinweg. Sie betrachtete ihn durch die gebleichten Borsten, die vor ihren Augen hingen. Ihre Züge waren zu grob, schön konnte man sie nicht nennen, doch schminkte sie sich geschickt, mit einem orientalischen Schwung um die Augen, die breite Nase kaschiert und die Lippen briefkastenrot bemalt.


  Sean ließ ein Lächeln um seine Lippen spielen. Bald wäre er zu Hause; er würde jeden Morgen und jeden Abend laufen gehen, am Strand entlang, von dem weißen Cottage im Schatten der Burg aus am Strand entlang und weiter und immer weiter … bis zu der schönen blonden Hexe, die bei ihrer Vertrauten wartete.


  Miss Wasserstoff lächelte ihn wieder an. Er lächelte zurück, sah zur Seite, bemerkte den Minirock und die Stampfer von Beinen, die aus grünen Stiefeletten ragten.


  Von Perfektion war sie weit entfernt.


  Aber nach gut dreieinhalb Jahren brauchte sie sich keine Gedanken über ihr Aussehen zu machen. Die Tatsache, dass sie weiblich und lebendig war, genügte ihm. Bestimmt hätte sie ein bequemes Bett, saubere Laken, ein Federbett und hübsches Toilettenpapier.


  Er sah ihr in die Augen und setzte seinen James-Dean-Ausdruck auf, dann ließ er den Blick wieder auf ihren Beinen ruhen.


  »Aye!« Eine dürre alte Frau setzte eine Plastiktüte vor ihm auf dem Tisch ab, sodass teurer Kaffee über den Rand seines Bechers schwappte und das Ashton-Café-Logo sich vollends auflöste.


  »Hallo, Nan, wie geht’s?« Er stand auf, gab ihr einen Kuss auf die kalte, borstige Wange und war verlegen, weil er in seinem Auge eine Träne spürte.


  Da war sie, seine Nan, armselig wie eh und je mit ihrem schiefen Lächeln. Die türkise Schmetterlingsbrille hatte sie gegen eine mit Goldrand getauscht, auf dem Muttermal wuchsen noch mehr Haare, die auf der Oberlippe in Habachthaltung standen. Sie zog den grauen Häkelhut tiefer über das glatte Haar, dann begann sie, nur damit niemand glaubte, sie fühle sich wohl, über die Wahl des Treffpunkts zu fluchen, wobei die Haare auf dem Muttermal im Takt zuckten.


  Miss Wasserstoff schaute interessiert zu und warf ihm einen Blick zu, aus dem amüsiertes Mitleid sprach. Die Bedienung mit den Zöpfen brachte eine Tasse Tee.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie würden es bekommen«, sagte Nan.


  Sean bezahlte, schob die Hand der Bedienung zur Seite und sagte ihr, sie könne das Wechselgeld behalten.


  Miss Wasserstoff neigte den Kopf leicht, die drei Goldketten um ihren Hals näherten sich dem Brustansatz, und sie legte ein Bein über das andere. Zwischen dem Rand ihrer Stiefeletten und dem Saum ihres Rocks war eine Menge Haut zu sehen. Sie hob den Becher an die Lippen, lächelte ihn erneut an und wandte sich ab.


  Nan putzte sich die Nase ausgiebig in einer Serviette. Das rief Erinnerungen wach, Erinnerungen an das Kinderheim, an Papiertaschentücher wie Schmirgelpapier und eine Ohrfeige, wann immer er den Ärmel benutzte.


  »Du bist dünner geworden«, sagte sie. »Ich habe dir eine Suppe gekocht.«


  »Oh, danke, was für eine?« Bilder von einer hausgemachten schottischen Brühe, die auf einer Kochplatte brodelte.


  »Eine, die gut für dich ist. Besser als das da.« Sie zeigte auf Miss Wasserstoff. Nan entging aber auch gar nichts.


  »Die ist doch unwichtig«, sagte er leise. »Wie geht es dir?«


  »Was soll ich mich beklagen? Es interessiert doch eh keinen. Zwanzig Minuten habe ich auf den Zug gewartet! Ich sag dir, mein Junge –«


  »Was ist denn sonst noch in der Tasche?« Er spähte oben hinein.


  »Suppe, Schokolade, Schoko-Crispies. Wo wohnst du?«


  »Gleich hier ein Stück die Straße hoch.« Er blieb vage.


  »Gut, gut«, sagte sie. Dumm war sie nicht. »Ist das in der Nähe von Cleopatra’s Disco?« Sie sagte es, als hätte sie es geprobt.


  »Alles in Partickhill ist in der Nähe von Clatty Pat’s.«


  »Du solltest mal hingehen.«


  »Sollte ich?«


  »Ja, ja. Sonntagabends ist es dort gut. Dann sind Leute in deinem Alter da.« Sie sah ihn scharf an, wollte ihm etwas mitteilen.


  Plötzlich begann sein Herz wild zu klopfen. Er hatte sich darauf eingestellt zu warten. Sie nicht.


  »Richtig krank siehst du aus, du solltest mehr an die frische Luft.« Nur Nan konnte so etwas zu jemandem sagen, der gerade erst ein paar Tage aus dem Knast war.


  »Wie steht’s denn so?«, fragte er, leise und ruhig. Seit er den Plan ausgebrütet hatte, waren vier lange Jahre vergangen, und zum ersten Mal kamen ihm leichte Zweifel.


  Nan nickte. »Alles bestens.« Ungebildet mochte sie sein, dafür aber clever, äußerst clever. »Die Geschäfte laufen sehr gut, ich kann mich nicht beschweren«, sagte sie, hielt die Hand mit der Fläche nach unten über den Tisch und sah darauf hinab. »Gemälde verkaufen sich gut. Die Treppe ist noch so, wie du sie verlassen hast. Willst du das Haus sehen?«


  Er blickte nach rechts und links, ehe er nickte.


  »Ich habe Bilder dabei.«


  »Doch kein Gemälde?«


  »Für eine hinter die Ohren bist du noch nicht zu alt, Junge.« Sie reichte ihm einen Kodak-Umschlag.


  Er öffnete ihn und ging die frischen Abzüge durch. Ein Foto von einem Hund, einem riesigen silbernen Husky, dessen intelligente blaue Augen mit schwarzem Rand auf weißer Maske abgesetzt waren.


  »Gelert«, sagte er.


  »Wie er leibt und lebt.«


  »Dieser tapfere, treue Hund. Das war meine Lieblingsgeschichte, weißt du. Du hast sie uns immer erzählt –«


  »Im Besenschrank, aye.« Nan lächelte schwach. »Jetzt ist er ein großer Hund.« Sie drückte ihm eine Rolle gebrauchte Zwanzigpfundscheine in die Hand, ohne dass es jemand bemerkte. »Auf dem nächsten siehst du, wie weit wir mit der Veranda sind.«


  Ein weißes Cottage am Strand, Seegras an der Flutlinie, schwarz auf dem Sand, große Fenster, eine halbfertige Holzveranda, die vom starken Westwind und der schwachen schottischen Sonne ausgeblichen war.


  Das Haus sah noch immer so aus wie früher, das Gleiche galt für den Strand und die Burg. Nur der Husky, der auf der Treppe lag, war gewachsen.


  Er starrte das Bild lange an, obwohl er bemerkte, dass Nan mit den Fingern winkte und die Fotos zurückhaben wollte. Zwei Minuten und einen kurzen Ausflug zur Toilette später hatte er das Geld in seinem Schuh verstaut.


  »Ich bringe dich noch um die Ecke.«


  »Das bringst du bestimmt. Nein, lass nur.«


  Plötzlich wollte er, dass sie blieb. »Richte ihr … liebe Grüße aus.«


  »Iss du deine Suppe.« Sie wuschelte ihm durchs Haar; das machte sie schon, seit er vier Jahre alt war und sie ihn noch nach Läusen abgesucht hatte. Dann war sie weg, und die Fotos mit ihr.


  Er hob den Becher und betrachtete die Milch, die auf dem Kaffee schwamm. Er lehnte sich zurück und atmete auf. Bald war es so weit. Er war glücklich. Miss Wasserstoff sagte etwas. Vielleicht, wenn er die Augen schloss …


  »Entschuldige«, wiederholte sie, »weißt du, wie spät es ist?«


  Sie war hübscher, wenn sie den Mund geschlossen hielt. Er sah hinüber zu ihr. Die Betty-Boop-Uhr war verschwunden.


  Na und? Er dachte an seine nette neue Unterkunft mit heißem Wasser und sauberer Bettwäsche. Er hatte lange genug auf Kosten Ihrer Majestät gelebt. Jetzt wollte er selbst auf seine Kosten kommen.


  


  McAlpine hasste es. Tut mir leid, wir kommen wegen Ihrer Tochter. »Fertig?«, fragte er. Costello hatte sich die Straße angesehen. Wohlhabende Mittelklasse. Sie hatte keine Schwierigkeiten damit, Elizabeth Jane hier anzusiedeln. »Fertig«, erwiderte sie.


  Ein untersetztes Ungeheuer von Frau mit klimpernden Armkettchen aus Gold öffnete die Tür. Sie strahlte Aggression aus, wollte sie verscheuchen. »Jetzt reicht’s, hab ich gesagt. Es reicht wirklich!« Die Tür wollte sich schon schließen, verharrte jedoch, als die Frau die beiden Dienstausweise erblickte. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie und sah hektisch von einem zum anderen. »Die Reporter, wissen Sie, klopfen an der Tür und stehen in der Einfahrt herum. Manche Leute haben wirklich keine Ahnung, was Respekt bedeutet.«


  »Ist sicherlich schwierig im Augenblick«, stimmte Costello zu und setzte ihr charmantestes Lächeln auf.


  Das Ungeheuer nickte und lächelte nun ebenfalls. Also nicht die Mutter. »Ach, was für ein entsetzlicher Tag«, sagte sie mit kaum verhohlenem Genuss. »Ein entsetzlicher Tag. Ich meine – an so etwas denkt doch keiner, oder? Nicht bei jemandem, den man kennt, noch dazu in der eigenen Wohnung. Kommen Sie herein.«


  Sie folgten ihr in eine große Halle, deren Boden mit Terrakotta gefliest war. Eine Wendeltreppe führte nach oben. Elizabeth Janes Eltern mussten den Penny wohl nicht zwei Mal umdrehen.


  »Betty und Jim sind im Wohnzimmer. Der Pfarrer ist bei ihnen.« Sie sah auf ihre Armbanduhr und tippte mit kupferbraunem Fingernagel auf das Glas, als würde sie die Zeit abschätzen. »Er ist noch nicht sehr lange da.« Ihr schien es nicht recht zu sein, sie stören zu müssen.


  »Und Sie sind …?«, fragte Costello, der McAlpines Ungeduld nicht entgangen war.


  »Isabel Cohen. Ich wohne nebenan. Zwanzig Jahre kenne ich das Mädchen, zwanzig Jahre … Da trug sie noch Windeln.«


  »Muss sehr schwer für Sie sein, Isabel. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir …« Costello öffnete die Tür, ohne die Antwort abzuwarten, trat dann zur Seite, um Mrs. Cohen den Vortritt zu lassen. Die beiden Frauen wechselten ein Lächeln. Natürlich hatte Mrs. Cohen einiges zu erzählen, aber dazu war sie zu gut erzogen.


  »Betty?«, forschte sie leise um die Tür. »Hier ist noch mal die Polizei – zwei Detectives. Sie möchten sich mit euch unterhalten.«


  McAlpine und Costello betraten einen Raum, der an Sterilität einem Operationssaal in nichts nachstand: drei leuchtend weiße Wände, die vierte, die Kaminwand, in tiefem Kobaltblau gehalten. Ein einziges Bild lockerte die Farbe auf, ein Fotostudio-Porträt von Elizabeth Jane, das über dem Kaminsims hing. Auf dem Sims selbst reihten sich in militärischer Präzision die Stationen ihres Lebens auf – der Schrein eines Einzelkinds. In der Mitte stand eine goldene Jahresuhr, deren Kugelpendel sich in die eine und dann wieder in die andere Richtung drehte. Unpassenderweise steckte dahinter die Einladungskarte zu einer Hochzeit. Sicherlich handelte es sich um dieselbe wie bei Elizabeth Jane; sie zeigte die gleiche stilisierte Mackintosh-Rose. Er verdrehte den Kopf und linste verstohlen hinein: Mr. und Mrs. Vincent Fulton …


  Costello schob sich an ihm vorbei weiter in den Raum. Drei Personen saßen um einen Esstisch im Wintergarten. Der ältere Mann, kreidebleich, strich das Tischtuch glatt, um sich selbst zu trösten. Die Frau hatte sich die Augen ausgeweint. Der jüngere Mann – klein, schlank, Anfang dreißig – war der Pfarrer, nahm sie an. Das braune Haar ordentlich geschnitten, ein paar verirrte Strähnen lockten sich auf den Kragen seines Guernsey-Pullovers. Als würde er ihre Musterung bemerken, drehte er sich um und sah ihr in die Augen; kurz flackerte Anerkennung in seinem Blick auf. Auf dem Tisch verrieten mehrere Tassen, dass man gerade Tee getrunken hatte. Jemand hatte die Kruste von einer Scheibe Toast geknabbert und den Rest liegen lassen.


  Mrs. Cohen blieb hinter Betty Fultons Stuhl stehen, legte ihr die Hände auf die schmalen Schultern, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. Betty legte ihre Hände auf die von Isabel und drückte sie sanft. Sie wechselten Worte des Trostes, die Costello nicht hören konnte. Der Pfarrer erhob sich, wischte sich mit seinen schlanken, femininen Händen Krümel vom Pullover und ging ins Wohnzimmer, in Costellos Sichtlinie. Sie registrierte das Kollar, das als feine Linie aus dem Kragen des Guernsey ragte. Ein gut aussehender Mann, schmales Gesicht, älter, als sie zunächst geschätzt hatte, eher an die vierzig als an die dreißig, zarte Linien auf der Haut, schwache Schatten unter den Augen. Diese Augen gehörten jemandem, der kein leichtes Leben gehabt hatte. Er hob den Kopf, war sich bewusst, dass sie ihn musterte, und sah sie aus Augen an, die so blau waren wie die Tapete hinter ihm.


  »Wenn wir nur nicht erlaubt hätten, dass sie auszieht …« Jim Fulton trat in Richtung Kamin und schüttelte den Kopf.


  »Sie wollte ihre Freiheit.« Costello bemerkte den Highland-Singsang, als der Pfarrer Elizabeth Janes Vater antwortete. »Ich werde Sie nun verlassen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie so weit sind, die Vorbereitungen zu treffen. Wann immer Sie wollen … Ich werde Reverend Shand die traurige Nachricht mitteilen. Gewiss wird er es so schnell wie möglich erfahren wollen.«


  »Und sagen Sie es auch Tom?«, fragte Jim Fulton. »Es ist schwierig für mich … in meiner Generation … solche Dinge.«


  »Kein Problem. Ich kümmere mich darum. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie haben schon Sorgen genug.« Ein doppelter Händedruck, vier Hände, die sich umschlangen.


  Costello schenkte beiden ihr professionell mitfühlendes Lächeln. Nach »Tom« würde sie sich zu einem späteren Zeitpunkt erkundigen müssen.


  Der Pfarrer bedachte sie mit einem kurzen Blick und sah dann zur Seite. »Sie brauchen Trost«, sagte er und wandte sich direkt an McAlpine. Costello sah, wie der DCI die Augen leicht zusammenkniff, als versuche er, eine vage Erinnerung hervorzurufen. »Ich bin George Leask.«


  »DCI McAlpine. Und meine Kollegin DS Costello.«


  Der Pfarrer schüttelte McAlpines Hand, dann Costellos, doch als er redete, wandte er sich wieder an McAlpine. »Sie sind sicherlich wegen Elizabeth Jane hier. Ich gehe jetzt wohl besser und lasse Sie mit Ihrer traurigen Aufgabe allein.« Er drehte sich um und ergriff erneut die rheumatische Hand von Mr. Fulton. »Mein aufrichtiges Beileid, Jim; es gibt so viele Opfer bei dieser Sache. Ich schaue heute Nachmittag noch einmal vorbei, wenn Sie mich brauchen. Sie haben ja meine Nummer – wenn Sie also etwas benötigen, scheuen Sie sich nicht, und rufen Sie an, ganz egal, wann.«


  Der ältere Mann nickte starr.


  »Ich habe die Nummer aufgeschrieben«, machte sich Mrs. Cohen wichtig. »Keine Sorge.«


  »Auf Wiedersehen. Gott segne Sie.«


  »Und wo können wir Sie finden, wenn wir Sie brauchen?«, mischte sich Costello ein und bremste den Pfarrer, der schon zur Tür unterwegs war.


  Er lächelte sie an; die blauen Augen trübte Schmerz. Die roten Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen, doch behielt er die Beherrschung und seufzte. »In der Kirche in der Beaumont Street. Oder im Phoenix-Obdachlosenasyl. Zuvor habe ich allerdings noch eine schreckliche Aufgabe zu erledigen.«


  »Noch eine?«, hakte sie nach.


  Leask begann zu reden, und der Rhythmus seines Highland-Dialekts ließ seine Sprache klingen wie süße Poesie. »Kennen Sie Ian Livingstone? Er wohnt gegenüber von mir und ist ein guter Freund. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich glaube, ich muss ihm erzählen, dass es so aussieht, als habe Lynzis Mörder erneut zugeschlagen, ehe es ihm die …«


  Er verstummte, als wäre ihm gerade rechtzeitig aufgefallen, dass er beinahe etwas Abschätziges über die Polizei gesagt hätte. »Ehe er es von jemand anderem erfährt.«


  »Gewiss«, sagte Costello und lächelte weiter, während sie zur Seite trat und ihm Durchlass gewährte.


  »Augenblick mal«, mischte sich McAlpine ein. »Haben Sie sie gekannt – Lynzi Traill?«


  »Nein, bin ihr nie begegnet. Aber ich kenne Ian.«


  »Haben Sie mit der Polizei über ihn gesprochen?«


  Der Pfarrer runzelte die Stirn. »Nein. Ich bezweifele auch, ob ich der Polizei etwas über ihn zu sagen hätte.«


  »Möglicherweise –«


  Costello unterbrach McAlpine mit einem diskreten Hüsteln und nickte kaum wahrnehmbar in Richtung der wortlos trauernden Fultons.


  Leask verneigte sich leicht vor Costello, schüttelte McAlpine zögerlich die Hand und ging.


  Costello stellte sich mit dem Rücken zum Feuer, wärmte sich die Beine und schaute durch das Fenster dem Pfarrer hinterher, der über den Kies in der Einfahrt hinunter zu einem roten Fiat Punto trabte. Er hatte denselben arroganten Gang wie der DCI. Beide Männer waren gut aussehend und intelligent. Es gelang ihr gerade rechtzeitig, ihre Gedanken von McAlpine loszureißen, um das Nummernschild zu lesen und es sich einzuprägen, als der Wagen aus der Einfahrt fuhr und verschwand.


  McAlpine wandte sich an die Fultons. »So«, sagte er. »Ich weiß, es ist nicht gerade ein passender Moment, aber ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen, und danach lassen wir Sie allein.«


  Die Fultons nickten gleichzeitig, und Betty reichte Mrs. Cohen ihre Tasse mitsamt Untertasse, bevor sie von Costello in die Küche geschoben wurde. Costello zog die Küchentür hinter ihnen zu und schnitt McAlpines Stimme ab.


  »Wie kommen die beiden zurecht?«, erkundigte sie sich wie beiläufig.


  »Sie haben es noch gar nicht richtig begriffen.« Mrs. Cohen spülte die Teetassen aus und wischte Krümel von den Tellern in den Mülleimer. Offensichtlich fühlte sie sich in dieser Küche zu Hause. »Wie ich schon sagte, mit so etwas rechnet man nicht, nicht vor der eigenen Tür, nicht? Nicht bei jemandem, den man kennt.«


  »Und Sie kannten Elizabeth?«, fragte Costello, zog einem Teller vom Gestell auf der Spüle und trocknete ihn sehr langsam ab. »Ich meine, gut?«


  »Ich kannte sie immerhin so gut, dass ich sie niemals Elizabeth genannt hätte. Immer nur Elizabeth Jane«, fügte Mrs. Cohen flüsternd hinzu. »In dieser Hinsicht war sie ein bisschen eigen. So ein Typ war sie. Von Kindesbeinen an war sie so ein Typ.«


  »Was für ein Typ, Mrs. Cohen?« Costello milderte die aufdringliche Frage ab. »Sie kannten sie also schon lange?«


  »Oh, ja, sie und meine Sophie sind ungefähr im gleichen Alter; sie haben immer zusammen gespielt. Elizabeth Jane war ein nettes Mädchen, aber … dickköpfig. Sehr dickköpfig.« Sie trocknete sich mit einem Handtuch die Hände ab und drehte den Stoff um ihren Ehering. »Sie sollte Brautjungfer werden, wissen Sie. Ich frage mich, was nun geschehen wird.«


  »Mit der Hochzeit?«


  »Ja, Paulas Hochzeit. Sie wird sie trotzdem feiern wollen, daran zweifele ich nicht. Sie ist genauso dickköpfig wie Elizabeth Jane – Cousinen, nicht. Glichen sich wie ein Ei dem anderen. Und Jim und Betty werden sich darüber aufregen, das sehe ich schon kommen.« Isabel Cohen nickte, als könne sie sich das genau vorstellen.


  »Wann findet die Hochzeit statt? Ich habe die Einladung auf dem Kaminsims gesehen …«


  »In drei Wochen. Oh, es hat schon reichlich Theater deswegen gegeben. Die Mädchen haben sich ein bisschen gestritten …« Leise fügte sie hinzu: »Aber so ist das eben in Familien. Am besten stellt man eine Leiter ans Fenster, damit die Mädchen durchbrennen.«


  »Sie scheinen der Familie sehr nahe zu stehen, Mrs. Cohen?«


  Sie schniefte, faltete das Handtuch zusammen. »Derselbe Schneider, der das Kleid von meiner Sophie gemacht hat, soll nun auch Paulas machen. Was das Brautkleid anging, gab es keine Probleme, nur mit Elizabeth Janes Kleid … Oh, es sollte so eine fröhliche Feier werden …«


  Irgendwie klang das in Costellos Ohren, als wäre es ganz und gar nicht fröhlich geworden – selbst unter normalen Umständen. »Und wo finde ich Paula?«, fragte sie, legte die Hand an die Tür, als wolle sie gehen, blieb jedoch stehen, bis Mrs. Cohen antwortete.


  


  In Brown’s Fitnessstudio herrschte Hochbetrieb. Über den Pool hinweg hallte das Stampfen eines Aerobic-Kurses zu ihnen herüber, und überall hörte man den Lärm, den die in Lycra gekleideten Leiber verursachten, während sie sich unablässig bewegten und Wasserflaschen in den schweißnassen Händen hielten. Costello fühlte sich an Fritz Langs Metropolis erinnert. Das war ihre Vorstellung von der Hölle.


  »Nach dem, was DCI McAlpine von den Eltern gehört hat, war Elizabeth Jane eine Mischung aus Maria von Trapp und Mutter Teresa. Die Nachbarin hat sie allerdings ein wenig anders beschrieben.«


  »Bei der Besprechung hörte es sich nicht gerade nach einer umgänglichen Person an«, stimmte Irvine zu.


  »Die Nachbarin sagte, die Cousinen würden sich wie ein Ei dem anderen gleichen, daher sollten wir sie leicht erkennen«, meinte Costello. Sie suchte die Reihe der wippenden Köpfe auf den Laufbändern ab.


  Es war tatsächlich nicht schwer, Paula Fulton zu finden. Sie war ihrer Cousine in der Tat sehr ähnlich, hatte das gleiche schlichte Gesicht, die gleichen braunen Locken, den Ansatz eines Doppelkinns. Aber wenn man den Schweiß auf Gesicht und Hals betrachtete, arbeitete sie wesentlich härter daran, ihr Gewicht in Schach zu halten. Sie wirkte nicht überrascht, als Costello und Irvine ihre Ausweise zeigten.


  »Sekunde«, sagte sie und kam vom Laufband. Sie bückte sich und zog sich ein Sweatshirt über.


  »Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte Costello.


  Paula brauchte die Managerin des Fitnessstudios nicht zu fragen. Die Nachricht hatte sich längst herumgesprochen. Die Managerin zeigte in Richtung des Erste-Hilfe-Raums. Costello bot Irvine und Paula Fulton mit einer Geste an, Platz zu nehmen.


  Irvine schien es die Sprache verschlagen zu haben, und Costello wollte ihr gerade ein Stichwort geben, als Paula plötzlich zu reden begann. »Bestimmt finden Sie es taktlos, dass ich hier bin.«


  »Nicht im Mindesten«, meinte Costello.


  »Zu Hause habe ich es nicht ausgehalten. Ich musste raus. Sie reden schon davon, die Hochzeit abzusagen, aber nicht mit mir.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mit mir.«


  »Ich stimme durchaus mit Ihnen überein«, sagte Costello. »Sie nicht, Gail?«


  »Oh, ja«, antwortete Irvine, die endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Elizabeth Jane sollte Ihre Brautjungfer werden?«


  »Ja.« Paula verzog das Gesicht. »Ich wollte gar nicht, aber wir sind Cousinen, und Dad hat darauf bestanden. Familienbande – Sie wissen schon.«


  Das Gespräch geriet ins Stocken; Irvine verlor den Faden.


  »Paula«, schaltete sich Costello ein. »Wir müssen ein bisschen über das Opfer erfahren, über Elizabeth Jane. Für die Polizei ist es manchmal schwierig, wenn man nur hört, wie lieb und nett eine Verstorbene war. Wie war sie denn nun wirklich?«


  »Unmöglich«, antwortete Paula wie aus der Pistole geschossen. »Also, ich will nicht schlecht von einer Toten reden, aber sie wollte dauernd im Mittelpunkt stehen. Nur hat sie das immer hintenrum erreicht. Ständig war sie allergisch gegen irgendetwas und konnte dies und jenes nicht machen. Ich meine, ich habe sie eingeladen und für sie was Tolles gekocht, und sie sagte: ›Ich will dich ja nicht kränken, aber das kann ich wahrscheinlich nicht essen.‹ Sie wissen, was ich meine.«


  »Allerdings«, sagte Costello. Elizabeth Jane war also der passiv-aggressive Typ.


  »Ich hatte mir die Farben für die Hochzeit ausgesucht«, fuhr Paula fort. Sie redete sich in Rage, wollte offensichtlich selbst eine ordentliche Portion Aggression loswerden, was Costello durchaus gelegen kam. »Ihr Kleid sollte scharlachrot sein, weil ich nur rote Blumen wollte und das zu unseren Farben passen würde. Dann, bei der letzten Anprobe, sagte sie plötzlich, ihr würde das Rot nicht stehen, und sie wollte lieber Türkis. Ich habe Nein gesagt, da ist sie in Tränen ausgebrochen, und sofort hieß es: ›Ach, die arme Elizabeth Jane!‹« Frustriert breitete sie die Arme aus. »Also durfte ich drei Wochen vor der Hochzeit neue Blumen bestellen. Ich meine – türkis! Der Schneider hat einen Anfall bekommen und uns alles doppelt berechnet, weil er das neue Kleid so schnell nähen musste. Und als hätte Elizabeth Jane uns nicht schon genug auf der Nase herumgetanzt, lässt sie sich die Haare schneiden, sodass der Blumenkranz nicht mehr passt. Dazu noch blonde Strähnchen. Oh, sie sah aus wie eine Vogelscheuche! Sogar ihre Eltern, für die ihre Fürze normalerweise nach Veilchen rochen, waren sauer auf sie. Ich hätte sie erwürgen können.« Paula legte die Hände vor den Mund. »Oh, so habe ich das nicht gemeint! Jedenfalls hat sie sich das Haar wieder normal gefärbt. Aber was das Kleid betraf, hat sie nicht nachgegeben.«


  Costello sah ausdruckslos zu, wie Paula eine Plastikflasche aufschraubte und ein paar Schlucke Wasser trank.


  Das Mädchen wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich sage Ihnen was«, fuhr sie fort. »Bestimmt denken Sie dann schlecht über mich, aber ich bin froh, dass sie nicht mehr meine Brautjungfer ist. Und ich werde meine Hochzeit ihretwegen auch nicht absagen.«


  Costello lächelte. »Das sollten Sie meiner Meinung nach auch nicht. Ich kann Ihnen nur einen Rat geben: Das ist Ihr großer Tag, und die, die Sie mögen, werden sich ebenfalls wünschen, dass es für Sie ein großer Tag wird. Wer sich beschwert, kann seine eigene Hochzeit planen und Sie in Ruhe lassen. Das Leben ist kurz … wie Ihre Cousine traurigerweise am eigenen Leib erfahren musste.«


  Paula lächelte. »Danke.« Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


  »Hatte sie eigentlich mal einen Freund? Elizabeth Jane?«, fragte Irvine.


  Paula zögerte, hielt in der Bewegung inne.


  »Kommen Sie schon, Paula«, ermunterte Costello sie. »Alles könnte von Nutzen für uns sein.«


  »Also, mein Verlobter ist kein Dummkopf, er bildet sich nichts ein und erzählt auch kein dummes Zeug, aber hat gesagt, Elizabeth habe versucht, sich zwischen uns zu drängen.«


  »Inwiefern?«


  »Na ja, sie hat ihm Dinge über mich erzählt. Nicht dass sie mich schlecht gemacht hätte …«


  »Aber irgendwie doch?«, fragte Irvine.


  Paula nickte. »Und anscheinend hat sie versucht, ihn anzumachen. Leider hatte sie keine Ahnung, wie das geht. Er hat gesagt, es sei einfach nur peinlich gewesen.«


  »Hat sie Ihnen mal von jemandem namens Tom erzählt?«


  »Kann mich nicht erinnern. Und wenn sie jemanden gehabt hätte, wäre es mir als Erstes zu Gehör gekommen. Ich hätte nämlich die Sitzordnung neu machen müssen, damit er einen Ehrenplatz bekommt.«


  »Danke. Das wäre zunächst alles. – Sie sollten lieber duschen gehen, ehe Sie sich erkälten.«


  Paula bedankte sich bei ihnen, ging zurück ins Studio und sah mit ihrem Los glücklicher aus als zuvor.


  »Na, ich würde sagen, da haben wir zumindest einen potenziellen Mörder«, sagte Irvine.


  »Nach dem, was Paula uns erzählt hat, würden die potenziellen Mörder Schlange stehen müssen.«


  


  »Drei-null ist eine echte Beleidigung«, sagte McAlpine, faltete den Sportteil der Evening Times zusammen und warf die Zeitung auf den Rücksitz von Andersons Astra, wo sie sich zu leeren Fruchtsaftkartons und einer grünen Tweenie-Stofffigur gesellte. Es war spät am Samstagabend, und sein Kopf brummte. Den ganzen Tag hatte er dem Geist von Elizabeth Jane Fulton nachgejagt, einer Frau mit wenigen Feinden und noch weniger Freunden – erfolglos. Er legte die Hand auf den Türgriff, machte jedoch keine Anstalten auszusteigen. »Morgen sollten wir richtig loslegen«, sagte er, an niemanden im Besonderen gerichtet.


  »Der Fall ist noch jung.« Anderson zog die Handbremse an und zeigte auf den Volvo vor ihnen. »Hat Helena Besuch? LLB 11, hübsches Kennzeichen, wahrscheinlich mehr wert als der Wagen.«


  McAlpine betrachtete das Nummernschild und den National-Trust-Aufkleber an der Stoßstange und erinnerte sich vage an das Fahrzeug; allerdings nicht an seinen Besitzer. Er wusste nur, dass er ihn nicht leiden konnte. Es wollte ihm einfach nicht einfallen.


  Er sah auf die Armbanduhr. Dann schlug er sich sachte mehrmals mit der Hand auf die Stirn. Samstagabend, halb zwölf. »Sie gibt eine Dinnerparty. Inzwischen sind sie wahrscheinlich schon beim Likör.«


  »Mist«, sagte Anderson voller Mitgefühl. »Sollten Sie dabei sein?«


  »Unser Hochzeitstag. Ich soll – sollte wohl dabei sein. Schließlich habe ich an der Eheschließung teilgenommen.«


  »Mist«, sagte Anderson noch einmal. »Sollte ich Sie vielleicht daran erinnern?«


  »Ja, alles Ihre Schuld.«


  »Zumindest habe ich daran gedacht, meine Schwiegermutter anzurufen, damit sie sich um die Kinder kümmert …«


  »Ich habe nicht mal angerufen.« McAlpine wirkte plötzlich sehr müde. »Habe nicht einmal daran gedacht, es zu vergessen. Sie plant die Party schon seit einer Ewigkeit.«


  »Helena versteht das schon. Brenda würde Amok laufen.«


  »Ja«, sagte McAlpine, ein wenig aufgeheitert. »Es könnte schlimmer sein. Ich könnte mit Ihrer Frau verheiratet sein.«


  »Danke für die Aufmunterung, Boss«, murmelte Anderson säuerlich, während der DCI im dunklen Nieselregen davonging.


  


  Die Tür zum Esszimmer stand offen, und McAlpine schlugen der Geruch von Kaffee und Knoblauch sowie Fetzen einer intellektuellen Unterhaltung entgegen. Er hörte die Stimme von Terry Gilfillan, der sich langatmig über das schottische Parlament und die Kulturförderung ausließ, während ihm Denise Gilfillan mit ihrer Rechtsanwaltsstimme immer wieder dazwischenfuhr. Er fühlte sich wie ein Kind, das heimlich Erwachsene belauscht, als er an der Tür vorbeischlich und hoffte, ungesehen ins Haus zu kommen, damit er zehn Minuten duschen, dann unter ein Federbett schlüpfen und ungestört schlafen könnte. Smalltalk hatte noch nie zu seinen Stärken gehört, schon gar nicht nach einem Tag wie heute. Er brauchte Entspannung, sehnte sich danach, dass das Gemurmel in seinem Kopf aufhörte und er nachdenken konnte. Er musste Elizabeth Jane und ihre makellose, sterile Wohnung vergessen, ebenso wie Lynzi und ihr Doppelleben. Die eine Frau hatte kein Leben, die andere zwei.


  Aber die Toten ließen sich nicht immer durch Schlaf zum Verstummen bringen.


  Lachen gellte durch den Hausflur, die Reaktion auf eine witzige Bemerkung, als McAlpine ins Wohnzimmer schlich und die Tür hinter sich schloss. Er streifte die Schuhe ab, zog sich die Jacke aus und ließ sie auf den Boden fallen. Anschließend legte er sich lang auf die Couch, wickelte sich halb in die Sofadecke und lauschte dem leisen Einerlei der Unterhaltung, in deren Hintergrund Diana Krall, von gelegentlichem Gelächter unterbrochen, »Cry Me A River« zum Besten gab. Die Musik lullte ihn ein, während die Bilder von Elizabeth Jane und Lynzi sich in seinem Kopf jagten und sein Unterbewusstsein mit willkürlichen Gedanken jonglierte, nach Zufällen und Übereinstimmungen suchte. Plötzlich dachte er an den Pfarrer, George Leask. Irgendwo hatte er das Gesicht schon einmal gesehen. Aber wo?


  McAlpine glitt in einen traumreichen Schlaf hinüber – die Tote mit ausgestreckten Armen, ihre dünnen eleganten Handgelenke, das Lederarmband der Uhr … nicht Elizabeth Janes, nicht Lynzi Traills, sondern Annas. Als sie seinen Kuss mit ihrem Sonnenscheinlächeln entgegennahm und ihn mit dem verzückenden Geruch von Glockenblumen einhüllte, erwachte sie, und er hörte jemanden sagen: »Hallo, Liebling.«


  


  »Hallo? Hallo, Schlafmütze«, sagte Helena. Sie küsste ihren Mann auf die Stirn; er roch nach Whisky, Zigaretten und Apfelshampoo. Wenn er an einem wichtigen Fall arbeitete, fand sie ihn häufig wie ohnmächtig auf dem Sofa vor; dann aß er nichts, trank mehr als gewöhnlich und schlief wenig, lebte von Adrenalin und frischer Luft.


  »Damit ruinierst du all deine Anzüge«, murmelte sie, ging zum Heizkörper, drehte den Thermostat hoch und dimmte das Licht. Während es dämmerig wurde, hielt sie inne und studierte sein im Schlaf fast kindliches Gesicht, das hübsche Profil, das sie im Kopf schon hundert Mal gemalt hatte. Sie küsste ihre Fingerspitzen und drückte sie auf seine Lippen. Gerade als sie ihm die Decke über die Füße zog, fiel durch die Tür Licht herein.


  Sie drehte sich um; Denise Gilfillan stand dort. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, klar.«


  »Warum geht er nicht ins Bett?«


  »Hat vielleicht etwas mit Genialität zu tun? Er kann auf dem Sofa besser denken.« Sie zog die Tür hinter sich zu und drängte Denise zurück in den Flur.


  »Soll ich Kaffee machen? Die Robertsons sehen nicht so aus, als würden sie so bald aufbrechen«, stellte sie fest. Sie hielt drei leere Weingläser in der Hand, die in die Spülmaschine sollten.


  Helena nahm sie ihr ab. »Nein, Denise, ist schon gut. Er ist so gut wie fertig.«


  Denise folgte ihr in die hell erleuchtete Küche. »Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut. Wie war der Käse? Schien mir sehr scharf. Ich hatte keine Ahnung, dass es einen Unterschied zwischen vegetarischem und fleischfressendem Käse gibt.« Sie goss kochendes Wasser in die Cafetière und wischte unter dem aufmerksamen Blick ihrer besten Freundin noch schnell den Bronzedeckel ab.


  »Hängt vom Lab ab, glaube ich. Kann ich dir nicht doch helfen?« Denise stand mit ausgestreckten Händen vor ihr.


  Helena warf einen Blick auf ihr Spiegelbild: bleich, die Mascara unter dem linken Auge ein wenig verschmiert. Sie leckte den Ballen ihres Daumens an und rieb die Spur weg. »Wenn du möchtest, hol doch die Kaffeesahne aus dem Kühlschrank.« Sie wusste, in welche Richtung das Gespräch zielte.


  »Der Käse war exzellent, meine Liebe.« Das musste sie sagen. »Du weißt, was ich meine – wie geht es dir? Weich mir nicht aus.«


  Helena verkniff sich ihre Verärgerung. »Du hast es Terry erzählt, oder? Ich habe doch diese Arme-Helena-Blicke gesehen, während er sich über die Ziegenkäsetörtchen hergemacht hat.«


  »Die waren wirklich ausgezeichnet.« Denise klopfte ihr auf die Schulter. »Aber, Helena, wir zählen dich zur Familie. Und wir machen uns Sorgen um dich.«


  »Braucht ihr nicht. Es gibt nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsstet.«


  »Auf dem Tischchen im Flur habe ich einen Brief vom Beatson-Institut gesehen. Ungeöffnet. Sind das die Ergebnisse der Mammographie?«


  »Wenn du ein so guter Detektiv bist, solltest du dich zu unserem DCI auf dem Sofa legen.«


  »Helena, bei solchen Dingen muss man schnell handeln! Du musst –«


  »Zerbrich dir bitte nicht meinen Kopf, Denise.«


  »Aber der Brief ist nicht geöffnet, und –«


  »Und wird auch so bleiben, bis ich dafür bereit bin. Es ist nur der Termin für die Ergebnisse, und ich habe den Termin absichtlich nach der Ausstellung gelegt. Es spielt also keine Rolle, oder?«, sagte Helena widerspenstig.


  Denise blieb an der Tür stehen. »Ich denke, du machst einen Fehler. Du kannst jederzeit anrufen, wenn du etwas brauchst.«


  »Mach ich.«


  »Solltest du wirklich.«


  Helena drückte den Stempel der Cafetière mit dem Handballen nach unten, schneller, als es notwendig war. Das Kaffeemehl wallte wütend an den Seiten nach oben.


  Sonntag, 1. Oktober


  Helena erwachte aus unruhigem Schlaf, Koffein trieb ihre Gedanken voran, und sie überlegte, was sie noch alles zu erledigen hatte, machte sich Sorgen wegen des kleinen Knotens, machte sich Sorgen über die Zukunft. Sie hatte mit sich selbst vereinbart, die Sache zurückzustellen bis nach der Ausstellung. Sie konnte nicht alles auf einmal bewältigen, und im Augenblick hatte sie keine Zeit, krank zu sein. Zwei Wochen mehr oder weniger – welchen Unterschied machte das schon.


  Denise hatte auf ihre direkte Art nur behilflich sein wollen. Sie hatte ihr jedoch den Schlaf geraubt, und wenn sie im Augenblick etwas brauchte, dann Schlaf. Schließlich war es nicht Denise, die ein Problem hatte. Sie stieß den Kopf wütend ins Kissen.


  Dann streckte sie die Hand über das kühle, zitronengelbe Laken aus und musste lächeln. Sie war daran gewöhnt, die Haustür zu jeder Tages- und Nachtzeit gehen zu hören, worauf eine kurze Pause folgte, in der ein Jackett auf die Stufen gelegt wurde, Schritte ins Wohnzimmer gingen, Glas klirrte. Alan hatte die Eigenschaft, sich still wie ein Geist im Haus zu bewegen, und trotzdem spürte sie seine Anwesenheit. Schließlich käme er ins Schlafzimmer, würde auf seiner Bettkante sitzen, nachdenken, in seinen Whisky starren und warten, bis ihn die Gedanken des Tages in Ruhe ließen. Sie würde sich zu ihm herumdrehen, sich an seinen Rücken schmiegen, und er würde die Hand auf ihre Wange legen, mit dem Daumen durch das Haar über ihrem Ohr streichen, bis sie beruhigt eingeschlafen wäre, weil er da war.


  Diesmal wartete sie, ihre Hand strich automatisch über das leere Laken neben ihr. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 3:59. Sie lächelte wieder, glücklich, weil er zu Hause war, auf dem Sofa im Zimmer unten, und schlief, eingewickelt in die Samtdecke. Dabei hatte sie bereits gehört, wie er die Treppe hochstieg, hatte auf ihn gewartet, hatte mit halbgeöffneten Augen in die Dunkelheit geblinzelt. Vielleicht hatte sie sich getäuscht; sie erinnerte sich, die Augen aufgeschlagen und an die Decke gestarrt zu haben, während seine Schritte sie täuschten. Die Leiter zum Dachboden hatte geklappert, als sie heruntergezogen wurde. Dann hatte sie nichts mehr gehört. Sie erinnerte sich, wie sie still dalag, beobachtete, wie sich die Rüschen des seidenen Lampenschirms im Durchzug bewegten, und sich gefragt hatte, was er auf dem Dachboden machte. Er musste immer noch dort sein. Sie schlüpfte aus dem Bett und schlich zur Treppe. Unten brannte Licht, schwache Schatten fielen auf die Stufen. Sie hörte nichts außer dem gelegentlichen Ticken der Zentralheizung und dem eigentümlichen Ächzen des alten Hauses, das sich bereits dem neuen Tag zuneigte.


  »Alan?«, rief sie und sah die Treppe hinauf und hinunter. »Alan? Bist du da? Alan? Hallo?«


  »Ja«, kam eine leise Antwort von irgendwo unten. Jetzt sah sie ihn im trüben Licht auf der Treppe, wo er wie ein Kind unter dem Erkerfenster saß, sehr klein wirkte – und sehr allein.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Seine Stimme klang distanziert. »Mir geht es gut«, sagte er. Er stand nicht auf, schniefte nur, steckte etwas in eine Hülle aus Seidenpapier zurück und legte es unter sein Bein auf der Stufe.


  »Was hast du da?«, fragte sie leise und schwebte zu der Stufe über ihm.


  »Wärest du mit der Antwort nichts Besonderes zufrieden?« Er lehnte den Kopf an ihre Knie. Sie spürte die Nässe auf seinen Wangen. Er hatte geweint.


  »Wenn ich ein Detective wäre, natürlich nicht, aber ich bin ja nur deine Ehefrau.« Sie küsste ihn auf den Hinterkopf, ließ das Gewicht ihrer Lippen auf seinem Haar ruhen und wartete auf seine Reaktion.


  »Ich habe mir Fotos von Mum angesehen.«


  »Ich weiß.«


  »Warum hast du dann gefragt?«


  »Ich wollte wissen, warum du sie dir ansiehst.«


  McAlpine antwortete nicht. Helena spürte, wie seine Schultern steif wurden, weil er etwas zurückhielt, was er nicht sagen wollte. »Habe einfach an Mum gedacht«, sagte er schließlich.


  »Deine Mum, Alan, ist gestorben, als du jung und schutzbedürftig warst.« Sie seufzte. »Ich hingegen habe noch viel zu viel mit dir zu meckern, um dich zu verlassen. Komm, gehen wir schlafen.« Sie erhob sich, ging zurück ins Schlafzimmer und ließ ihn auf der Treppe sitzen. Als sie ihn seufzen hörte, wusste sie, dass es richtig war, ihn mit seinen Gedanken allein zu lassen.


  


  Später am Morgen folgte das gleiche Ritual wie nach jeder Dinnerparty: zwei Gläser Mineralwasser, starker Kaffee, im CD-Player Dinah Washington, dazu das Brummen des Geschirrspülers, der die Hauptarbeit übernahm. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es blieb genug Zeit für die Küche, und sie würde um halb zwölf aufbrechen und um eins in der Galerie sein können. Während sie sich die Gummihandschuhe anzog, um die empfindlichen Gläser im Becken zu spülen, war sie mit den Gedanken meilenweit entfernt. Peter Kolster stellte Ansprüche, wollte mit Mein Bruder in Palästina an erster Stelle der Ausstellungskünstler genannt werden, nur war er unbekannt … bislang. Und sie hatte fünf Gemälde alter niederländischer Meister beim Zoll am Flughafen Glasgow stehen, die noch abgefertigt werden mussten.


  Es klingelte, und sie fluchte. Terry Gilfillan bestimmt, der den Wagen holen wollte, weil er gestern Nacht zu betrunken gewesen war, um selbst heimzufahren. Sie hatte heute genug um die Ohren und konnte gern auf sein Mitleid verzichten. Unwillkürlich suchte ihre Hand die Brust und tastete nach dem kleinen Knoten, der sich bemühte, nicht entdeckt zu werden. Das war es: Ihr Körper betrog sich selbst. Sie rollte sich die Gummihandschuhe von den Händen, nahm die Wagenschlüssel vom Tisch im Flur und öffnete die Tür.


  Colin Anderson betrachtete die Schlüssel in ihrer Hand und zog eine Augenbraue hoch. »War also schwer was los, gestern Abend.«


  »Damit liegen Sie nicht ganz falsch.« Sie lächelte, froh, weil er es war. »Kommen Sie herein, Colin. Alan treibt sich oben rum. Er ist gleich da.« Helena ließ die Handschuhe schwingen. »Kaffee? Ich habe welchen fertig.«


  »Super.« Anderson fiel auf, wie müde sie aussah, bleicher als sonst. Die Haut unter den Augen wirkte beinahe durchsichtig.


  »Gibt es neue Arbeit für unseren Herrn und Gebieter?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Akte, die Anderson in der Hand hielt.


  »Ja.« Er ließ sich auf einen Stuhl am Küchentresen fallen und breitete die Hände vor dem Herd hinter sich aus, der noch Hitze abstrahlte. Am liebsten hätte er sich die Schuhe ausgezogen und die Füße aufgewärmt. »Ich habe gerade Michael Batten abgeholt, Ph.D., B.Sc, BBC, GTI und so weiter und so fort. Den verfluchten Profiler.« Er deutete nach oben. »In welcher Laune ist er?«


  »Wie gewöhnlich.«


  »Himmel.« Sehnsüchtig betrachtete er die Reste der Crème brûlée.


  »Haben Sie schon gefrühstückt?« Helena sah graue Stellen in seinem blonden Haar und verräterisch dunkle Ränder unter seinen Augen. Colin brauchte dringend eine Rasur und Schlaf; er sah noch übler aus als ihr Mann.


  »Die sind nicht zufällig übrig?« Er zeigte auf einige kalte Herzoginnenkartoffeln und ein einsames Ziegenkäsetörtchen.


  »Doch, doch, bedienen Sie sich nur. Soll ich es aufwärmen?«


  »Nein, bitte, ich bin an Resteessen gewöhnt.«


  Sie lehnte sich an die Arbeitsfläche und schaute zu, wie er mit der Gabel in die kleinen Kroketten pikte. »Wie wäre es, wenn Sie auch gegen etwas Käse mit Crackern ermitteln, wo Sie schon dabei sind? Oder soll ich ein bisschen Toast machen? Oder beides?«, fügte sie hinzu.


  Er zögerte und nahm dann mit der gleichen Gabel einen Mundvoll Crème brûlée. »Toast wäre nicht schlecht. Unser Toaster hat leider den Geist aufgegeben, nachdem er meinen Kopf knapp verfehlt und dafür die Wand getroffen hat.« Er leckte die Crème von der Gabel und griff mit der anderen Hand nach den Ritz-Crackern. »Wirklich fantastisch.«


  »Ach, wissen Sie, im Laufe der Jahre habe ich so viel Essen in den Mülleimer geworfen, weil Alan es stehen gelassen hat, dass man damit vermutlich ein kleines afrikanisches Volk hätte ernähren können.«


  »Selbst wenn es ihm gut geht, isst er nichts«, sagte Anderson, schnitt ein großes Stück Caboc ab und legte es ungeschickt zwischen zwei Cracker.


  »Was denken Sie denn, wie es ihm geht?«, fragte sie und bemühte sich, gelassen zu klingen.


  »Wer weiß?«, gab Colin unverbindlich zurück.


  Sie versuchte es anders, wischte mit den Fingern nicht vorhandene Krümel von der Arbeitsfläche vor dem Toaster. »Ist er bei der Arbeit noch der Alte?«


  Anderson ließ sich Zeit mit der Antwort. »Vielleicht ein bisschen nervös, schon, aber das war er seit dem ersten Tag bei diesem Fall. Warum fragen Sie?«


  »Nur so.« Helena verschränkte nachdenklich die Arme.


  Anderson knabberte an einem Cracker und fühlte sich verpflichtet, das Schweigen zu brechen. »Warum, stimmt denn etwas nicht?«


  »Nein, ihm geht es gut.«


  Anderson bemerkte die leichte Betonung auf ihm.


  »Sie wissen, wie sich die Gedanken im Kreis drehen können um vier Uhr morgens.« Sie rieb mit dem Finger über die Arbeitsfläche und löschte ein Zeichen aus, das nicht existierte. »Haben Sie gewusst, dass er als Polizeischüler in Partickhill war? Er hat mich vernommen, als meine Mutter starb … Drei Monate später haben wir geheiratet. Gestern war unser Hochzeitstag.«


  Anderson hörte auf zu kauen. »Herzlichen Glückwunsch. Sie haben einen Orden verdient, so lange, wie Sie es mit ihm ausgehalten haben.«


  »Scheidung ist mir nie in den Sinn gekommen. An Mord denke ich allerdings täglich.« Sie lächelte, dann wurde sie wieder ernst. »Seine Mutter ist kurz vor meiner gestorben. Er hat in Partickhill gearbeitet, als er sie verloren hat, und seitdem war er nicht wieder in der Wache. Meine Güte, er fährt sogar die Byres Road entlang, anstatt die Hyndland zu nehmen, um hinzukommen.«


  »Ich kenne das Gerücht, dass er die Wache meidet wie die Pest.«


  »Stimmt wohl; er sagt, die Station sei einfach zu klein, um dort effektiv zu arbeiten.«


  »Jeder von uns läuft vor seinen Dämonen davon«, sagte Anderson. »Ich muss es schließlich wissen: Ich habe meinen Dämon geheiratet.«


  »Aber mehr wissen Sie auch nicht darüber?« Automatisch verschränkte sie die Arme, um den kleinen heimtückischen Knoten zu verstecken.


  »Helena, er hatte gerade seinen Bruder und seine Mum verloren. Wie Sie sagen, er war Polizeischüler«, rief Anderson ihr in Erinnerung und kratzte mit einem weiteren Cracker vertrocknete Sahne auf. »Polizeischüler haben Telefondienst oder kochen Tee. Man lässt sie nicht auf Jobs los, bei denen sie Schaden nehmen könnten. Machen Sie sich also keine Sorgen. Wie immer wird er seine Gründe haben.«


  Helena sah auf die Uhr, zupfte das Armband von der Haut und fuhr mit dem Finger unter dem Leder hindurch. Sie hatte abgenommen. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, nicht hereinzukommen und Terry zu provozieren. Sonst lässt er keine Gelegenheit aus, ihn zu ärgern.«


  »Er war müde, Helena. Er wäre schon im Wagen fast eingeschlafen, und das sagt doch wohl alles.«


  Helena war allerdings Welten entfernt, wickelte sich das Haar um den Zeigefinger. Sie dachte an den Sommer des Jahres 1984, an den Tag, als ihre Mutter beerdigt wurde, daran, wie freundlich Alan zu ihr gewesen war. Er hatte vor diesem Grab ohne Stein gestanden, ein junger, schwer mitgenommener Mann, hager, blass, gebrochen. Sie hatte immer geahnt, dass die Person in jenem Grab nicht nur tief in der Erde, sondern auch tief in seinem Herzen begraben war. Nach zweiundzwanzig Jahren Ehe hatte sie gelernt, dass er über dieses Thema nicht sprach; jedenfalls nicht mit ihr. Sie schaute zu, wie Anderson die nächste Kartoffelpyramide anging, und fragte sich, wie viel er wohl wusste. Sie ließ die Zehen ein paarmal kreisen, bis die Gelenke knackten, und dachte an die weißen Tulpen in dem Aluminiumkegel, an die einzelne Rose, die er später dazugelegt hatte. Sie wusste, damals hatte sie ihn in seiner Trauer gestört, und manchmal glaubte sie, heute sei es nicht anders.


  »Ich werde ihm sagen, dass seine Kutsche vorgefahren ist.« Sie ging aus der Küche, überließ Anderson dem heißen Vollkorntoast mit geschmolzener Butter, während er die Füße dem Herd entgegenreckte. Er hätte ewig dort sitzen können, doch der Friede wurde gestört, als McAlpine die Treppe herunterkam, sich die Post in die Brusttasche stopfte und Costello über Mobiltelefon anschrie.


  Anderson stand auf. »Also weiter wie gehabt«, seufzte er.


  Das Wort »Wohnkomplex« wird häufig falsch gebraucht und falsch verstanden; der Begriff »vertikale Stadt«, den manche Sozialanthropologen dafür geprägt haben, trifft den Sachverhalt viel besser. In dem Moment, als Costello auf dem Marmorboden stand, in ihrem Rücken die Wölbung der Kacheln fühlte und das farbige Rennie-Mackintosh-Glas bewunderte, fragte sie sich, ob sie sich eine solche Wohnung jemals würde leisten können. Die Erdgeschosswohnungen mit eigenen Treppenaufgängen und Mitbenutzung von Victoria Gardens erzielten Preise von mehr als einer Viertelmillion Pfund. So weit also zum Thema Unterkunft für die Massen. Hier lebten nur Architekten und Chirurgen. Wie zum Teufel, fragte sie sich, konnten ein Pfarrer und ein Mann, der vermutlich für drei Frauen aufkommen musste, sich so etwas leisten?


  Sie wartete auf ihre Vorgesetzten. Wieder mal. McAlpine hatte Mittag gesagt. Sie seufzte und fragte sich, was sie hier verflucht nochmal eigentlich tat. Aber zumindest stand sie nicht mehr im Regen. Sie betrachtete das Fenster mit der Glasmalerei, Mackintosh-Rosen, durch die das Licht spiralförmig wie durch ein Kaleidoskop aus Farben zu ihr herabfiel. Sie stieg die Treppe bis zum Absatz in der Mitte hoch; die Stufen waren von hundert Jahren Benutzung abgewetzt. Am Fenster überprüfte sie ihr Handy; keine Nachrichten. Anderson und McAlpine waren irgendwo aufgehalten worden. Sie lehnte sich an die Fensterbank und blickte durch eine klare Glasscheibe auf den hinteren Teil des Wohnkomplexes – die Mülldeponie, wie sie es genannt hätte. Was sicherlich für Castlemilk gepasst hätte, aber nicht für Partickhill; hier hieß das vermutlich Garten oder … Patio? Sie lächelte in sich hinein. Trotzdem blieb es eine Mülldeponie; gleichgültig, wie viele kleine Holzpavillons sie bauten, wie sehr sie sie verschönerten – trotzdem standen dort die Mülltonnen. Hier waren die Pflastersteine in ordentlichen geometrischen Mustern verlegt, eine gelbe Ziegelstraße, der man folgte, wenn man Wäsche aufhängen wollte. Endlich hellte der Himmel auf, die Sonne schob sich hinter einer Wolke hervor und strahlte den Regen an, der weiter fiel und Pfützen bildete, während ein leichter Wind in den Hinterhof fegte und die Einfassung aus Feuerdorn zittern ließ. Der Tanz der weißen Blüten zog ihren Blick an. Das hatte sie schon einmal gesehen: auf den Tatortfotos. Der Wohnungsblock rechts wurde durch das Gebüsch abgetrennt; auf der anderen Seite lag Victoria Lane, der laubbedeckte Grasweg von Victoria Crescent zu Victoria Gardens, der letzte Weg, den Lynzi Traill in ihrem Leben gegangen war. Costello lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Weshalb kam Lynzi von der Central Station hierher und ging so dicht an der Wohnung ihres Freundes vorbei, ohne sich bei ihm zu melden? Warum diesen Weg entlang, über die Straße zum Garten und … Na ja, vielleicht war sie nicht bei klarem Verstand gewesen. Der Weg wurde wenig genutzt; es war eher ein schmaler Gartenpfad, der durch den Häuserblock verlief. Die meisten Leute wählten den gepflasterten Bürgersteig außen herum. Das Gras wuchs dicht und üppig, keine weiche Erde, in der man Spuren hinterließ. Costello seufzte. Sie war fast genauso alt wie Lynzi, und sie konnte sich nicht vorstellen, ob sie jemandem genug vertrauen würde, um mit ihm an einem dunklen Samstagabend diesen Weg entlangzugehen.


  Wem also hatte Lynzi vertraut? Dem Freund, dem unzuverlässigen Ian Livingstone, der schon drei Mal verheiratet und noch keine vierzig war? Aber sie hatten sein Leben von vorn bis hinten durchleuchtet, und zwar gründlicher, als er selbst es für möglich halten mochte. Er war ein Ladykiller, ja, aber kein Mörder. Wie sie wussten, hatte er den Samstagabend im Rock Pub in Gesellschaft äußerst ehrbarer Bürger verbracht. Den Zeugenaussagen zufolge war Ian Livingstone nicht einmal allein zum Klo gegangen. Costello sah die Treppe hinauf und stellte sich vor, wie Livingstone und Leask sie hinauf- und hinunterstiegen. Ein eigenartiges Gespann, diese beiden, der Pfarrer und der Frauenheld. Sie fragte sich, was für eine Beziehung sie hatten.


  Draußen hielt ein Wagen. Sie ging zur Tür und sah, wie McAlpine und Anderson aus dem verbeulten Astra stiegen, ohne den Wagen anständig zu parken. McAlpine hatte miese Laune, so böse, wie er den Himmel anstarrte, fast als verböte er ihm, Regen auf ihn fallen zu lassen. Er pochte laut an die Tür. Anderson schaute grimmig drein. Es hat Streit im Wagen gegeben, vermutete Costello.


  Auf Nettigkeiten wurde verzichtet. »Wir wollten Livingstone vernehmen.«


  »Guten Morgen, Sir«, sagte sie höflich. »Sein Alibi wurde bereits überprüft.«


  »Zwei Mal«, warf Anderson ein und wischte Krümel von seiner Jacke.


  »Drei Mal, um genau zu sein«, hob Costello hervor. »Es ist wasserdicht. Er war mit achtzehn Pfadfindern und fünf Eltern unterwegs, von denen zwei ihn nach Hause begleitet und anschließend mit ihm den Rock besucht und Fußball geguckt haben. Er ist sogar mit seinem behinderten Freund auf die Toilette gegangen, um ihm mit der Tür zu helfen«, fügte Costello trocken hinzu.


  »Und welcher Idiot hat sich darum gekümmert? Sorgfältig? Korrekt?«


  Costello wankte nicht. »Ich, Sir.«


  »Und ich habe es überprüft«, bestätigte Anderson. »Unabhängig von ihr.«


  »Gut.« McAlpine seufzte.


  Costello und Anderson blickten unsicher die Treppe hinauf und warteten auf Anweisung.


  Costello sprach als Erste wieder. »Ich denke, wir müssen zunächst ein Gefühl für ihn entwickeln, Sir. Mir ist gerade erst aufgefallen, wie nahe wir hier an Victoria Gardens sind; der Weg führt an dieser Seite des Wohnblocks vorbei. Ich gehe mal raus und schaue es mir an.«


  »Und?« McAlpine wirkte interessiert, konnte ihr jedoch nicht ganz folgen.


  »Vielleicht wurde sie angelockt. Sie wäre doch nicht völlig umsonst hierhergekommen.«


  »Livingstone muss etwas damit zu tun haben«, stimmte McAlpine zu. »Ein Köder? ›Ich bringe dich zu Ian‹ oder so?«


  »Vergessen Sie nicht, der Pfarrer wohnt auch hier«, sagte Costello, drehte den Türknauf erneut und hielt die Tür mit dem Fuß auf. Sie zeigte auf die Klingelschilder, sechs ordentlich getippte Namen, hinter Glas und von Aluminium gerahmt. Auf zwei pappten weiße Aufkleber, die langsam schmutzig wurden; davon einer: LEASK, G. »Er wohnt gegenüber von Lynzis Freund. Und er kennt Elizabeths Eltern. Demnach besteht eine Verbindung zu beiden.«


  »Aber er war nicht Elizabeth Janes Pfarrer; ursprünglich wurde Shand gerufen, wenn Sie sich erinnern«, erwiderte McAlpine gereizt. »Shand sollte auch die Trauung vornehmen, bei der Elizabeth Jane Brautjungfer sein sollte.«


  »Ich weiß, ich habe selbst gesagt, die Sache hat einen religiösen Touch«, meinte Anderson. »Aber ein Pfarrer, der Frauen aufschlitzt und sie arrangiert, als wären sie gekreuzigt?«


  Costello zog ihr Notizbuch hervor und dachte darüber nach, was McAlpine gerade gesagt hatte. »Shand war im Urlaub. Okay, Reverend Leask kennt die Eltern. Doch kannte er deshalb zwangsläufig auch Elizabeth Jane?«


  McAlpine würgte sie ungeduldig ab. »Er war ziemlich schnell bei den Eltern, nachdem sie gestorben war. Wo liegt Livingstones Wohnung?«


  »Dritter Stock rechts.«


  »Und die des Pfarrers?«


  »Dritter Stock links.«


  »Gut. Sie gehen nach draußen und schauen sich ein wenig um.« McAlpine stieg die Treppe hinauf. »Worauf warten Sie, Colin?«


  Die Windfangtür zur Wohnung im dritten Stock rechts war verschlossen. Anderson zog einen Brief aus dem Messingschlitz. »Sonntags gibt es keine Post, der ist also von gestern. Er ist nicht da, war es jedoch bis vor Kurzem.«


  »Offensichtliches festzustellen, ist wohl Ihr Spezialgebiet? Wo ist er? Jetzt, meinte ich.« McAlpine blickte sich um, als erwarte er, Ian Livingstone komme plötzlich um die Ecke gesprungen.


  »Keine Ahnung. Leask ist allerdings zu Hause.« Anderson deutete auf die farbige Glastür zur linken Wohnung. »Das Flurlicht ist an. Eigenartig für einen Pfarrer, am Sonntagmorgen zu Hause zu sein. Aber sie sind Freunde, Sir. Das haben Sie gesagt. Wir können uns bei ihm nach Livingstone erkundigen.«


  »Das übernehme ich. Sie rufen auf der Wache an und fragen nach, ob Livingstone gesagt hat, wo er hinwollte. Er hätte es uns schließlich sagen müssen.« McAlpine zog sein eigenes Telefon aus der Tasche. »Ich habe hier keinen Empfang.«


  Anderson hielt sein Handy an mehreren Stellen hoch. Nichts. »Ich auch nicht. Ich warte auf den Anruf, Batten vom Hotel abzuholen.«


  »Der kann auch zu Fuß gehen. Ist doch gleich um die Ecke.«


  »Schönes Glas, nicht?«, meinte Anderson und versuchte, das Thema zu wechseln.


  McAlpine ließ sich darauf nicht ein. Ihr eigenes Haus war voll davon. Dadurch stiegen die Versicherungsbeiträge mit jedem Streit, bei dem Türen geknallt wurden. »Haben wir eigentlich Hintergrundinformationen über Leask?«, fragte er leise.


  »Presbyterianische Kirche West Highland.«


  »Nie gehört. Wo muss man sie einordnen?«


  »Unwesentlich toleranter als die Gestapo, heißt es«, sagte Anderson und strich den Kragen seiner Jacke glatt. »Mit dem Telefonieren ist es hoffnungslos. Hallo?«, sagte er an niemanden gerichtet.


  »Schlimmer als die Freie Presbyterianische Kirche?«


  »O ja. Aber mit Leask stimmt so weit alles«, sagte Anderson und schlug sich das Handy in die Hand. »Ich versuche es gleich nochmal. Er stammt aus Stornoway und ist angeblich ein intelligenter, freundlicher Kerl. Burns hat sich über ihn kundig gemacht. Ein Halbbruder, offensichtlich ein sensibler Kerl. Die Mutter war zwei Mal verheiratet. Der erste Mann – Leasks Vater, Alasdair George Leask – starb bei einem Unfall auf der Farm. Wie man im Dorf hört, kein großer Verlust. Die Mutter war eine duldsame Seele. Neben seinem Studium der Theologie an der Uni Glasgow arbeitete George in der Gegend und kümmerte sich außerdem um seine Mutter, als diese zum zweiten Mal Witwe wurde. Er zog zu ihr und ermöglichte es so seinem Bruder, hier herunterzuziehen. Aber der Bruder starb …« Anderson hielt inne und lauschte ins Handy. »Immer noch nichts. – Jedenfalls hielt Leask nach dem Tod seiner Mutter nichts mehr in Stornoway, daher hat er die Gelegenheit wahrgenommen und ist in die Großstadt zurückgekehrt. In der Beaumont-Street-Kirche hilft er aus, meistens jedoch arbeitet er in diesem Obdachlosenzentrum, dem Phoenix, dieser Einrichtung von Father O’Keefe, und schlägt sich mit dem Ergebnis unserer Drogenpolitik herum. Wirkt wie ein netter Kerl, ruhig. Geheiratet hat er nie. Seine freie Zeit verbringt er bei seinem Onkel in Ballachulish.«


  »Wie haben Sie das alles herausgefunden?«, fragte McAlpine beeindruckt. »Hat Burns irgendeine Hyper-Suchmaschine aufgetan?«


  »Burns sieht vielleicht wie ein Wollmammut aus. Wenn es allerdings darum geht, sich an eine Fährte zu hängen, wird er zum Terrier. In diesem Fall war die Suchmaschine seine Tante Dolina, die in Back wohnt, in der Nähe von Stornoway. Leask war der begehrteste Junggeselle in der Gegend. Meinen Sie, wir sollten uns vom dortigen Revier weitere Informationen holen?«


  McAlpine lächelte. »Worüber? Vorstrafen wegen Unzucht mit Schafen?«


  »Das gilt dort oben nicht als Vergehen, sondern als Pflicht. – Ich bin mal eben draußen zum Telefonieren.« Anderson senkte die Stimme, für den Fall, dass die Tür aufging. »Möglicherweise würde es sich lohnen, ein bisschen tiefer zu graben. Er könnte schließlich zu jeder Tages- und Nachtzeit hier um die Häuser ziehen. Ihm würden sie vertraut haben.«


  »Zuerst hätten sie ihn kennen müssen, DI Anderson.«


  »Es gibt immerhin eine Verbindung zu Elizabeths Familie und zu Lynzis Freund, DCI McAlpine«, erwiderte Anderson fröhlich.


  Die Tür öffnete sich, ehe McAlpine antworten konnte.


  Falls es Reverend Leask überraschte, Polizisten auf seiner Schwelle anzutreffen, ließ er es sich nicht anmerken. Auf seinem Gesicht machte sich ein fragender Ausdruck breit, während er Andersons Dienstausweis betrachtete.


  »Hallo«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?« Er trat zur Seite, um sie einzulassen, doch Anderson blieb, wo er war.


  »Wir suchen Ian.«


  »Mr. Livingstone, nehme ich an?« Leask lächelte zaghaft. »Tut mir leid, ein alter Witz. Ian ist nicht da. Er ist in den Süden zu seiner Mutter gefahren. Kommen Sie herein.«


  Anderson rührte sich immer noch nicht.


  »Wann denn?«, fragte McAlpine.


  »Kommen Sie herein. Ich habe gerade den Wasserkocher angestellt.« Leask ging in den langen Flur mit auf Hochglanz poliertem Holzfußboden; McAlpine schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er eine Putzfrau haben musste.


  Anderson tippte erneut an sein Handy. »Ich gehe nach unten und telefoniere, Sir.«


  McAlpine nickte und folgte Leask in die Wohnung. »Wann ist er gefahren?«


  »Irgendwann am Freitag. Ich hatte zu tun, aber er hat mir einen Zettel durch die Tür geschoben, dass er unterwegs sei, und mich darum gebeten, die Katze zu füttern. Den Zettel habe ich allerdings erst gestern gefunden, als ich nach Hause kam.«


  »Ist das normal bei ihm?«, wollte McAlpine wissen.


  »Ja. Er hat bestimmt auch auf der Wache Bescheid gegeben. Er möchte …« Leask blieb an der Wohnzimmertür stehen. »Er möchte die Sache geklärt wissen. Worüber wollten Sie mit ihm reden? Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Es geht einfach um die Möglichkeit herauszufinden, ob er nicht vielleicht doch mehr weiß, als ihm bewusst ist. Wir würden ihm ein paar Bilder zeigen, außerdem auch Elizabeth Janes Freundinnen, und wir prüfen dann, ob die beiden Frauen gemeinsame Bekannte hatten.«


  »Er hat mir erzählt, Sie hätten bereits wegen Elizabeth angerufen.«


  »Und wir werden wieder mit ihm reden. Und wieder.«


  »Ich verstehe. Gehen Sie bitte durch.« Leask ging hinüber zum Erker und schloss das Fenster, während sich McAlpine in dem Zimmer umsah und dachte, wie sehr Helena der polierte Boden, der orientalische Teppich aus feiner Seide und das trockene Gras in dem mit Pechkiefer verkleideten Kamin gefallen hätten. Er legte die Hand auf die Heizung. Warm. Solch einfachen Komfort hätte er sich bei Leask nicht vorgestellt.


  »Sind wir uns schon einmal begegnet, Mr. Leask?«, fragte McAlpine. »Ich meine, vor dieser Ermittlung? Sie kommen mir bekannt vor.«


  »Ja, wir hatten schon miteinander zu tun.« Der Pfarrer lächelte, schief und bedauernd. »Gesichter vergesse ich nie. Gleich als ich Sie gesehen habe, fiel es mir sofort wieder ein. Das Mädchen aus dem möblierten Zimmer, Sie erinnern sich? Sie hatte einen Unfall.«


  McAlpine glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Plötzlich sprach jemand über sie und holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Tut mir leid, ich komme nicht drauf.«


  »Vor Jahren, als Student, wohnte ich in einem möblierten Zimmer in der Highburgh Road. Ein Mädchen aus einem der Zimmer oben hatte einen schrecklichen Unfall. Damals waren Sie im Haus. Wir sind uns auf der Treppe begegnet.«


  »Auf der Treppe … ja.« McAlpines Finger umfassten den Heizkörper, als er sich daran erinnerte, warum er an jenem Tag vor über zwanzig Jahren in dem Treppenhaus gewesen war. »Sie haben sich seitdem ziemlich verändert.«


  Leask rieb sich das Kinn. »Ich hatte mal Streit mit dem Armaturenbrett eines Wagens, und mein Gesicht war der Verlierer … Die Krankenversicherung hat mich mit neuen Zähnen ausgestattet, wirklich gute Arbeit. Ich möchte es trotzdem kein zweites Mal über mich ergehen lassen: zu schmerzhaft. Ich muss einer der wenigen Männer sein, deren Aussehen mit dem Alter besser geworden ist.«


  »Kannten Sie sie eigentlich? Das blonde Mädchen von oben?«


  Leask nickte. »Ich hätte Sie damals nicht einfach so stehen lassen sollen. Ich gebe zu, das war eine der wenigen Gelegenheiten in meinem Leben, bei denen ich gelogen habe. Das tut mir immer noch leid.«


  McAlpine zog eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts.


  »Na ja, die Sache war … Ich war sehr jung und studierte Theologie, und, also … sie war nett. Sehr nett. Immer freundlich, immer ein Lächeln, und meiner Meinung nach eher einsam für eine so junge Frau. Meine Konfession hat eindeutig Schwierigkeiten mit unverheirateten Müttern – wie aufgeblasen das klingt –, daher versuchte ich, nicht mit ihr zu sprechen, weil sie schwanger war. Aber wenn ich es trotzdem tat, fand ich sie bezaubernd.« Leask hatte den Anstand, verlegen zu wirken. »Eine sehr schöne Frau. Sie hatte ganz unglaubliche graue Augen. Ein Gesicht, das man nicht so leicht vergisst.«


  »Ich habe das Gesicht leider nie gesehen, jedenfalls nicht in natura.«


  »Sie hat mir eine Lektion in Toleranz erteilt«, fuhr Leask fort. »Unwissentlich hat sie mir sehr viel über mich selbst beigebracht. Ich kannte sie besser, als ich Ihnen damals gesagt habe. Nur mit der Ermittlung wollte ich nichts zu tun haben. Wenn es ans Licht gekommen wäre … Ich habe mich deswegen miserabel gefühlt. An jedem 26. Juni denke ich an ihr kleines Mädchen …«


  »Woher wissen Sie, dass es ein kleines Mädchen war?«


  »Ich war einige Male im Krankenhaus, einfach nur, um zu sehen, wie es ihr ging. Man kannte mich, ich habe dem Geistlichen geholfen, und man hat mir erzählt, sie habe eine Tochter zur Welt gebracht. Mit Kaiserschnitt, weil es ihr so schlecht ging. Genau zwei Tage nach meinem eigenen Geburtstag, deshalb vergesse ich das nie. Später wurden dann verschiedene Dinge aufgedeckt, und die Polizei tauchte mit großem Aufgebot in der Highburgh Road auf und nahm das Zimmer regelrecht auseinander. Ich habe keine Ahnung, wonach sie gesucht hat.«


  McAlpine schwieg, dachte an die kleinen Zeichnungen von Steve McQueen, die im Wind flatterten.


  »Na, das gehört alles der Vergangenheit an. Immerhin hat sie mich auf den Geschmack gebracht, was guten Kaffee angeht.« Leask lächelte, als er daran zurückdachte. »Ich war pleite und bat sie um einen Teebeutel. Und in dieser Bruchbude hat sie mir den besten Kaffee gemacht, den ich je getrunken habe. Aus Holland, ihr einziger Luxus, sagte sie. Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Bei mir gibt’s allerdings nur löslichen.« Leask lächelte. »Den hätte sie niemals getrunken.«


  »Schon in Ordnung«, antwortete McAlpine, dem tausend Gedanken kreuz und quer durch den Kopf schossen.


  Leask ließ die Tür offen und gab McAlpine Gelegenheit, langsam herumzuspazieren und sich die Bilder an den Wänden anzusehen. Der DCI versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, während er sich am liebsten hingesetzt und gesagt hätte: Erzählen Sie mir alles über sie. Wie war ihre Stimme? Was hat sie gesagt? Hoffentlich hatte sie gelacht, viel gelacht.


  »Was wollten Sie eigentlich wissen?«, fragte die unbeteiligte Stimme aus der Küche.


  Wie hat sie geklungen, wenn sie lachte!


  »Wann haben Sie Ian zuletzt gesprochen?«


  »Ich habe ihn heute Morgen angerufen. Er hat gesagt, er habe schon mit der Polizei telefoniert. Ich hatte es gestern Abend bereits bei ihm versucht, aber er war nicht da. Und solche Nachrichten lässt man jemandem nicht von seiner Mutter ausrichten.«


  McAlpine hustete zaghaft, eher um seinen Kopf als um seinen Hals freizubekommen. »Wir wollen uns lediglich mit ihm unterhalten. DS Costello wollte ihn zur Wache mitnehmen, damit er sich Fotos ansehen kann – Orte, Personen, Elizabeth Janes Familienalbum, Leute, die er kannte, Leute, die Lynzi kannte …« Er plapperte dummes Zeug, fiel ihm auf, aber er wollte bleiben, wollte reden. Über sie.


  »DS Costello? Das blonde Mädchen?« Leask klang überrascht.


  »Ja.« McAlpine sah in Richtung Küche, aufgerüttelt von Leasks Tonfall.


  »Das ist keine Arbeit für eine Frau.«


  »Mit dieser Meinung machen Sie sich heutzutage nicht gerade Freunde. Sie glauben also, Frauen sollten immer noch ausschließlich als Krankenschwestern und Schreibkräfte arbeiten und zu Hause bleiben, sobald –«


  »Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn die Frauen sich an ihre Verantwortung den Kindern gegenüber erinnern würden.« Leask reichte ihm einen Millenium-Kaffeebecher mit Nescafé. »Sie haben keine Kinder, oder?« Er sagte es wie eine Tatsache, lächelte jedoch dabei. »Das würde Ihre Arbeit ruhiger machen.«


  »Sicher.« McAlpine lehnte sich an den Heizkörper und stellte den Becher ab. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte er und rollte eine Marlboro zwischen Finger und Daumen. »Woher wissen Sie das?«


  »Rauchen Sie ruhig. – In der Beilage des Herald gab es einen Artikel über Ihre Frau. Sie scheint ja eine gute Künstlerin zu sein, eine talentierte Frau. Zu beschäftigt für Kinder, nehme ich an.«


  McAlpine entging eine gewisse unterschwellige Kritik nicht. »Den Artikel habe ich nicht gelesen.« Er ging an der Wand entlang und betrachtete das Bild einer Eule. »Was ist das?«


  »Streifenohreule, 1995 in Beith fotografiert, sehr selten, findet man nicht häufig auf den Britischen Inseln.« Leask rieb sich mit beiden Zeigefingern den Nasenrücken, hätte seine Hände zum Beten nur etwas tiefer halten müssen. Er wechselte das Thema. »Sie wecken bei mir das Gefühl, ich sollte mich an etwas erinnern. Ich kann aber nicht …«


  McAlpine ließ den Blick durch den Raum schweifen und versuchte, sich zu konzentrieren. Er sah sich das Bücherregal an: einige Bücher in Gälisch, eine Auswahl über Flora und Fauna der Britischen Inseln, einige Science-Fiction-Romane und Stephen Hawkings Eine kurze Geschichte der Zeit. Der Mann Gottes las den Mann der Wissenschaft. Daneben ein dünnes Bändchen, »Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde«. Wie passend. »Gestern haben Sie gesagt, Sie hätten Lynzi nicht gekannt. Könnten Sie das bitte ein wenig erläutern? Sind Sie sicher, ihr nie begegnet zu sein? Hier vielleicht? Sie kennen Ian so gut, dass Sie seine Katzen füttern.«


  »Ich denke, ich habe sie nie gesehen.«


  »Sie würden es wissen, oder? Sie haben ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«


  »Ich wusste von ihr, natürlich, aber ich kann mich nicht erinnern, ihr je persönlich gegenübergestanden zu haben. Aber Ian hat Fotos von ihr in seiner Wohnung.«


  »Waren Ian und sie glücklich?«


  Leask antwortete vorsichtig, betonte jede Silbe, ließ die Zunge über die Rs rollen. »Was es da an Beziehung gab, war glücklich. Allerdings –«


  »Allerdings hätten Sie diese Beziehung niemals gutgeheißen. Schließlich handelte es sich um Ehebruch.«


  Bei dem Wort zuckte Leask zusammen. »Ich habe ihm gesagt, eine Frau, die in der Lage ist, ihr Kind zu verlassen, sei vielleicht nicht die Richtige. Es gibt Dinge, vor denen sollte eine Frau nicht weglaufen … Ehe, Familie, Kinder.«


  »Hat Ian Livingstone nicht auch seine Frau verlassen – seine dritte, um genau zu sein?«, warf Costello ruhig ein. Sie war ungeladen hereingekommen, ihre Schuhe hinterließen Spuren auf dem polierten Boden. »Es klingt für mich ganz so, als hätte er diese Ehen zerstört.«


  Leasks Miene blieb ungerührt. Er beobachtete, wie Costello die Arme verschränkte und sich in die Tür lehnte. Einen Moment lang herrschte Schweigen, lediglich die Zentralheizung gluckerte friedlich. Leask wandte sich wieder an McAlpine. »Das war eines der Dinge, die ich ihm … klarzumachen versuchte«, sagte er schließlich. »Jedoch konnte man keine der Beziehungen als zufriedenstellend bezeichnen. Unehrliche Frauen …«


  Und Ian Livingstone trifft in keiner Weise eine Schuld, nehme ich an?, dachte Costello. Doch diesmal behielt sie es für sich.


  McAlpines Blick verdüsterte sich. Er fragte sich, über welche Frauen Leask eigentlich redete. »Gibt es einen Grund, weshalb Sie hier sind, DS Costello?«


  »Ich habe nur zwei Fragen. Mr. Leask. Ist das Ihr Wagen in der zweiten Garage am Weg? Gegenüber Victoria Crescent?«, fügte sie der Deutlichkeit halber hinzu.


  Leask nickte. »Der rote Punto? Eigentlich ist es nicht mein Wagen, aber ich fahre ihn.«


  »Benutzen Sie den Weg, um von der Garage zur Wohnung zu gelangen?«


  Wieder nickte Leask.


  »Und Sie haben einen ›Tom‹ in Bezug auf Elizabeth erwähnt, bei ihren Eltern.« Sie hielt inne. »Sie wollten ihm erzählen, was mit Elizabeth passiert ist, ihm die schlechte Nachricht überbringen. War das ihr Freund?«


  »Wohl kaum. Tom O’Keefe ist Priester. Ein Kollege von mir«, sagte Leask kalt. »Der Pfarrer der Fultons, deshalb haben sie sich an mich gewandt und mich gebeten, es weiterzuleiten. In solchen Augenblicken möchte man nicht, dass alle bei einem zu Hause anrufen.«


  »Gewiss sind sie Ihnen dankbar dafür, Mr. Leask. Das ist alles. Ich geh dann mal wieder.« Und damit war sie verschwunden.


  McAlpine verfluchte Costello innerlich. »Tut mir leid für die Störung«, sagte er.


  »Sie macht wohl auch nur ihre Arbeit.«


  McAlpine sprach ein anderes Thema an. »Ist das Ihre Mutter?« Er zeigte auf eine Sammlung von Schnappschüssen, einen mit Leask und einer älteren Frau, wie sie auf einer Mauer in einer rauen, kahlen Landschaft saßen. »Ist das bei Ihnen zu Hause?«


  »Stornoway, ja. Meine Mutter ist kürzlich verstorben«, erklärte Leask schroff. Er wandte sich ab und setzte sich.


  »Sie müssen die Insel vermissen, oder?«


  »Und wie. Glasgow ist laut. Und schmutzig. Oben in Ballachulish habe ich noch Verwandtschaft, und ich fahre, sooft ich kann, hin. Am Freitag war ich ebenfalls dort, bin aber sofort zurückgekehrt, als ich von der Sache mit Elizabeth Jane hörte.«


  McAlpine sah sich ein anderes Foto an, das im Laufe der Zeit ausgeblichen war und eine Familie vor einem Croft zeigte, einem kleinen, typisch schottischen Bauernhaus. Sofort fiel ihm auf, dass kein Vater auf dem Bild zu sehen war. Dann ein älteres Foto: der junge Leask mit einem noch kleineren Jungen. Jemand hatte mit breiter, schräger Schrift etwas auf das Passepartout geschrieben, zu verschnörkelt, um lesbar zu sein. Die beiden Jungen beim Angeln, im Hintergrund ein kleines, wolliges Schaf. McAlpine nahm an, dass es in jeder Familie solche Fotos gab. In der McAlpine-Version sah man ihn und Robbie vor einem Schneemann. Sie hatten dem Schneemann den Helm ihres Vaters aufgesetzt und dabei den Riemen verdreht … Das hatte ihnen Prügel eingebracht. Das Bild hatte jahrelang auf dem Kamin gestanden, nachdem der Schneemann längst geschmolzen war, und es stand auch noch dort, als der Priester gekommen war und ihnen mitgeteilt hatte, Robbie sei im Wasser geblieben. McAlpine nahm es an dem Tag mit, an dem seine Mutter starb. Es hatte auf ihn gewartet.


  »Wer ist der andere Junge?«


  »Mein Halbbruder«, antwortete Leask und verbesserte sich schnell: »Mein Bruder.«


  McAlpine registrierte den Schmerz und wandte sich zu Leask um. »Er ist … gestorben?«


  »Kürzlich, ja.«


  »Mein Beileid. War er krank?«


  »Eine Art Krankheit, könnte man sagen. Das ist Alasdair dort.« Leask deutete auf ein Foto in silbernem Rahmen auf dem Beistelltisch, das einen jungen, gut aussehenden Mann zeigte, dessen schmales Lächeln eine Reihe schiefer Zähne nicht zu verbergen vermochte. Ein nackter Arm begrenzte das Bild an der einen Seite: Es erweckte den Anschein, als sei eine Person abgeschnitten worden. »Wie Sie sicherlich wissen, liegen solche Dinge nicht immer in der Hand Gottes.«


  »Meiner Erfahrung nach ist die Hand eines Menschen viel häufiger beteiligt«, sagte McAlpine nachdenklich.


  »Allerdings. Bei meinem Beruf spielt das jedoch keine Rolle. Der Herr übt Vergeltung, das genügt mir.«


  McAlpine lächelte. »In meinem Beruf spielt es durchaus eine Rolle.«


  


  McAlpine lehnte über dem Waschbecken, starrte sich im Spiegel an und stellte fest, dass er alt geworden war, ohne es zu bemerken. Anderson bückte sich und schaute unter den Kabinentüren nach, ob noch jemand in der Toilette war. Die Kabinen waren leer.


  »Wie ist es mit Leask gelaufen?«, fragte er.


  McAlpine blickte auf. »Gut.«


  »Ist mit ihnen alles in Ordnung? Sie waren vorhin ziemlich mürrisch. Haben Sie gut geschlafen?«


  »Nein, warum fragen Sie?«


  »Helena dachte, Sie wären nervös. Sie meinte, Sie wären …«


  McAlpine wich aus. »Sie hatte zu viel getrunken. Ich hätte es wissen sollen. Sie war so nett zu mir, als ich nach Hause kam, ein eindeutiges Zeichen, dass sie ein Glas zu viel hatte.« Er wechselte das Thema. »Interessanter Bursche, dieser Leask. Was er über Ian Livingstone gesagt hat, klang in Ordnung. Meiner Meinung nach brauchen wir diese Spur nicht weiter zu verfolgen. Das Alibi ist wasserdicht.«


  »Das von Leask oder das von Livingstone?«


  McAlpine ging nicht darauf ein. »Und, wie ist er so, unser Profiler?«


  »Ich dachte schon, Sie hätten ihn vergessen.« Anderson schob die Lippen vor. »Nicht, wie ich ihn erwartet hätte. Relativ jung, hat keinen Pferdeschwanz, trägt keinen Rollkragen, wirkt ganz okay. Die erste Frage, die er mir gestellt hat, war, wo er hier gut einen trinken könnte.«


  »Ein Psychologe, der Alkoholiker ist? Interessant.« McAlpine drückte den Stopfen ins Becken und ließ kaltes Wasser hineinlaufen. Im Wasserrohr donnerte es hallend. Anderson bemerkte, dass das Händezittern des Bosses nicht besser wurde.


  »Er meint, er kann aus Menschen lesen wie aus einem Buch.«


  »So langsam? Bewegt er die Lippen dabei?« McAlpine schüttelte den Kopf über die Unschuld der Narren. »Wo haben Sie ihn gelassen, sagen Sie?«


  »Ich habe ihn unterwegs zu Ihnen abgesetzt, er ist in Ihrem Büro seit – äh …« Anderson warf kurz einen Blick auf die Armbanduhr. »Seit einer Stunde. Ein bisschen länger. Ich habe Wyngate gebeten, sich um ihn zu kümmern. Er hat die Zeitungen verlangt und wollte sich ansehen, was über die Geschichte gebracht wird.«


  »Da braucht er doch nur aus dem Fenster zu rufen und unsere lieben Medienvertreter selbst zu fragen.«


  »Wir sollten uns lieber in Bewegung setzen. Wenn Sie ihn noch länger in Ihrem Büro warten lassen, schreibt er womöglich eine Arbeit über ›Die Auswirkungen von schottischem Malzwhisky auf die Auffassungsgabe des Ermittlers‹«


  


  Dr. Mick Batten erhob sich, als McAlpine das Büro betrat. Der DCI hatte entschieden, sich nicht für das Chaos an seinem Arbeitsplatz zu entschuldigen und sich vor allen Dingen nicht anmerken zu lassen, dass er sich absichtlich nicht entschuldigte. Batten sah aus wie ein Fußball-Hooligan, mit kinnlangem Haar, unrasiert – und zwar über das Stadium eines Designer-Dreitagebartes hinaus. Er trug zerrissene Jeans und das Trikot einer Rugby-Nationalmannschaft, die McAlpine, ein Fußballfan, nicht identifizieren konnte.


  Batten, der am Aktenschrank lehnte, schien das Schweigen nichts auszumachen. McAlpine bot ihm mit einer Geste Platz.


  »Ich lasse uns Kaffee bringen.« McAlpine blickte sich um.


  »Ich habe bereits einen bekommen, danke, man hat gut für mich gesorgt.« Batten zog eine Schachtel Silk Cut aus der Jeans. »Stimmt es, dass ich hier nicht rauchen darf?«


  »Nur auf der Straße, Leidensgenosse. Der Parkplatz ist allerdings wettergeschützt.«


  »Ich benutze zwar Pflaster, aber ich brauche immer noch Zigaretten, damit es wirkt.« Er deutete auf die Zeichnung, die am Monitor klebte. »Macht das Ihre Frau?«


  »Ja«, antwortete McAlpine zurückhaltend.


  »Habe ich mir schon gedacht. Helena Farrell. Sehr begabt. Vor einer Weile hatte sie eine Ausstellung an der Akademie in Liverpool. Mein Bruder hat eines ihrer Bilder gekauft. Er glaubt, eines Tages wird es viel Geld wert sein.«


  »Schon möglich«, sagte McAlpine kurz angebunden. »PC Wyngate sollte Sie herumführen. Wollen Sie noch etwas sehen?«


  Batten nickte. »ACC McCabe hat mir alles über Pitt Street zuschicken lassen. Gordon hat mir die Berichte der Lokalzeitungen gezeigt. Ist immer interessant, wie sie über die Geschichte schreiben.« Der Merseyside-Tonfall war unverkennbar, und McAlpine fiel es schwer, Batten ernst zu nehmen. Dass der Mann Wyngates Vornamen benutzt hatte, war ihm nicht entgangen.


  »Macht es Ihnen etwas auch, wenn ich die Füße auf den Schreibtisch lege? Ich kann besser nachdenken, wenn ich die Füße hochlege.«


  »Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an«, erwiderte McAlpine trocken und bemerkte, dass er sich wie sein eigener Vater anhörte.


  »Ich werde schließlich fürs Denken bezahlt, daher versuche ich, es möglichst gut zu machen«, meinte Batten und schloss die Augen. Geistesabwesend rieb er über den zerschlissenen Jeansstoff, der seine Knie bedeckte. Als er sprach, kniff er die Augen zusammen. »Ich schätze, Sie sind dicht dran, ihn zu schnappen, sehr dicht. Ich spüre Wege, die aufeinander zulaufen, zwischen Ihnen und ihm.« Er spreizte die Hände. »Wege, die aufeinander zulaufen.«


  »Wen meinen Sie?«


  »Christopher Robin. Ich gebe ihnen immer einen Namen. Dann kann ich sie besser als Menschen sehen. Ich mag es nicht, wenn die Medien ihn den ›Kruzifixkiller‹ nennen – das klingt so, als verfüge er über übermenschliche Fähigkeiten. Er ist ein Mensch; er war ein Baby, dann ein Kind und wurde zum Erwachsenen. Wenn Sie das aus dem Blickfeld verlieren, finden Sie nie heraus, warum er ist, wer er ist, und warum er das tut, was er tut.«


  McAlpine ging darauf nicht ein. »Meine Definition von ›dicht davor‹ wäre in diesem Fall eine erdrückende Beweislast oder ein unterschriebenes Geständnis – eines von beidem würde mir schon genügen.«


  »Beides würde nicht garantieren, dass Sie den richtigen Mann geschnappt haben oder dass die Morde aufhören. Sie haben ein gutes Team. Anderson ist ehrlich und loyal, ein guter Mann. Gordon Wyngate ist ein praktisch veranlagter Technikfreak, der eine Nische für sich gefunden hat. Sie haben ihm einen Gefallen getan, zu Ihrem eigenen Nutzen.«


  McAlpine ging darüber hinweg; schließlich war es Costellos Idee gewesen.


  »Haben Sie ein junges Team? Sie sind – wie alt? Anfang vierzig? Und Anderson ist Ende dreißig? Wyngate ist noch ein junger Bursche.«


  »Wir sind durchaus nicht unerfahren, wenn Sie darauf hinauswollen«, sagte McAlpine kühl.


  »Nicht im Mindesten. Ich habe jeden Ihrer Berichte gelesen – mustergültig. Diese Costello – der verschlungenen Handschrift nach ist sie jedenfalls eine Frau –, wie alt ist sie?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja.«


  »Mitte dreißig? Vielleicht etwas jünger.«


  »Gut. Es ist schön, ein Team zu haben, das im Schnitt so alt ist wie der Kerl, den wir suchen.« Plötzlich klang Batten wieder geschäftsmäßig. »Sie haben bislang also noch keine Verbindung zwischen diesen Frauen herstellen können?«


  »Vielleicht doch«, sagte McAlpine ruhig. »Aber eine sehr vage. Costello sitzt gerade an ihrem Bericht für Sie. Ich glaube, wir haben eine Verbindung, allerdings entzieht sich mir noch die Bedeutung.«


  »Ich freue mich schon darauf, den Bericht zu lesen.« Batten unterzog seine Fingernägel einer genauen Betrachtung. »Wie kommen Sie zurecht?«


  »Warum fragt mich das jeder?«


  »Weil Sie leicht in die Sache hineingezogen werden können. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein. Robert Kessler, der Mann, der den Begriff ›Serienmörder‹ prägte.«


  »Ich glaube, eigentlich stammt das Zitat von Nietzsche«, meinte McAlpine milde. »Wenn ich mich nicht irre.«


  »Richtig«, sagte Batten beeindruckt. Er ging thematisch einen Schritt zurück. »Ich habe die meisten Akten zu dem Fall gelesen, doch nichts erlaubt bislang eine Hypothese. Ich würde sagen, die Verbindung zwischen den Opfern dürfte relativ ungreifbar sein, eine, die nur der Täter sieht. Wenn wir also lernen, wie er zu denken, sollten wir ihn schnappen können.«


  »Aus Ihrem Mund klingt das alles sehr einfach.«


  »In der Theorie ist es das. Schade ist nur, dass die Verbindung in Wirklichkeit gar nicht bestehen muss, sie könnte einfach nur von ihm wahrgenommen werden. Wer hat diesen Bericht verfasst? Costello? Dieselbe Handschrift.« Er blätterte um und suchte nach der Unterschrift.


  »Ja, sie kümmert sich um die Berichte, wie ich schon erwähnt habe.«


  »Sehr interessant zu lesen in Bezug auf Elizabeth Jane. Ist Costello eine intuitive Polizistin?«


  »Intuitiv könnte man sie nennen, ja.«


  »Soll heißen?«, fragte Batten.


  »Soll gar nichts heißen. Sie ist gut, und sie folgt nicht immer der Parteilinie. Was ist denn mit ihr?« McAlpine ging in die Defensive.


  »Ich würde mich einfach nur gern mit ihr unterhalten, das ist alles.«


  »Haben Sie schon eine Idee?«


  »Zuerst möchte ich mit ihr sprechen. Ein paar Dinge konkretisieren.« Batten legte den Bericht auf den Schreibtisch. »Außerdem hätte ich gern einen Wagen und einen Fahrer. Nur für ein paar Stunden, damit ich mir die Tatorte ansehen kann.«


  »Zehn Minuten genügen. Zu Fuß.«


  »Die liegen so nah zusammen?«


  »So nah wie die Eier einer Mücke, wie es so schön heißt.« Er trat an die Glasscheibe und zeigte zur Karte. »Innerhalb eines Gebiets von höchstens zwei Quadratmeilen.«


  Es klopfte leise an der Tür, und Costello schob den Kopf herein. »Draußen wartet ein Taxi auf Sie, Dr. Batten, das Sie zum Hilton bringt.«


  »Und Sie sind?«, fragte Batten.


  »Wenn Sie so ein guter Profiler sind, sollten Sie das selbst herausfinden«, meinte McAlpine lächelnd.


  »DS Costello, nehme ich an«, sagte Batten und streckte ihr die Hand entgegen. Dann folgte er ihr hinaus wie ein Verehrer bei einem Abschlussball.


  McAlpine nahm kopfschüttelnd seinen Platz wieder ein. Batten hatte zwölf Jahre an der Universität verbracht und kam nun mit weiblicher Intuition an. Kein Wunder, dass niemand Profiler ernst nahm. Echte Verschwendung von Steuergeldern. Er starrte auf seinen Computerbildschirm, dann auf seine Armbanduhr. Er sollte endlich seine E-Mails lesen. Zuerst jedoch würde er seine Post öffnen.


  An der Glastür der Galerie klopfte es. Helena blickte sich nicht um, gab weiterhin dem Schreiner auf der Leiter Anweisungen. »Ein bisschen links, ein bisschen links.« Gereizt winkte sie in Richtung Tür, doch der Betreffende klopfte beharrlich. Sie fuhr herum und wollte dem Störenfried schon ihre Meinung sagen, als sie erkannte, dass es ihr Mann war. »Ach, Mist. Also, Jungs, stellt ihr es erst noch einmal ab? Ich komme gleich wieder.« Sie nahm die Schlüssel vom Gürtel, während Mein Bruder aus Palästina sachte heruntergelassen wurde und ihre Assistentin Fiona das Gemälde erst auf dem Boden absetzte und dann an die Wand lehnte. »Hallo«, sagte Helena und öffnete das doppelte Schloss. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?«


  »Hallo, werte Gattin.« Er küsste sie, noch während er sich an ihr vorbeischob, über Holzkästen und Werkzeugkisten stieg und rasch zum privaten Büro weiterging. »Sieht gut aus. Die hält Sie in Atem, was?«, fragte er Fiona, wartete die Antwort jedoch nicht ab.


  Fiona sah Helena an, die nur hilflos mit den Achseln zuckte.


  Alan McAlpine trat ins Büro seiner Frau, lächelte und hielt ihr die Tür auf. Hinter ihr schlug er sie mit einer Wucht zu, die das Glas klappern ließ.


  Sie schaute ihm zu, wie er einen Brief auf den Schreibtisch legte und ihn in ihre Richtung schob. Sie erkannte das Logo der Gesundheitsbehörde. »Der Brief war persönlich!«, zischte sie. »Warum hast du ihn aufgemacht?«


  »Wann hättest du es mir erzählt?«, fragte er, beherrschte seine Wut und sprach ruhig und leise. Er ging auf sie zu. Sie wich zurück. »Wolltest du es mir überhaupt sagen? Warum hast du es vor mir geheim gehalten?«


  »Ich habe gar nichts geheim gehalten«, sagte sie provozierend. »Das ist nur ein Brief über einen Termin, den ich längst vereinbart habe. Sieh es dir doch genau an.«


  »Ein Termin weswegen?«


  »Nichts Besonderes, nur ein kleiner Knoten, wie es bei Frauen eben schon mal vorkommt und –«


  »Warum hast du dann nichts gesagt? Was ist es?« Er wurde bleich.


  »Alan, ich wusste, du würdest Panik bekommen, und es ist nichts!« Sie streckte den Arm nach ihm aus, doch er entzog sich ihr und ließ ihre Hand über dem Schreibtisch hängen.


  »Warum schiebst du es auf? Warum gehst du nicht gleich zum Arzt? Wenn es eine Warteliste gibt, machen wir es privat.«


  »Alan, hör auf«, sagte sie sehr ruhig. »Ich brauche ein bisschen Raum zum Atmen.« Sie öffnete die Tür und rief hinaus: »Es ist halb zwei – wollen Sie nicht schon mal zum Lunch gehen? Bis drei? Wir machen es dann hinterher fertig.« Sie machte die Tür zu. »Ich habe keine Zeit dafür.« Sie schloss die Augen. »Ich bin im Augenblick emotional dazu nicht in der Lage. Ich bin beschäftigt.«


  »Beschäftigt?«, fuhr er sie an. »Um unsinnige Tupfenmuster an die Wand zu hängen, damit die Leute sie anstarren?«


  »Ich würde es anders nennen: die einmalige Gelegenheit im Leben, neue Künstler vorzustellen. – Es ist mein Problem, und ich löse es auf meine Weise.« Sie beugte sich vor, setzte den Zeigefinger auf den Brief und schob ihn zu ihm zurück. »Ich muss eine Ausstellung vorbereiten. Jetzt. Und das fällt mir verflucht schwer, wenn du mir dieses Ding vor die Nase hältst. Also geh lieber. Ich versuche, ruhig zu bleiben, ich weiß, du machst dir Sorgen, aber ständig erinnern mich die Leute an Dinge, die ich lieber vergessen würde, und …«


  Er trat zur Seite und drückte sie an die Tür. »Wer? Wer weiß noch darüber Bescheid?«


  »Es gibt nichts zu wissen.«


  »Wer?«


  »Denise.«


  »Und woher weiß sie es?« Er lehnte sich an den Schreibtisch.


  »Mädchen reden eben.« Helena seufzte. »Und sie hat es Terry erzählt. Du hättest sie gestern Abend sehen sollen, sie haben mich angestarrt, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen.«


  »Zumindest hatten sie die Chance dazu.«


  »Es war deine Entscheidung, dich nicht sehen zu lassen, schon vergessen? Wenn du es gewusst hättest, wärst du genauso schlimm gewesen wie die beiden. So wie jetzt. Dieser Arme-Helena-Blick. Ich sollte mich vielleicht selbst ausstellen. Dann könnt ihr mich alle gleichzeitig anstarren.« Erneut streckte sie die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. »Tut mir leid, alles in Ordnung?«


  »So richtig nicht.«


  »Jedenfalls werde ich mich nicht damit quälen.« Sie faltete den Brief zusammen und nahm ihre Tasche, bereit zu gehen. »Und dich auch nicht.«


  »Bis es zu spät ist?« Er fasste sie im Ellbogen, war ihr jetzt sehr nahe, flüsterte ihr fast ins Ohr.


  »Wenn es so gefährlich wäre, hätten die es mir doch gesagt.«


  »Bist du jetzt ehrlich zu mir?«


  »So ehrlich wie zu mir selbst. Und es bringt auch nichts, wenn du die ganze Nacht auf der Treppe sitzt wie eine Marionette. Du steckst bis über beide Ohren in deiner Sache drin, schlimmer noch als sonst. Wir sind beide beschäftigt – und ich brauche Zeit, um damit fertig zu werden. Ende, aus.«


  »Schön!«, sagte er und stürzte hinaus. Er schlug die Tür so heftig zu, dass eine Miniatur von der Wand fiel.


  Helena fluchte laut, während ihr Mann die Vordertür zuschlug und damit den kurz aufbrausenden Verkehrslärm von der Bath Street wieder zum Verstummen brachte.


  Stille.


  »Scheißkerl!«, flüsterte sie. Es hatte keinen Sinn, es laut zu sagen: Hier war niemand, der es hören konnte. Am besten hätte sie sich gleich zu Anfang mit ihm zusammengesetzt und es ihm häppchenweise zu verdauen gegeben, aber im Nachhinein wusste man es immer besser. Jetzt stritten sie sich wegen etwas, was möglicherweise gar nicht existierte. Mein Bruder aus Palästina lehnte an der Wand und sah sie an; sie entschied sich hinauszugehen, sich ein Sandwich zu kaufen und ein wenig frische Luft zu schnappen.


  Montag, 2. Oktober


  Kurz nach Mitternacht wogte die Disco wie ein riesiges Tier, das zu einem beharrlichen Rhythmus zuckte und groovte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Dunkle, schmutzige Wände glänzten von tropfendem Schweiß, in der Luft hing schwer der Nebel von Trockeneis und füllte seine Lunge. Das unnachgiebige Bassdröhnen ließ seinen Bauch beben. Sean McTiernan hatte sich schon oft wie ein Tier im Käfig gefühlt, aber das hier war schlimmer.


  Er begann zu zittern. Nervosität, redete er sich ein, um ruhig zu bleiben. Es war so weit.


  Nach drei Jahren, sechs Monaten, zwei Tagen.


  Er unterschied sich nicht von den anderen Besuchern eines Nachtklubs, die nach einer Frau suchten, irgendeiner Frau. Aber Sean hielt nach einer bestimmten Frau Ausschau. Eine Rothaarige grinste ihn an, als sie vorbeiging, blieb stehen und warf ihm einen zweiten Blick zu. Er blinzelte an ihr vorbei, mied ihren Blick, verlor sie im Rauch. Die Musik ging zum Angriff auf seine Ohren über, und die Rothaarige fiel mit ein, kreischte etwas und lachte. Ihre Haare bewegten sich wie eine einzige feste Masse, fiel ihm auf. Wer mit der Hand hindurchstrich, riskierte, einen Finger zu verlieren. Er schenkte ihr ein Lächeln und schaute wieder über ihre Schulter hinweg: zu der alten Stoßstange eines Chevy, die an der Wand hing und mit zwei Mädchenslips dekoriert war. Er wollte eine Frau; auf diesen Scheiß konnte er allerdings verzichten.


  Die Freundin der Rothaarigen stieß mit ihr zusammen, in der Folge stieß die Rothaarige gegen ihn und verschüttete ihre Bloody Mary über sein Hemd. Sean wich zurück, stützte die Rothaarige, die stolperte, und ließ sie dann doch zu Boden gehen. Plötzlich wusste er es. Er wusste, sie war nahe. Wenn er die Augen schloss, sah er sie, wie sie durch den Nebel kam, ihn anlächelte …


  Es war vielleicht nicht sicher für sie, aber sie war hier.


  Seine Kehle begann zu schmerzen. Er brauchte etwas zu trinken. Über die Rothaarige hinweg kämpfte er sich zur Theke, dorthin, wo nur Männer standen. Es war schwieriger, Frauen mit dem Ellbogen zur Seite zu drängen; ihr Fleisch war weicher, nackter. Die Berührung war ihm unangenehm. Sie trugen nicht viel, Röcke, die kaum den Hintern bedeckten, durchsichtige Tops ohne BH. An der Theke versuchte er zu begreifen, wie man bestellte, während die Schlange im Takt der Musik hin und her wogte, und er fand es leichter, sich mitzubewegen als still zu stehen. Am Ende wurde das Geschäft mit Handzeichen vollzogen, Sean zeigte auf eine Dose und bezahlte dafür, ohne eine Ahnung zu haben, was er gekauft hatte und wie teuer es ihn gekommen war. Es war Miller, und das Lager floss warm über die Zunge. Er spürte, wie er zurück in das Gewimmel auf der Tanzfläche gezogen wurde.


  Ein Skinhead mit dem schottischen Andreaskreuz auf dem T-Shirt traf ihn mit dem Ellbogen, und das Miller spritzte ihm über das Hemd und vergrößerte den Bloody-Mary-Fleck zusätzlich. »Tut mir leid, Mann.« Und fügte hinzu: »Volltreffer, Großer, eh?«


  Sean nickte. In Glasgow war es immer ein Volltreffer. Und man stimmte besser zu. Dem Skin haftete eine Wolke Rasierwasser an, mit der man einen Hundezwinger hätte desinfizieren können, und trotzdem roch Sean plötzlich Meer und Salz und den Duft einer Frau. Den Duft einer Blondine.


  Er suchte die Tanzfläche ab, die Umstehenden, die Tänzer auf den Stufen, die Leute an der Theke. Er spürte, dass er beobachtet wurde.


  Drei Jahre, sechs Monate, zwei Tage.


  Er drängelte sich zu den Tänzern durch. Der Holzfußboden war vom Rest des Clubs durch eine Messingstange abgetrennt. Er lehnte sich daran, bemühte sich, lässig zu wirken, suchte die Tanzfläche ab, von links nach rechts und wieder zurück, durch den Trockeneisnebel zu den geisterhaften Figuren, die sich wie geisteskranke Marionetten drehten und bewegten.


  Ein Mädchen begann, quer durch den Raum auf ihn zu zu tanzen. Sie hatte das Kinn auf die Schulter gelegt und bewegte sich so sehr außerhalb allen Takts und Rhythmus, dass es an Komik kaum zu überbieten war. Sie war ein Bild von einer Glasgower Schönheit, roter Minirock und ein schwarzer BH, den eine schwarze Plastikweste kaum verdeckte, dazu wasserstoffblondes Haar, strohfarben, auf dem Kopf hochgesteckt. Der breite Mund war scharlachrot angemalt, passend zu den künstlichen Fingernägeln.


  Und grüne Stiefeletten.


  Diese Stiefeletten. Erst als sie sich näherte und ihn anlächelte, die Stummelfinger zum Gruß öffnete und schloss, erkannte er Arlene aus dem Café.


  Sean sah zur Seite, doch der Blickkontakt hatte einen Moment zu lange gedauert, und sie hatte das Zeichen missverstanden.


  »Du hast gesagt, du würdest hier sein.«


  »Habe ich das?«


  »Nee, habe gelauscht.« Sie beugte sich über das Geländer und rieb ihr Bein an seinem, schob ihr Becken vor und zurück wie eine billige Stripperin, die einen Mann scharfmachen will. Seans Blick ging an ihr vorbei auf die Tanzfläche und erhaschte etwas, das schon wieder verschwunden war. Für einen Moment blieb ihm das Herz stehen.


  Er verharrte, suchte. Arlene folgte seinem Blick.


  »Haste Bock? Nochmal?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die obere Zahnreihe, dann hob sie das Glas an die Lippen, schwankte betrunken und vergoss das meiste in den Grand Canyon ihres Brustansatzes. »Nochmal«, wiederholte sie und zog sein Ohr dicht an ihren Mund, packte sein Hemd fest. Sie machte eine Blase mit ihrem Kaugummi, der widerwärtig süße Geruch wehte ihm ins Gesicht.


  »Verpiss dich, los! Mach, dass du wegkommst!« Er duckte sich unter dem Geländer durch.


  Einen Moment lang stand er da, ließ den Blick durch den Trockeneisnebel schweifen, und da war sie, tauchte langsam für ihn auf. Kurzes schwarzes Haar, ein dunkles Kleid, das über ihre schlanken weißen Schenkel glitt. Ihre Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen, den Schmollmund umspielte ein Lächeln. Verführerisch hob sie den Zeigefinger, legte ihn an den Bügel, zog die Brille nach unten und enthüllte große graue Augen. Sie zwinkerte und schob die Brille wieder hoch, versteckte die Augen, und ihr Gesicht verschwand im Nebel.


  Als der Nebel sich lichtete, war sie fort.


  Sie war es. Sie gehörte ihm.


  


  Draußen auf der Straße trieb der Wind Sean den Atem aus der Lunge, der Regen stach ihm in die Augen, und dennoch hatte Glasgow nie so gut ausgesehen oder gerochen. Sie blieb an der Ecke Torness Street stehen, blickte sich um und vergewisserte sich, dass er ihr folgte, zog sich die Kapuze über den Kopf und schlich geisterhaft durch die stürmische Nacht.


  Die Byres Road war belebt, Menschen eilten vorüber, um dem Wetter zu entkommen, Raucher suchten Schutz unter Vordächern, Pärchen schlenderten, ganz mit sich selbst beschäftigt, Händchen haltend auf dem Heimweg aus dem Chip oder dem Cul de Sac die Straße entlang. Die meisten Pubs hatten bereits geschlossen, manche Leute hingen jedoch noch in den Gassen herum und waren so betrunken, dass sie nicht merkten, wie nass sie wurden. Ein Fußballfan im Celtic-Outfit stand mit ausgebreiteten Armen mitten auf dem Bürgersteig und lachte, während der Wind seine Jacke aufplusterte und die Böen ihn hin und her wirbelten. Sean McTiernan ging langsam weiter, beobachtete die kleine Gestalt in Schwarz an der Ecke, die einen Fuß auf dem Bürgersteig und einen auf der Straße hatte. Sie schwankte leicht im Wind, wich zurück, als ein Taxi vorbeifuhr, zeigte sich erneut auf der Straße, damit man sie sah. Dann war sie verschwunden.


  Sean ging ihr hinterher, widerstand dem Drang loszulaufen, senkte den Kopf, schützte die Augen vor dem Regen. Er stieß mit jemandem zusammen, entschuldigte sich und ging weiter, ohne den Schritt zu verlangsamen. Er manövrierte um ein Pärchen herum, das zu beschäftigt damit war, die Gesichter vor dem Regen zu schützen, um auf den Weg zu achten. Rasch rannte er ein paar Meter, um verlorenen Boden gutzumachen, ließ sie dabei nicht aus den Augen. Er war wie high. Drei Jahre, sechs Monate, zwei Tage. Jetzt, da sie dort war, um genommen zu werden, konnte er es kaum mehr aushalten. In seinem Leben gab es nur noch eine Konstante. Ihre Liebe.


  Für einen Moment verlor er sie aus den Augen, entdeckte sie wieder. Das reinste Versteckspiel. Sichtbar, unsichtbar.


  Am Supermarktfenster blieb er stehen, sah die Straße hinauf und hinunter. Eine Blondine kam vorbei, torkelte leicht, und erst im Licht eines Fensters erkannte er die grünen Stiefeletten.


  O nein, nicht jetzt. Sie war Abschaum. Wie konnte sie nur auf dem gleichen Weg gehen, im gleichen Regen wie die Vollkommenheit in Person? Er wandte das Gesicht dem Fenster zu, ließ sie hinter sich vorbeiziehen. Aber sie bemerkte ihn gar nicht; sie trottete weiter, hob die Hand und grüßte irgendeinen anderen Trottel, den sie aufreißen wollte. Er hielt den Kopf gesenkt, sah sie nicht, sah nichts außer der kleinen Gestalt in ihrer schwarzen Verkleidung, die vor ihm hertanzte. Wohin wollte sie?


  Sein Zimmer war nicht weit entfernt, aber dafür war sie zu clever; dorthin würde sie nicht wollen. Er trat an den Rand des Bürgersteigs und sah sich um: rechts nichts, links nichts. Sie hatte die Straße nicht überquert. Sein Blick fuhr zur anderen Straßenseite. Nichts. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, dieses vertraute Gefühl, wenn sie in der Nähe war. Langsam drehte er sich um.


  Drei Jahre, sechs Monate, zwei Tage.


  Hinter ihm begann eine kleine Straße, eine Sackgasse, der Wareneingang eines Supermarktes, der in einem Hof mit hohem Maschendrahtzaun endete, vor dem ein Müllcontainer stand. Blinzelnd starrte er in den Regen.


  Whistler’s Lane. Hier hatte er Malkie Steele umgebracht.


  Warum ausgerechnet hier?


  Um Danke zu sagen.


  


  Die Whistler’s Lane war menschenleer. Dann ein Schimmer Haut in der Dunkelheit, da – dann wieder weg. Sichtbar, unsichtbar. Sie hatte sich in einen Eingang gedrückt. Sean fühlte sich wie John Wayne, als er die Gasse entlangging. Er hatte ihr Spiel jetzt begriffen; sie wollte ihn, und sie hatte nicht die Absicht zu warten, bis es sicher war.


  Sie war gekommen, um sich ihn zu holen.


  Genau, wie sie es gesagt hatte.


  Am Ende war der Weg gepflastert, die Wände waren mit Bildern bemalt. William III. und der Papst in trauter Einheit. Schön für sie, dachte Sean. Das gilt auch für Sean und Truli.


  Sie lehnte theatralisch an der Tür im hinteren Teil des Eingangs, lächelte nicht, sondern wirkte fast wachsam; ihr schwarzer Mantel hing um die schlanken Arme, ein Bein hatte sie hochgehoben, ein nackter Fuß stützte sich an die Wand, die Ballerinas hatte sie auf den Betonboden geschleudert. Sie hielt das Gesicht in den Wind, ihre Haut war nass, das Licht ließ ihre perfekten Wangenknochen glitzern.


  Sie war wieder zwölf Jahre alt und wartete wie so oft vor der Schule auf ihn.


  Er streckte die Hände aus, schloss sie um ihr Gesicht, zog es ins Licht und in den Regen, damit er es deutlich sehen konnte. Nichts hatte sich verändert. Mit einem leichten Stirnrunzeln zog er ihr die Perücke vom Kopf.


  Blondes Haar fiel auf die Schultern.


  Sein Engel war wieder da. Sie lächelte, als er sie an sich zog, sie innig, leidenschaftlich küsste, ihr Gesicht verschlang. Ihre dünnen Arme schlossen sich um seine Taille, der Mantel glitt von den Schultern zu Boden. Er spürte das erotische, schlanke Becken, die Rippen durch das Kleid, die Zartheit der Knochen, die sich unter seinen Fingern bewegten. Sie roch nach Meer und Salz und Zuhause. Das brauchte er mehr als Sauerstoff, mehr als das Leben selbst. Seine Wange fühlte sich nass an, ihre Tränen vermischten sich mit dem Regen, während das Licht die grauen Augen überflutete. Sie wirkte ängstlich. Erst in dem Moment begriff er, dass die letzten vier Jahre vielleicht auch für sie hart gewesen waren. Er küsste ihr die Tränen von der Wange, schmeckte Salz auf seiner Zunge.


  Dann zupfte er mit den Lippen an ihren, strich mit den Händen das dünne Rückgrat nach unten, über den Schwung der Hüfte, die Finger wanderten tiefer, wieder nach oben …


  Sie hielt ihn nicht auf.


  Er ertastete, dass sie keine Unterwäsche trug; eigentlich hatte sie kaum Kleidung am Leib. Sein Atem ging schneller. Sie zögerte, wich ein wenig zurück, und dann zerrte sie an dem Gürtel um seinen Bauch, versuchte, die Schnalle mit Fingern zu öffnen, die vor Verlangen nicht gehorchten, wie sie sollten. Ihm wurde leicht ums Herz; sie wollte ihn so sehr wie er sie. Er presste sich an sie, drückte sie an die Wand, während er den Gürtel selbst öffnete, während seine Hände rastlos arbeiteten, während er sich von ihrem Körper nicht lösen wollte. Dann nahm er ihre Hände und streckte sie zu den Seiten aus. Er stand da, sah sie an, wie sie an der Wand lehnte wie ans Kreuz geschlagen, wie ihr blonde Strähnen ins Gesicht fielen, wie graue Augen in seine starrten, riesig und verletzlich. Eine erotische Madonna. Sie zog ihn wieder an sich heran, und er schob die Hände unter ihr Gesäß, hob sie vom Boden. Sie stöhnte, ob vor Schmerz oder Erregung, konnte er nicht sagen, und es interessierte ihn auch nicht mehr. Ihre kleinen Zähne bissen in seinen Hals, ihre Fingernägel krallten sich in seinen Arm. Vier Jahre, eine lange Zeit ohne. Er atmete sie ein, ihren Duft, keuchte, schmeckte sie, biss sie. Dann war es vorüber, viel zu rasch. Sanft setzte er sie wieder auf dem Boden ab, schnappte nach Luft und hielt sie einfach nur fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. Er spürte, wie ihr Körper erstarrte. Sie tippte ihm auf die Schulter, eine Warnung.


  Er schob die Nase näher an ihren Hals, doch sie glitt unter ihm hinweg und beugte sich vor, um in die Gasse zu spähen. Mit einer Bewegung hatte sie sich die Perücke geschnappt und ihr Haar daruntergestopft, den Mantel übergestreift und die Schuhe angezogen. Dann schritt sie die Gasse entlang, direkt auf zwei Polizisten zu.


  Sie starrte die beiden an, mit finsterer, wütender Miene, das Kinn aufsässig erhoben, ehe sie davonstürmte und ihre Schuhe in den Pfützen durchnässte.


  Sean sah ihr hinterher, sah ihre schlanke Gestalt kleiner werden, davongehen. Die zwei Streifenpolizisten blickten zu ihm hinüber, wie er sich gerade den Gürtel zuschnallte, und grinsten sich an.


  


  Die Digitaluhr sprang auf drei Uhr fünfzehn. McAlpine setzte sich auf, schob die Füße unter der Decke über die Bettkante hinweg und brachte sie zum Boden. Sein Kopf dröhnte. Er nahm die Rechnung für den Zimmerservice, eine Flasche Pinot Grigio, Salat mit Räucherlachs, eine Flasche Taittinger-Champagner. Turnberry-Preise. Natalie hatte darauf bestanden, hatte gesagt, sie wäre jetzt an Fünf-Sterne-Hotels gewöhnt. Jetzt.


  Was jetzt?


  Jetzt glaubte sie, ihn in der Hand zu haben.


  Neben der Uhr lag sein Mobiltelefon, das Display war leer. Er nahm es und starrte es an, als könne er es allein dadurch wieder zum Leben erwecken. Sie hatte es ausgeschaltet. Die dumme Kuh hatte sein Handy ausgeschaltet! Langsam dämmerte es ihm.


  Er musste weg von hier, weg von ihr.


  Als sie sich bewegte, sich unter der Decke drehte, die braune Samtschulter entblößte, erstarrte er. Sie war hübsch, aber leer, und er hatte genug von ihr. Sie schlief und war still, aber das würde sie nicht für immer bleiben. Wie die anderen war sie jung und blond und schön. Kompliment an den talentierten Chirurgen. Nur schade, dass sie sich den Mund nicht hatte zunähen lassen.


  Er betrachtete den Schwung der Falten in der Decke, die ihren Körper einhüllte, die Konturen der Beine, den Bauch, der sich hob und senkte. Er legte die Hand auf die feine Baumwolle, die ihre Füße bedeckte, spürte die Wärme, den sanften Puls. Anna, still wie der Tod, wochenlang. Ein Ja. Ein Nein. Aber tausendmal interessanter. Er setzte sich auf die Bettkante, wünschte sich in ein anderes Jahr, in eine andere Zeit, wünschte sich, er sitze am Bett einer anderen Blondine. Einer so stillen und so vollkommenen. Diese war von der Stange; diese war billig. Er legte das Handy neben sich und zog ein paar Scheine aus seiner Brieftasche. Als er die Brieftasche schloss, sah er im Licht der Digitaluhr das Bild von Helena in der Seitentasche.


  »Was für eine Scheiße«, sagte er laut und ließ seine Zunge die Wörter genießen. »Was für eine Scheiße.« Seine Gedanken trieben zum Kruzifixkiller. Wie hatte Batten ihn genannt – Christopher Robin? McAlpine fragte sich, ob es das war, was in seinem Kopf arbeitete. Frauen. Wut. Hass.


  Macht?


  Er hielt die Hand über die schlafende Frau. Jetzt hätte er ihr die Kehle mit einer Hand zudrücken können.


  Verlockender Gedanke.


  Betrunken stand er auf, zog sich im Dunkeln mehr oder weniger an und hängte sich die Jacke über die Schultern, weil er sich nicht zutraute, die Arme durch den jeweils richtigen Ärmel zu schieben. Er wandte den Blick ab.


  Anna. Wie würde sie jetzt aussehen, wenn sie noch lebte? Anna.


  Er musste sich von diesen Dingen fernhalten.


  Er würde sich etwas zu trinken besorgen.


  Helena hatte wieder eine schlaflose Nacht hinter sich. Sie fühlte sich erschlagen, gereizt, sie sehnte sich nach Schlaf. Zuerst hatte sie es mit einem Glas Rotwein und einem Lavendelölbad versucht, ehe sie zu Ximovan gegriffen hatte. Gerade, als die Schlaftablette zu wirken begann, zog der Sturm über Glasgow auf, und sie war wieder hellwach. Sie hatte keine Ahnung, wo Alan steckte. Sein Handy war abgeschaltet, und auch im Revier wusste niemand, wo er zu finden war. Sie hatte sogar Colin angerufen, der höflich, aber vage geantwortet hatte. Wieder wälzte sie sich herum und schob das Kissen zurecht. Dann zog sie es über den Kopf, als die nächste Orkanböe heranbrauste. Sie gab es auf einzuschlafen und stand auf. Nachdem sie sich eine Jeans und einen von Alans alten Pullis angezogen hatte, tappte sie hinunter in die Küche, stellte den Wasserkocher an. Dann ging sie wieder weg, vergaß das Wasser und goss sich stattdessen ein Glas Rotwein ein und holte sich die Schachtel Carswells-Trüffel, die jemand zur Dinnerparty mitgebracht hatte. Sie schmeckten ihr zwar nicht, trotzdem nahm sie einen heraus, setzte sich auf die Sofakante und knabberte an der Schokolade. Sie dachte darüber nach, wo nur all der Regen herkam. Sie dachte über die Ausstellung nach. Sie dachte über diesen kleinen heimtückischen Knoten nach, dem es an jeglicher Existenzberechtigung fehlte.


  Mit der Weinflasche in der Hand und der Pralinenschachtel unter dem Arm ging sie zum Fenster. Auf der Great Western Road war kaum Verkehr, nur gelegentlich glitzerte mal eine orangerote Heckleuchte im Regen. In die Terrace bogen keine Wagen ein, und sie lehnte sich an die Holzjalousien, wütend auf sich selbst, weil sie hinausschaute und hoffte. Sinnlos; er würde nicht nach Hause kommen. Plötzlich erhellte ein Blitz die Straße. Ihr Wagen stand nicht an seinem Platz.


  


  Der Portier des Turnberry-Hotels hielt ihm die Tür auf und bot ihm an, ihn mit dem Regenschirm den kurzen Weg zum Parkplatz zu bringen. McAlpine lehnte höflich ab.


  »Wenn Sie die Küstenstraße nehmen, Sir, passen Sie gut auf. Die Straße ist in schlechtem Zustand, und es geht ein hübsches Windchen.«


  McAlpine bedankte sich.


  Auf dem Parkplatz, ein Stück entfernt vom schützenden Gebäude, wehte das »Windchen« in ausgewachsenen Sturmböen, der heftige Regen peitschte fast horizontal über die Golfanlage und den Parkplatz. Alan McAlpine zog sich die Jacke über den Kopf und rannte zum BMW.


  »Nüchtern, nüchtern, nüchtern«, beschwor er sich selbst und dankte Gott, dass es Helenas Wagen war, der über eine Schließanlage mit Funkfernsteuerung verfügte; das Auto fuhr fast wie von allein. Er konzentrierte sich darauf, auf den Sender zu drücken und auf den Wagen zu zielen, doch sein Daumen verfehlte den schwarzen Knopf. Es dauerte ewig, bis es piepte.


  McAlpine ließ sich auf den Sitz fallen und schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Nach der Dusche im schottischen Regen fühlte er sich ein wenig besser und erfrischt. Er stellte den Spiegel ein, justierte ihn dann noch einmal, bis er hinter sich sehen konnte, und startete vorsichtig den Motor, schaltete in den Rückwärtsgang und fuhr, wie er hoffte, ganz gelassen aus der Parklücke, nicht übervorsichtig wie ein leicht Angetrunkener, nicht zu rasant wie jemand, dem im Rausch alles egal war. Dann bog er nach Norden ab, in die Dunkelheit, in Richtung der Küstenstraße, auf die Stadt zu, während die Uhr auf 3:30 sprang.


  


  »Nein, das können wir nicht.«


  »Doch, wir können. Komm schon, das wird super.«


  »Nee, auf keinen Fall!« Aber das Mädchen lachte und ließ sich mitziehen, warf den Kopf in den Nacken, blickte zum Himmel, der Regen nieselte auf ihr Gesicht und nahm das Make-up mit.


  Wieder blitzte es, und für einen Moment verwandelte sich die Welt in Schwarz und Weiß, betonte ihre weiße Haut und die schwarz ummalten Augen.


  »Du siehst aus wie Alice Cooper.« Er lachte, zog sie mit einer Hand, legte die andere um die Schulter und schob sie. Sie drückte den Rock nach unten, weil der Wind darunterfuhr, ihre Knie stießen zusammen, während sie auf hohen Hacken unsicher über das Pflaster der Whistler’s Lane stakste.


  »Hier! Hier herein.« Sie liefen in die Gasse, das Mädchen stolperte, als sich ihr Pfennigabsatz zwischen zwei Pflastersteinen verfing, und sie betraten den Hof des Supermarktes, wo sie ein wenig Schutz vor dem schlimmsten Wind fanden. In der Luft hing der Gestank von Verwesung, von verfaultem Gemüse und saurer Milch, drehte ihnen den Magen um. Dahinter jedoch stand ein Stapel Paletten unter einer Plane.


  »Da können wir es uns gemütlich machen«, sagte er und zog einen Packen zusammengefalteter Kartons heraus, die darauf warteten, gebündelt zu werden.


  Sie hielt sich die Nase zu. »Das glaube ich einfach nicht – das machen wir doch nicht wirklich, oder? Der Gestank ist ekelhaft.« Sie legte sich das lange Haar um den Kopf und dann um den Hals, als würde sie sich aufhängen; ihre Jacke stand jetzt offen, und durch die Bewegung der Arme drückte sie die Brüste zusammen. Vor Lachen konnte sie sich kaum mehr halten.


  Der Junge schob sich an sie heran, fuchtelte mit den Händen. »Und wo sind die R-r-ratten, meine Liebe?«, fragte er und imitierte augenzwinkernd Vincent Price in seiner Gruselrolle.


  Sie kreischte und spielte ihre Rolle. »Mein werter Sir! Was haben Sie vor mit einer Jungfrau wie mir?« Sie hielt sich den Handrücken vor die Stirn, und ihre Brust wogte in bester Hammer-House-of-Horror-Tradition.


  Die zappelnden Finger kamen näher. »Ratten, meine Liebe! Ratten und noch mehr Ratten! Keine Sorge, ich werde Sie beschützen«, sagte er, wieder gekonnt imitierend, und legte den Arm um sie. Sie schmiegte sich an seinen Hals, riss die Augen auf, als er mit der anderen Hand die Plane wegzog. »Hüten Sie sich vor den Ratten! Sie kriechen Ihnen am Bein hoch und unter Ihren –«


  Sie stieß einen Schrei aus. Und eine Sekunde später gesellte sich seiner dazu.


  Regen, Regen und noch mehr Regen, einfach überall. Er konnte die Kurven der Straße vor sich kaum noch sehen. Das Heck von Helenas Fünfer-BMW schien Schwierigkeiten zu haben, auf dem Asphalt Halt zu finden, und McAlpine wurde schneller nüchtern, als er es physisch für möglich gehalten hätte. Dann begriff er, dass es der starke Wind war, der das Fahrzeug von der Seite packte, da die einsame Straße über die Kammlinie des Hügels führte. Er passierte die Dünen, die Golfplätze des Turnberry. Der Golfclub und das Hotel verschwanden hinter ihm in Wind und Regen. Er gab Gas, erreichte die Straße nach Culzean, Croy, zum Electric Brae und zu den Heads of Ayr. Während er sich konzentrierte, gegen den Schlaf, den Alkohol, die Übelkeit ankämpfte, brach der Wagen mit jedem Windstoß aus. Die Wischer tanzten wild und schafften es nur mit Mühe, das Wasser von der Scheibe zu schieben. Er packte das Lederlenkrad fester, starrte angestrengt auf die Straße, wo sich Wolken und Meer vermengten und das Wasser über den Wagen herfiel wie ein atemloses Tier, das verzweifelt eindringen wollte.


  Eine solche Dunkelheit hatte er noch nicht erlebt. Er beugte sich vor, wischte mit dem Handrücken über die Innenseite der Windschutzscheibe. Das Heck des Wagens schwankte heftig, und er riss am Lenkrad, als die Straße plötzlich eine Biegung machte und anstieg. Das Wasser prasselte auf die Scheibe herunter, wenn der Wagen im Wind stand, der Regen ging nieder wie aus Kübeln. McAlpine war jetzt hellwach, und er spürte, wie die Galle in seiner Kehle aufstieg. Glitzernde Diamanten aus Wasser tanzten vor ihm: Bald waren sie da, bald wieder verschwunden. Weil er frische Luft brauchte, suchte er nach dem Schalter für das Seitenfenster, fand ihn jedoch nicht. Er warf einen Blick auf das Armaturenbrett; der Tachometer zeigte siebzig. Er drückte auf den Schalter für das Beifahrerfenster, das brummend ein paar Zentimeter aufging und dann hängen blieb. Der CD-Player erwachte zum Leben; er hatte den falschen Knopf erwischt, und nun hallte Orff durch den Innenraum. Carmina Burana, Helenas Lieblingsplatte. Für ihn war es der Soundtrack von Das Omen. Er lächelte in sich hinein, wischte erneut die Innenseite der Windschutzscheibe ab, malte ein Lächeln hinein und begann zu lachen. Er schoss um die nächste Biegung, bremste im letzten Moment, und das Heck gewann an Schwung, als er um die Kurve kam. Er tüpfelte zwei Augen auf die beschlagene Scheibe über dem Lächeln. Der Wagen brach aus, der Motor heulte auf, als die Räder wegen Aquaplaning keinen Kontakt mehr hatten, das Fahrzeug begann zu rutschen. McAlpine lenkte zu stark gegen, die Front zog schneller herum, als seine Reflexe reagieren konnten, und der Wagen drehte sich wie zu einem Walzer in die Dunkelheit.


  Helena löste ein jungfräuliches Blatt Ingress-Pastellpapier vom Block, befestigte es auf dem Malbrett, strich es glatt und fühlte sich angesichts der rauen Oberfläche ein wenig getröstet. Sie beobachtete das Licht- und Schattenspiel ihrer Hand, als ein Blitz durch das Velux-Fenster leuchtete. Ein zweiter Blitz – sie blinzelte. Dann war es vorüber. Nur das Treppenlicht blieb und erhellte die Schatten im Raum. Wenn sie nicht schon ihr ganzes Leben lang hier gewohnt und gewusst hätte, dass es ein freundliches Haus war, hätte sie wegen ihrer gespenstischen Gedanken gezittert. Die Wucht des Sturms regte sie an, so wie es wohl auch bei Mary Shelley gewesen sein musste, deren Dr. Frankenstein sein Monster in einer Nacht wie dieser erschaffen hatte. Sie musste ebenfalls etwas erschaffen, aus der Tiefe ihres Herzens, etwas Flüchtiges, Instinkthaftes, Ursprüngliches. Etwas, das zu diesem Augenblick passte. Sie griff nach der Flasche, trank einen anständigen Schluck und ließ den Merlot um die Zunge kreisen. Sie beobachtete den Blitz und zählte, einundzwanzig, zweiundzwanzig, bis es donnerte, und dann schluckte sie. Das Gewitter kam näher. Sie spielte mit der Idee, die Fenster zu öffnen und den Regen hereinzulassen, aber so betrunken war sie nun auch wieder nicht.


  Schließlich stellte sie die Flasche ab und nahm das kleine Kästchen mit Pastellkreiden in die Hand, ihre Lieblingsfarben; manche konnte man gar nicht mehr benutzen, unter dem Papier waren keine Pigmente mehr, und trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, die Stifte wegzuwerfen. Sie begann ohne eine Vorstellung zu zeichnen, ließ dem Instinkt freien Lauf, Kreide auf Papier, und spürte, wie die Anspannung sich löste. Sie zeichnete einen Mann mit breiten Schultern und schlanker Hüfte, der in leichtem Regen einen Pfad entlangging. Der Pfad schlängelte sich zwischen Bäumen hindurch. Sie fügte eine Kapuzenjacke hinzu, wodurch das Gesicht im Schatten verschwand. Mit der Daumenseite machte sie die Schultern schmaler. Diesen Mann kannte sie. Und es waren keine kleinen Bäume. Sie malte über die Stämme hinweg, nein, ganz und gar keine Bäume. Diese Szene kannte sie ebenfalls … Sie malte aus ihrer Erinnerung … Ein Blitz erhellte den Raum, und einen Augenblick lang glaubte sie, das Haus würde schreien, aber es war nur das Telefon. Fluchend wischte sie sich den Mund. Die Armbanduhr zeigte vier Uhr. Gleichgültig, was Alan sagen würde, sie würde sich darauf nicht einlassen.


  »Ja«, sagte sie knapp.


  »Hallo? Helena?« Die Stimme klang unsicher.


  Sie schüttelte den Kopf, um den Merlot zu vertreiben. »Sind Sie das, Colin?«


  »Ja.«


  »Sie hören sich an, als wären Sie auf hoher See?«


  »Ist der Boss da?« Anderson ließ nicht locker.


  »Nein«, antwortete sie kurz angebunden. »Ist er nicht.« Sie legte auf. »Scheißkerl.«


  Sie betrachtete das Bild: Ein einsamer Mann, kaum dem Knabenalter entwachsen, ging einen Pfad zwischen Gräbern entlang und hielt einen Stock in der Hand. Nein, jetzt sah sie es deutlich, keinen Stock, eine einzelne Rose. Eine einzelne rote Rose für …


  Sie lehnte sich an die Wand, starrte die Zeichnung an, quälte sich selbst, dachte, wie klein er wirkte, wie verletzlich.


  Eine Erinnerung zu viel für sie. »Du hast mir doch nie richtig gehört, oder, Alan?«, sagte sie zu sich selbst und glitt schläfrig an der Wand nach unten, wobei das Pastell sie verspottete, ihre eigene Schöpfung – ihr eigenes Monster. »Niemals mir gehört.«


  


  McAlpine spürte, wie ein Messer langsam in seinen Augapfel gestoßen und nach links gedreht wurde. Dann nach rechts. Es ging in einen Rhythmus über, der Schmerz stach mal in diese und mal in jene Richtung. Der Schmerz war das Einzige, was er fühlte.


  Er atmete aus und nahm den Geruch von Erbrochenem wahr. Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie waren mit einer Kruste überzogen, die aufzubrechen er nicht genug Kraft hatte. Er versuchte, den Kopf zu bewegen, doch der Schmerz nahm an Heftigkeit zu. Lieber stillhalten.


  Während sich das Bewusstsein erneut davonschlich, merkte er noch, dass sein Kopf auf dem Lenkrad lag, dass sein Gesicht sich neu formte, durch den Druck von Leder auf gebrochenen Knochen. Er schmeckte das Blut in seinem Mund. Ein Zahn lag auf seiner Zunge.


  Er versuchte, ihn auszuspucken.


  Stattdessen wurde er ohnmächtig.


  


  McAlpine erwachte abermals. Diesmal verspürte er eine gewisse Dringlichkeit; diesmal roch er Erbrochenes und Blut und Whisky, dazu etwas Stechendes. Parfüm? Benzin. Er hörte ein leises Tropfen, immer wieder – beharrlich wurde es lauter. Abermals wollte ihn die Bewusstlosigkeit übermannen, wollte die leise Stimme überhören, die ihn drängte, wach zu bleiben.


  Der Geruch des Benzins nistete sich am Rand seiner Nasenlöcher ein. Der Gestank wurde stärker, die Tropfen größer und lauter. Das Benzin lief um den Motor des Wagens herum, sammelte sich, bildete eine Pfütze, aus der es dann über das Äußere der Karosserie lief. Es rann auf den stromführenden Draht der Alarmanlage zu, der zuckte und Funken auf das Metallgehäuse sprühte.


  Das Denken war anstrengend und bereitete Schmerzen. Er träumte. Von Anna. Von Benzin. Anna und dann … Benzin.


  Der Schalter in seinem Gehirn wurde umgelegt auf Überleben. McAlpine schlug die Augen auf.


  


  Er war wach, befand sich in diesem eigenartigen Zwischenzustand des Nichtschlafes, aber sein Körper wollte nicht mitmachen. Sein Denken löste sich in Nebel auf. Es war der schlimmste Albtraum, den er je gehabt hatte: Er fiel und konnte nicht bremsen, er konnte nicht laufen, konnte nicht fliehen zu dem Ort, von dem Anna rief, und er konnte nicht antworten. Er kam nicht heraus. Und die ganze Zeit, das nahm er wahr, wurde der Benzingeruch stärker. Es gelang ihm nicht, den Schatten scharf zu sehen, der sich vor der Windschutzscheibe bewegte. Ihm war, als habe jemand versucht, die Tür zu öffnen, er glaubte zu hören, wie jemand auf die Kühlerhaube stieg. Der Wagen bebte. War das der Wind? Oder die Rettung?


  Benzindämpfe brannten in seiner Kehle. McAlpine versuchte, den Knopf für die Zentralverriegelung zu erreichen, doch sein Arm wollte sich nicht bewegen. Er spürte, wie sich Knochen knirschend über blutigen Knochen schob, und ihm wurde übel.


  Das Klopfen am Fenster hörte er nicht, auch nicht den Stock, mit dem jemand gegen die Tür schlug. Ruckartig wurde er wach, als etwas Dunkles mit Kapuze wie ein Affe auf der Kühlerhaube landete, die geflügelten Arme hob und mit einem Stock kräftig auf die Windschutzscheibe schlug. Er schloss die Augen, als Glas und Wasser auf ihn niederregneten, wieder und wieder. Während sich das Wesen aufrichtete und drehte, während es erneut mit dem Stock ausholte, rutschte die Kapuze vom Kopf, und das Gesicht einer Frau wurde von einem Blitz erhellt.


  Beinahe wäre ihm das Herz stehen geblieben.


  Rettung.


  


  Arlene lag da wie die beiden anderen, flach auf dem Rücken, die Beine an den grünen Stiefeletten übereinander, die Arme ausgestreckt, die Handflächen nach oben, wie gekreuzigt. Ihr Kopf war zu einer Seite gedreht, ihr Gesicht sah zum Zelteingang, als wolle sie nach dem Sturm schauen. Die Polizei hatte einen Kunststoffpavillon aufgestellt, um den Tatort zu schützen, bis die Spurensicherung fertig war. Regen prasselte durch den Zelteingang auf ihr Gesicht, auf ihre Haut, und färbte das blonde Haar dunkel.


  Vor dem Zelt wurde Andersons Jacke nass; Regen tröpfelte ihm in den Kragen und rann ihm den Rücken hinunter, doch der Kopf war trocken, steckte im Zelteingang. Er betrachtete den Tatort, ignorierte jedoch den Haufen innerer Organe, die auf dem Karton neben der Leiche glänzten.


  Mulholland war als Erster eingetroffen; ihn hatten sie über den Pager aus einem nahen Kasino gerufen. Er kniete neben der Toten und schrieb in sein Notizbuch. Über den tadellosen Schuhen trug er Plastikfüßlinge, auch die Knie schützte er durch Plastikfolie. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, quietschte es.


  Er streckte die Hand aus, um den Kopf zu wenden, und sagte angeekelt: »Auf dieser Seite ist nichts mehr vom Gesicht übrig. Sieht aus, als hätte jemand auf sie eingetreten. Und zwar heftig.«


  »Damit hätten wir eine Abweichung«, meinte Anderson, war jedoch zu müde, über die Bedeutung dieser Tatsache nachzudenken.


  »Schon den Boss aufgetrieben?«, fragte Mulholland, ohne aufzublicken.


  »Nein, noch nicht.«


  »Vermutlich liegt er irgendwo sternhagelvoll rum.«


  Anderson würdigte die Bemerkung keiner Antwort.


  »Sie war Prostituierte. Hieß Arlene, hatte auch noch andere Namen. War hier in der Gegend bekannt«, erklärte Mulholland, weiterhin auf den Knien, während er sich ihren Hals anschaute. »Meinen Sie, der Hals ist gebrochen? Der Kopf wackelt stark.« Vorsichtig tippte er das Kinn mit dem behandschuhten Zeigefinger an. Arlene sah kurz nach oben, wandte sich dann wieder der Zeltöffnung zu.


  »Lassen Sie das sein, Vik. Hat sie viel angeschafft?«


  »Laut Littlewood hat sie sich mehr geangelt als ein Fischer vom Loch Fyne. Früher hat sie gestrippt, ehe sie das Kind bekommen hat. Sie konnte mit einer Banane Sachen anstellen, bei denen einem das Wasser im Mund zusammenlief. Oder die Augen tränten, je nach Standpunkt.«


  »Wenn Littlewood sie von der Sitte kennt, muss es eine Akte über sie geben. – Die Kavallerie ist da.« Anderson trat zur Seite und ließ O’Hare herein.


  »Entweder ist es noch zu früh am Morgen, oder ich werde langsam alt.« O’Hare schüttelte sich den Regen aus dem Haar, vorsichtig, damit kein Wasser auf die Leiche vor ihm spritzte. »Also, was hat mich zu dieser unchristlichen Stunde aus dem Bett geholt … Schon wieder?«, fragte er überflüssigerweise.


  Anderson antwortete: »Weibliche Leiche, Ende zwanzig. Mulholland denkt, sie hat vielleicht das Genick gebrochen.«


  O’Hare betrachtete die blutigen Gedärme, die langsam geronnen. »Ich möchte meinen, es gibt eine noch offensichtlichere Todesursache.«


  »Er meinte Genickbruch … und eine Abweichung von … Mir wird schlecht«, sagte Anderson.


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, DI Anderson. Gehen Sie raus, und schnappen Sie frische Luft.«


  »Dieser Müllcontainer stinkt entsetzlich, da ist die Luft hier drin noch besser!«


  Costello steckte den Kopf ins Zelt. »Ja, das ist Vik Mulhollands Rasierwasser. Tötet neunundneunzig Prozent aller bekannten Bakterien und stürzt den Rest in Verwirrung. – Hallo, Doc. Col? Die zwei, die die Leiche gefunden haben, sind fast noch Kinder. Er ist weiß wie ein Laken; sie sitzt hinten im Streifenwagen und heult sich die Augen aus dem Kopf. Die wollten hier eigentlich nur vögeln.«


  »Neben dem Müllcontainer?«, sagte O’Hare. »Und da heißt es immer, es gebe keine Romantik mehr.«


  »In der Ashton Lane kann man seit dem Rauchverbot noch nicht einmal mehr in Ruhe knutschen, da ist zu viel los. Daher sind sie hierher in die Whistler’s Lane. Zwei Polizisten kamen auch noch vorbei. Macht vier Leute am Tatort. Was soll ich also jetzt machen?«


  »Wie spät war es da?«, fragte Anderson und hielt sich den Bauch.


  »Nur ein paar Minuten, bevor die Leiche entdeckt wurde. Wenn wir hier fertig sind, mache ich ein Diagramm, damit wir die Zeiten besser im Auge haben«, sagte Costello. »Haben Sie schon den Todeszeitpunkt festgestellt?«


  Vier Augenpaare schauten zu O’Hare. Der zuckte mit den Schultern. »Ich werde mal die Temperatur messen.«


  »Nehmen Sie sich die Polizisten vor. Die müssen ja noch in der Nachtschicht sein.«


  »Ich habe schon Kontakt zum Revier aufgenommen und warte auf den Rückruf.« Typisch Costello, sie hatte das bereits erledigt. »Ist der Boss da?«, fragte sie.


  »Noch nicht«, antwortete Anderson. »Was ist mit dem Jungen? Hat er was gesehen?«


  »Der Grufti? Nein, der war ganz auf seinen Schwanz konzentriert. Ist es okay, wenn Wyngate die zwei mit auf die Wache nimmt? Und Mulholland soll die Taxifahrer befragen, ehe die in alle Winde zerstreut sind. Ich möchte zu gern sehen, wie er sich seinen Anzug nass macht.«


  Anderson nickte. Sie hätte sich ohnehin nicht davon abbringen lassen. Costellos Handy klingelte in ihrer Tasche. Sie ging zum Telefonieren aus dem Zelt.


  Der Sturm hatte nachgelassen, der Regen prasselte nicht mehr so laut auf das Plastikdach, und sie hörten von draußen Stimmen – Costello und andere Polizisten. Das Zelt blinkte plötzlich in gelbem Licht, was die Ankunft eines weiteren Streifenwagens ankündigte.


  O’Hare suchte pro forma nach einem Puls und führte eine oberflächliche Untersuchung der Leiche durch. Er berührte die Stirn mit den behandschuhten Fingern und schnippte eine blonde Strähne aus den leblosen Augen.


  Costellos Kopf tauchte wieder im Eingang auf. »Ein Zeuge auf der Straße sagt, er habe sie mit jemandem sprechen gesehen. ›Ein Mann im Anorak mit Hut‹ – besser konnte er ihn nicht beschreiben. Hat das Gespräch nicht mit angehört, aber er meint, der Bursche wäre Ire.«


  »Gut«, sagte Anderson und war überrascht, wie erleichtert er sich fühlte. Endlich – wenigstens etwas. »Nehmen Sie Mulholland, und bleiben Sie mit den beiden Zeugen auf der Wache, bis sie nüchtern sind. Sorgen Sie für genug heißen Kaffee und Handtücher. Und ehe Sie aufbrechen, Costello, lassen Sie den Müllcontainer mit allem Drum und Dran sicherstellen. Er soll in die Stewart Street oder in die Pitt Street gebracht weiden. Vor allem muss das Zeug in eine Garage, wo es vor dem Regen geschützt ist. Setzen Sie jemanden von der Streife drauf an, denen macht so etwas Spaß.«


  »Ich ziehe erst einmal diese Plane darüber; dann regnet es nicht mehr hinein. Vik kann reinklettern und mir helfen.« Costello ging hinaus, Mulholland folgte ihr widerstrebend und fluchte hinter ihrem Rücken. Der Rechtsmediziner zog ein Paar Handschuhe hervor und nahm ein Diktiergerät aus der Tasche. Lange sagte er nichts und schaute Arlene nur an.


  »Auffällig ist die Anordnung der Gliedmaßen, außerdem die Verätzungen um den Mund.« Er zeigte auf die Überreste des Gesichts. »Die eigentlichen Wunden wurden mit einer Waffe verursacht, die derjenigen, die bei Fulton und Traill benutzt wurde, sehr ähnlich ist – wenn es sich nicht sogar um dieselbe handelt. Allerdings wurde hier mit größerer Heftigkeit vorgegangen.« Er stocherte mit einem Finger in der Masse des Unterleibes. »Mein Gott!«, fluchte er leise, als der Darm mit einem Schmatzen auf den Kies zum Magen rutschte und eine Spur aus Schleim und Blut hinterließ. »Er hat glatt das Mesenterium durchtrennt. Ob mit Absicht, ist eine andere Frage.«


  Anderson spürte, wie es ihm sauer in der Kehle aufstieg, und schaffte es gerade noch aus dem Zelt, ehe er mit dem Inhalt seines Magens den Tatort verunreinigte.


  »So«, fuhr O’Hare fort, »sie wurde ungefähr eine Stunde vor dem Fund der Leiche getötet. Jemand muss hier blutbesudelt herumgelaufen sein. Nach einer solchen Tat hat man keine sauberen Hände mehr. Holen Sie den Profiler her, damit er das hier nicht verpasst! – Alles in Ordnung mit Ihnen, Colin?«


  »Nicht so ganz.« Anderson hielt sich die Hand vor den Mund, während ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  O’Hare deutete wieder auf die Gesichtsverletzungen, nahm vom Fotografen ein Papierlineal entgegen und hielt es neben die Wunden, als die Kamera blitzte und surrte.


  »Mulholland glaubt, er habe ihr ins Gesicht getreten«, steuerte Anderson bei.


  »Ich würde vielmehr sagen«, entgegnete O’Hare, »er ist regelrecht darauf herumgesprungen.«


  Alan McAlpine war wieder übel gewesen. Zwei Mal. Beim ersten Mal hatte er es gerade bis zur Toilette geschafft, in deren weiße Schüssel er eine Mischung aus Blut und Galle erbrach. Er saß auf dem Badewannenrand, ließ die Arme auf dem Waschbecken ruhen und schöpfte erst mal Kraft, ehe er in den Spiegel sah. Es war das Badezimmer einer Frau, das erkannte er an den Lotionen und Salben auf dem Fensterbrett. Als er das Plastikgefäß für ein Gebiss sah, musste er wieder würgen. Er blickte in den kleinen Spiegel. Ein übler Schnitt zog sich seitlich an seinem Gesicht nach unten, ein Bluterguss bildete sich links am Unterkiefer. Ihm fehlte ein Zahn, und er erkundete vorsichtig mit der Zunge die Lücke. Die Seite seines Gesichts begann zu pochen. Er tränkte ein kleines weißes Handtuch mit kaltem Wasser und drückte es an den Wangenknochen. Das schien zu helfen.


  Er ging zurück in das Schlafzimmer, trat vorsichtig über den Bri-Nylon-Bettvorleger und legte sich auf die Bettcouch, deren grüner Stoff unter ihm Falten warf. Er bemühte sich, den Schmerz im Gesicht zu ignorieren, den Schmerz in der Schulter, das Gefühl, sein Mund fülle sich langsam mit Blut. Der Geschmack von frischem Blut dominierte alles. Vorsichtig senkte McAlpine den Kopf auf das Kissen und drehte sich auf die Seite, um den Druck auf die Schulter zu verringern. Das kleine Goldzifferblatt seiner Cartier-Uhr lächelte ihn an – zehn vor neun.


  Er roch Glockenblumen, roch das Meer, fühlte erneut die Hände, die nach ihm griffen, schlanke Finger, die ihn stützten, während sie seinen Arm befreiten, liebevolle Finger, die Glassplitter von seinem Gesicht pickten …


  Sie war dagewesen, schlank und blond und mit Flügeln wie ein Engel. Sie war gekommen, um ihn zu retten. Was sonst?


  Als er wieder aufwachte, hatte jemand nach ihm gesehen. Die provisorische Kompresse lag zusammengefaltet auf einem Heizkörper, Gardinen und Fenster waren geöffnet, der Geruch hatte sich verzogen. Er stand auf, vorsichtig – seine Schulter knirschte und knackte. Wenn er sie zu weit zur Seite bewegte, tat sie weh … Es tat sogar weh, wenn er nur tief Luft holte.


  Unter Schmerzen strich er die Bettdecke glatt, dann zog er sich die Schuhe an und nahm seine Jacke vom Haken an der Tür. Er suchte in der Innentasche nach seinem Handy, fand es jedoch nicht. In seinem Kopf herrschte Leere. Hatte er es im Hotel vergessen? Nein, er hatte es in die Tasche gesteckt. Die dumme Kuh hatte es abgeschaltet, aber er hatte es in die Jacke gesteckt. Oder nicht? Er konnte sich nicht erinnern. Aber an die Flammen im Wagen erinnerte er sich, das Wusch, mit dem sie aufgelodert waren, das plötzlich grelle Licht, als er davonging, gestützt von zwei … zwei Armen auf jeder Seite. Zwei Personen? Er versuchte, den Arm durch den Ärmel zu schieben – Gott! –, und wartete, bis der Schmerz nachließ.


  Er faltete die Jacke zusammen, hängte sie sich um die Schulter und versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken, als er die Treppe hinunterstieg. Vorsichtig, um kein Knarren zu verursachen, bewegte er sich langsam und verlagerte jeweils sehr behutsam das Gewicht auf die nächste Stufe der schmalen Wendeltreppe.


  Sie war in der Küche: eine muntere, dürre Alte, das kurz geschnittene graue Haar wurde von einer Haarklammer unnachgiebig zurückgehalten. Sie stand am Waschbecken in Tartanpantoffeln auf grauem Linoleum, schnitt Gemüse mit flinken, sicheren Bewegungen, ihre Hand führte das Messer mit Kraft und Präzision. McAlpine konnte den Blick nicht von der Klinge abwenden, die auf und nieder schnellte. Effiziente und sichere Handhabung des Messers.


  »Hallo«, sagte er so beiläufig wie möglich.


  »Wollen Sie telefonieren?«, fragte sie, sammelte das Gemüse mit dünnen blauen Fingern ein und warf es in ein Sieb. Für eine einzelne Person hatte sie eine Menge Gemüse geschnippelt, andererseits wirkte sie wie jemand, der sich fast ausschließlich von Gemüse ernährte und sicherlich auch noch Tagebuch über seinen Stuhlgang führte.


  »Ja«, antwortete er und sah sich in der sterilen weißen Küche um, die ihn an die von Elizabeth Jane erinnerte. »Das wäre nett.« Er betrachtete das Abtropfgestell – zwei Tassen, ein Teelöffel.


  »Im Zimmer vorne.« Sie deutete zum Flur im vorderen Teil des Hauses hin, drehte sich um und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Sie sah zwar alt aus, doch aus der Nähe war die Haut glatt, einmal abgesehen von dem riesigen Muttermal auf der Oberlippe. Durch das Stahlgestell der Brille blickten ihm klare, intelligente Augen entgegen.


  Er ging ins vordere Zimmer, ihre Pantoffeln schlurften über den Teppich hinter ihm her. Vorn waren alle Fenster des Cottages offen, Glas erstreckte sich über die gesamte Breite des Raums und erlaubte einen unglaublichen Ausblick aufs Meer. An einem klaren Tag wie heute konnte man Irland am Horizont sehen, die Insel Arran und ihre höchste Erhebung, den Goat Fell. Wattewolken hingen am Himmel. Die grelle Sonne, die durch das Fenster hereinschien, verstärkte seinen Kopfschmerz ins Unermessliche.


  Die Frau zeigte mit knorrigen Fingern auf ein altes cremefarbenes Telefon mit Wählscheibe auf der Anrichte. Missbilligend spitzte sie den Mund, während sie an ihm vorbei zur Tür ging.


  Er fragte: »Mein Wagen?«


  »Tja, der ist in Flammen aufgegangen. Hat niemand bemerkt, wie immer. Sie finden ihn genau dort, wo Sie ihn verlassen haben, oben auf dem Feld. Ist eine schlimme Kurve. Er wird wollen, dass Sie ihn abschleppen lassen.«


  McAlpine machte sich nicht die Mühe nachzufragen, wer »er« war.


  Sie ging hinaus, und er rief das Revier an, ließ sich mit dem Morddezernat verbinden, fragte nach Costello oder Anderson, den beiden Einzigen, von denen er glaubte, sie würden den Mund halten können.


  Jemand nahm den Hörer ab, führte jedoch ein anderes Gespräch weiter. Er hörte das Knistern von Papier, entfernte Stimmen, dann eine ganz nah. »Hallo. Was kann ich für Sie tun?«


  Wieder fragte er nach Anderson. Die Stimme am anderen Ende rief: »Hat jemand Anderson gesehen?« Dann: »Nein, tut mir leid, er ist unterwegs.«


  »Können Sie mir seine Handynummer geben?«


  »Wir geben keine Handynummern heraus …«


  »Verflucht, hier spricht DCI McAlpine! Geben Sie mir seine verdammte Nummer!«


  Die Stimme am anderen Ende zögerte. »Können Sie sich ausweisen, Sir?«


  »Ja, und jetzt geben Sie mir endlich die Nummer!«


  »Ja, okay.«


  Mehr war nicht nötig?


  Er wählte die Nummer, nahm den Hörer in die linke Hand. Die Schulter fühlte sich jetzt besser an, seit er aufgestanden war und sich ein wenig bewegt hatte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er wartete, und zuckte zusammen, als er Erbrochenes, Benzin und ungewaschene Haare roch.


  Während die Nummer geschaltet wurde, trat er zur Seite, um nicht mehr in der Sonne zu stehen, und sah sich im Zimmer um. Auf dem Boden neben einer alten Anrichte, wie sie früher normalerweise einen Plattenspieler enthalten hatte, stand ein Stapel LPs: Frank Sinatra, Dean Martin, Hits aus den Swinging Sixties. Die Bewohnerin des Hauses sah aus wie wenigstens sechzig, aber den Swing hatte sie bestimmt schon lange nicht mehr, da mochte er wetten. Er lächelte, und seine Lippen rissen.


  Ein Päckchen lehnte an der Wand neben dem gekachelten Kamin. Irgendetwas erschien ihm seltsam daran. Oben war es aufgerissen, man sah unbehandelte Holzleisten, die so gedrechselt waren, dass man sie als Rahmen benutzen konnte. Es waren nicht wenige. Sie musste Künstlerin sein, die alte Frau. Künstler erkannte er leicht; in Helenas Atelier gaben sie sich die Klinke in die Hand. Aber hierhin passte das nicht. Es dauerte eine Weile, bis er den Grund begriff. Der Geruch nach Terpentin fehlte, nirgendwo trockneten Bilder, nirgendwo lag Papier, nirgends waren Leinwände aufgespannt: Es fehlte einfach das Durcheinander. Keine Bilder an der Wand. Er konnte den weißen Adressaufkleber lesen, wenn er den Kopf schräg legte und den Hals reckte. Nan McDougall, Shiprids Cottage, Shiprids Lane, Heads of Ayr Road, Croy, Ayrshire. Während er sich an dem Schnitt über seinem Auge kratzte, prägte er sich Namen und Adresse ein.


  »Na los, wird’s bald?«, murmelte er in den Hörer.


  Dann ging jemand dran; McAlpine hörte Tassen klappern.


  »Hallo?«


  »Hallo, Colin, hier ist McAlpine. Tun Sie mir doch bitte einen Gefallen?«


  »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


  


  McAlpine wollte zurück in die Küche und erinnerte sich dann an seine guten Manieren. Er suchte in der Tasche nach einer Pfundmünze. Die Alte hielt gerade das Sieb unter den Wasserhahn.


  »Werden Sie abgeholt?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Ja, sicher, danke.«


  »Ihre Brieftasche liegt auf dem Tisch im Flur.«


  »Oh … genau.« Er hatte noch nicht einmal bemerkt, dass sie fehlte. Sie wischte mit einem zusammengefalteten Haushaltstuch Wassertropfen vom Spülbecken. Die beiden Tassen hatte sie weggestellt. Noch immer sah sie nicht auf.


  »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken … also, für alles.«


  »Nicht dafür. Sie waren nicht der Erste, und Sie werden vermutlich auch nicht der Letzte sein. Ich habe es schon dem Gemeinderat gemeldet.« Sie sagte das, als habe sie mit Gott persönlich gesprochen.


  »Wie haben Sie mich vom Wagen bis hierher gebracht?«


  »Sie konnten gehen. Wenn einer gehen kann und man einen Krankenwagen ruft, muss man ein Vermögen dafür zahlen. Ein bisschen Schlaf, habe ich mir gedacht, und Sie sind wieder auf den Beinen. Wie schon gesagt, Sie waren nicht der Erste.«


  »Trotzdem vielen Dank. War nicht noch jemand anderes dabei? Und hat Ihnen geholfen? Ich würde mich auch bei demjenigen gern bedanken.« Er kratzte sich am Kopf, suchte in seiner Erinnerung nach dem Bild der Kreatur auf der Kühlerhaube, die die Windschutzscheibe einschlug. Er hatte das Gefühl, es wäre jemand anderes gewesen: jemand Jüngeres, Kleineres, Beweglicheres, jemand Engelhaftes.


  Jetzt blickte sie ihn an, richtete die Reptilienaugen hinter Glas auf ihn. Er fühlte die Lüge, ehe die Alte sie ausgesprochen hatte. »Nein. Ich war allein.«


  


  Arlene lag auf dem rostfreien Metalltisch, der Kopf ruhte auf einem Kissen aus Marmor, und sie wartete auf ihren Termin mit dem Chef der Rechtsmedizin, John O’Hare, und seiner Assistentin Jessica Gibson. Sie sah kalt aus. Durch den Luftfilter entstand ein permanenter Zug, und die Luft blieb kühl, unangenehm kühl. Ein plötzliches Gurgeln im Abfluss beendete die Stille.


  Die Toten sehen nicht immer so aus, als hätten sie ihren Frieden gefunden. Arlenes blonde Haare umrahmten das Gesicht wenig schmeichelhaft, ein dunkler Ansatz war als dünner Streifen am Scheitel sichtbar. Die Wangenknochen und der Kiefer hingen auf der linken mehr als zwei Zentimeter tiefer als auf der rechten Seite. Die Lippen waren aufgerissen und zwangen den Mund zu einem uncharmanten Grinsen, das wie ein Überbleibsel des Lebens wirkte. Der Tod stand ihr nicht gut; wie eine Blume, die das Sonnenlicht braucht, um ihre Farbe zur Geltung zu bringen, war sie nun hässlich.


  Costello wirkte erschöpft; unter ihren Augen hingen graue Schatten. Bekleidet mit einem Arztkittel, ging sie auf der anderen Seite des Tisches auf und ab, legte gelegentlich den Kopf schief, nickte dann wieder, als inspiziere sie einen Gebrauchtwagen, bei dem sie versteckte Mängel vermutete, und konzentrierte sich auf die Wunden. Arlene schien es nichts auszumachen. Ihre blinden Augen starrten aus dem verschandelten Gesicht zur Decke.


  Sie trug noch immer die schwarze Plastikweste und den roten Lederminirock wie in der Disco. Der abscheuliche Fleck auf ihrem Bauch und auf den Oberschenkeln war zu Rostbraun abgedunkelt. Die gallertartige Masse der Eingeweide war ebenfalls getrocknet und eingewickelt wie Kutteln vom Schlachter. Dicke weiße Beine ragten unter dem Rock hervor, einen Fuß bedeckte eine grüne Kunstlederstiefelette mit Zehnzentimeterabsatz, der andere war nackt und mit Blutflecken übersät, der rote Lack an den Zehen war zerkratzt, ein Nagel fehlte. Beide Füße und beide Hände waren in Plastiktüten gehüllt, die Costello zurechtzupfte und glattstrich, um die Haut besser betrachten zu können. Sie sah sich die Beschriftung an, dann den nagellosen Zeh.


  »Haben wir schon eine offizielle Identifizierung?«, fragte Mulholland, setzte sich auf einen Hocker an der Wand und verschränkte die Beine, die in einer maßgeschneiderten Hose steckten.


  Costello nickte. »Durch ihre Freundin Tracey. Auf die müssen wir noch ein bisschen Druck ausüben und uns nochmal mit ihr unterhalten. Sie ist eine richtige –« Abrupt verstummte sie, als Davidson, der jüngere Assistent, hereinkam. Er nickte und fuhr mit der behandschuhten Hand über das Papier auf dem Klemmbrett. »Arlene Haggerty?« Er drehte den Anhänger am großen Zeh um.


  »DI Mulholland, DI Costello«, stellte Costello sie vor, weil sie das Gefühl hatte, in Anwesenheit der Toten ein Minimum an Umgangsform zeigen zu müssen.


  »Super! Ist doch schön, wenn der Mörder schon den ersten Schnitt für uns übernimmt.«


  »Also bitte«, murmelte sie.


  Costello ging, unter dem Vorwand, die Füße aufwärmen zu wollen, langsam hinüber zu Mulholland.


  Davidson interpretierte das falsch. »Ekel?«


  »Nein, nicht im Geringsten. Die Toten tun einem nicht mehr weh; das übernehmen in der Regel diejenigen, bei denen das Herz noch schlägt.« Sie sah Davidson in die Augen, der daraufhin eine Grimasse zog und den Raum verließ. Zischend schloss sich die Tür hinter ihm.


  Mulholland schauderte. Sie könnten alle von einem mikroskopisch kleinen Mörder umgebracht werden, von einem stäbchenförmigen Virus, der sich in die Lunge einschlich und sie mit einer tödlichen, unbekannten Krankheit infizierte. Er hustete, hielt sich das Taschentuch vor die Nase, benutzte das Leinen als Filter gegen alles, was durch den Raum schwirren mochte, und schaute sehnsüchtig zur Tür.


  Wie auf Stichwort öffnete sich diese, und O’Hare trat ein. »Ich muss nur noch auf Dr. Gibson warten. Haben Sie schon etwas herausgefunden?« Er lehnte sich an den Sektionstisch und betrachtete Arlene eingehend von oben bis unten.


  »Wir warten darauf, was Dr. Batten sagt.«


  »Demnach keine Fortschritte.«


  Costello schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte ungern noch ein Opfer auf meinem Tisch«, sagte O’Hare.


  »Und ich hätte gern ein paar solide forensische Erkenntnisse«, konterte Mulholland und blieb auf Abstand.


  Die Tür öffnete sich – wieder mit einem Zischen. »Guten Morgen, Dr. O’Hare.«


  »Guten Morgen, Dr. Gibson. Was dagegen, wenn wir anfangen?«


  »Nein, bitte, legen Sie los.« Jessica Gibson lehnte sich an die Wand. Ihr Haar stand in alle Richtungen ab und wartete darauf, Bekanntschaft mit einer Bürste zu machen. »Laut Gesetz muss ich lediglich anwesend sein.«


  »Anwesend sein und hinzugezogen werden«, berichtigte O’Hare.


  »Anwesend«, murmelte Gibson. »Ich muss nicht hinzugezogen werden. Ich muss lediglich alles bestätigen, was Sie sagen. Hallo, DS Costello, was macht die Kunst?«


  Costello deutete achselzuckend auf die Leiche. »Der ganz normale Wahnsinn eben.«


  O’Hare ging um den Tisch und zog sich Handschuhe an. Er schob das Mikrofon zur Seite, stützte sich mit den Armen auf den Tisch und beugte den Kopf dicht über die Leiche. »Nun, wie man sieht, der gleiche Modus Operandi wie zuvor, doch diesmal brutaler.« Er zeigte auf das Gesicht. »Verätzung durch Chloroform um die Oberlippe. Dieses Stück Fleisch war mal der untere Teil der Nase. Möglicherweise können wir einen Abdruck der Schuhsohle von dem Gesicht machen. Hier an den Oberarmen sind leichte Spuren, die sich vermutlich zu Kontusionen entwickelt hätten, wenn die Frau lange genug gelebt hätte.«


  »Blutergüsse«, übersetzte Costello, die sich vorbeugte, nachdem sie ihr blondes Haar mit einer blauen Haube verdeckt hatte.


  Gibson sah sich die Stellen an, während O’Hare sagte: »Vermutlich wurde sie an den Oberarmen festgehalten. Ich nehme an, dass sie mit Gewalt gepackt wurde, was die Vermutung nahelegt, dass der Angreifer von hinten kam und den Arm um sie schlang, um ihr das Chloroform zu verabreichen. Das lässt Schlüsse auf die Körpergröße zu. Die Tote ist leicht übergewichtig, besonders an Hüften und Schenkeln, doch schlank im Brustbereich, daher ist das Messer möglicherweise auf Knochen gestoßen.«


  »Könnten Sie die Waffe daraufhin identifizieren?«, erkundigte sich Costello.


  »Vielleicht.« O’Hare hatte Glück. »Es ist der erste Hinweis auf die Schnitttiefe, die das Messer hat, was den Kreis der verdächtigen Waffen einschränkt. Wir werden eine Gewebeprobe vom Wundrand entnehmen; dann können wir vielleicht feststellen, ob es sich um eine gezackte Klinge gehandelt hat. Außerdem gibt es Schleifspuren, die Tote wurde möglicherweise betäubt, aufgeschlitzt und starb dann an der Fundstelle. Ihr Herz hat noch lange genug geschlagen, dass die Schnitte und Kratzer an den Zehen bluten konnten. Bei der Untersuchung des Tatorts wurde das meiste Blut an der Stelle gefunden, von der sie weggeschleppt wurde, nicht dort, wo sie lag.«


  »Und das heißt?«


  »Ich werde es Ihnen demonstrieren. Wie groß sind Sie, Costello?« O’Hare winkte sie mit dem Finger zu sich.


  »Eins fünfundsechzig.«


  »Stellen Sie sich hierhin.« O’Hare trat neben sie, schloss sie von hinten in die Arme und hob die linke Hand an ihren Mund. »Sacken Sie nach vorn.«


  Als sie das tat, fiel sie auf seine rechte Faust, die sich in ihren Magen bohrte.


  »Wenn ich ein Messer in der rechten Hand gehalten hätte – das Messer nach oben gerichtet halte, während Ihr Körpergewicht nach unten zieht«, er zeigte auf Arlene, während Costello sich wieder aufrichtete, »wäre dies das Ergebnis.« Er kehrte an den Tisch zurück. »Jetzt würde es uns wirklich weiterhelfen, wenn wir ein bisschen mehr über dieses Messer erfahren könnten. Jess, könnten Sie ein bisschen leuchten?«


  Gibson drehte die Lampe über dem Tisch, und helles Neonlicht fiel auf die Bauchhöhle und ließ jede Falte und jede Windung der Eingeweide hervortreten. »Ich drücke die Daumen«, sagte Mulholland und wandte den Blick ab. »Früher oder später müssen wir doch auch mal ein bisschen Glück haben.«


  »Na ja, es ist leichter, einen Heuhaufen zu durchsuchen, wenn man weiß, dass man nach einer Nadel sucht. Ich werde mich beeilen, sosehr ich kann.«


  Die beiden Kriminalbeamten gingen auf die Tür zu, Costello rieb sich unbewusst den Bauch, und O’Hare begann mit seinem Diktat. »Wir haben es mit der Leiche einer jungen Frau zu tun, weiß …«


  


  Helena suchte hinten im Kühlschrank nach etwas, das sie zum Lunch essen könnte, ehe sie zur Arbeit aufbrach. Sie wühlte sich durch die Reste in der Salatschublade, wo sie einen bereits ein paar Tage alten Kopfsalat fand und Sellerie, der den Überlebenskampf schon aufgegeben hatte.


  Sie richtete sich auf und trommelte mit den Fingern auf die Kühlschranktür. Es gab nichts Verlockendes; Alan hatte die Vorräte bei einer seiner mitternächtlichen Fressorgien vertilgt. Eine kleine Flasche Whisky, zwei Spiegeleier, Wurst und Potato Scones. Kein Wunder, wenn er nicht schlafen konnte. Sie nahm den Notizblock und machte eine Liste. Bald würde sie ein Verzeichnis für ihre zahlreichen Listen brauchen.


  Die Haustür ging auf und zu, sehr leise. Sie wappnete sich innerlich. Es dauerte eine Weile, bis ihr Mann von der Tür in die Küche gekommen war. Helena starrte auf den Teppich, hatte die Arme verschränkt und war bereit. Sie stellte sich vor, wie er im Arbeitszimmer nachschaute, im Wohnzimmer und unten an der Treppe lauschte. Als Nächstes würde er in die Küche kommen.


  Sein Gesicht war blutverkrustet und geschwollen, doch seine Miene war ungerührt, als er in der Tür erschien und Helena ansah, als habe sie kein Recht, hier zu sein. Er biss sich auf die Lippe und legte die Hand auf die Seite seines Gesichts. Sie wusste, er wollte sie auf seine Schmerzen aufmerksam machen und nonverbal das Thema wechseln, ehe sie überhaupt damit angefangen hatte.


  Es würde ihm nicht gelingen.


  »Du siehst aus, als hättest du dich geprügelt.« Sie schob die Arme enger ineinander. »Wir können gleich weitermachen.«


  Er versuchte es mit einem Scherz. »Selbst als du mit dem Rauchen aufgehört hast und deine Tage hattest, warst du nicht so gefährlich wie ein BMW, der seinen Kopf durchsetzen will.«


  »Ach, er ist also von ganz allein gefahren?«, schnaubte sie. »Nicht der Affe ist schuld, sondern der Leierkastenmann.« Helena musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann schnüffelte sie an ihm. Er hatte sich betrunken und die ganze Nacht in irgendeinem Rinnstein gelegen, sich mit Erbrochenem besudelt. Sie sah die blutunterlaufenen Augen und den tiefen Schnitt an der Seite des Gesichtes, dann die blutverkrustete Wunde am Kinn, doch den Gedanken, dass er schwer verletzt sein könnte, ließ sie nicht zu.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mal zu duschen? Du stinkst«, sagte sie ruhig und blickte ihm nicht ins Gesicht.


  »Mir geht’s bestens, danke der Nachfrage.«


  »Von mir kam keine Nachfrage.«


  »Nein, ich glaube, gebrochen habe ich mir nichts, aber dein Wagen liegt irgendwo auf einem Feld. Ich habe es rausgeschafft, ehe er explodiert ist.« Er lehnte sich an die Arbeitsfläche, doch der Schmerz schoss ihm durch den Körper, und er richtete sich wieder auf. »Die Schulter habe ich mir allerdings verrenkt.«


  »Tut es weh?«


  »Ja, ich leide Höllenqualen.«


  »Gut. Jeder hat sein Kreuz zu tragen. Du hast dir deins selbst ausgesucht; so viel Glück haben wir nicht alle.« Sie hob das Kinn, ein Zeichen für den Übergang zum Angriff. »Du warst es schließlich, der mit irgendeiner minderbemittelten Tussi rumgevögelt hat. Und vor lauter Leidenschaft hast du dein Handy bei ihr vergessen. Sie hat angerufen. Sie hat hier angerufen!« Helena ging an ihm vorbei. »Du schuldest mir eine Erklärung und ein neues Auto, aber ich kann warten. Im Augenblick habe ich zu tun. Und du stinkst.«


  Er hörte, wie sie die Haustür zuschlug. Im Prinzip konnte er ihr nicht widersprechen.


  


  Oben verbrachte er eine gute Stunde im Badezimmer und probierte alle von Helenas Fläschchen aus, die gut, aber nicht zu weiblich dufteten. Er bestrafte sich, indem er Dettol auf die Schnitte im Gesicht auftrug, und schaffte es, reichlich Blut im Handtuch zu verschmieren. Helena sollte es sehen, damit sie wusste, welche Schmerzen er litt. Er wollte, dass sie sich entschuldigte. Als Erste.


  In einem neuen Anzug und einem frischen Hemd fühlte er sich schon ein bisschen mehr wie ein Mensch. Er warf die schmutzigen Sachen in den Wäschekorb, holte sie wieder heraus, trug sie ins Schlafzimmer und arrangierte sie mitten auf dem Boden so, dass das Blut so schlimm wie möglich aussah. Mick Batten hätte seine Freude an ihnen gehabt. Warum nicht gleich aufs Ganze gehen? Unten kritzelte er ihr eine Nachricht, dass er ins Western gehen und die Schulter röntgen lassen würde. Er faltete das Stück Papier zusammen und legte es im Wohnzimmer auf den Couchtisch.


  Er musste ins Krankenhaus, doch so wie der Verkehr aussah, würde das Taxi Stunden brauchen. Er wollte gerade aufbrechen, als sein Blick auf die Fotos auf der Anrichte fiel, die in Seidenpapier gewickelten Fotos, an denen noch immer der Staub vom Dachboden haftete. Obenauf, gefaltet und mit Eselsohren, lag Robbies Belobigung von der Queen. Er nahm sie, hielt sie sich unter die Nase und atmete Staub und alte Erinnerungen ein. Er spürte, dass jemand anderes sie angerührt hatte. Mit einem Stirnrunzeln schob er sie in die Innentasche seines Jacketts. Er würde sie nicht mehr aus den Augen lassen.


  Schnellen Schritts verließ er das Haus, ging zur Great Western Road und winkte sich ein Taxi heran. Er hatte eine Stunde, um zur Unfallstation zu kommen, sich vorzudrängein, die Schulter und das Gesicht behandeln zu lassen. Dann musste er aufs Revier und sich dem nächsten Gräuel stellen, während ihm sepiagetönte Erinnerungen durch den Kopf schwirrten, Erinnerungen an zwei kleine Jungen und einen Schneemann.


  Helena schaffte es um die Ecke und bis in ein Taxi, ehe sie in Tränen ausbrach, die Hände vor den Mund hielt und hemmungslos schluchzte. Wenn er nun doch ernsthaft verletzt war? Was interessierte sie das. Dieser egoistische Scheißkerl. Warum weinte sie überhaupt? Sie hatte keine Ahnung. Nachdem sie sich die Nase geputzt und die Tränen aus den Augen gewischt hatte, tippte sie die Nummer des Reviers ein und versuchte, sich an die beiden letzten Ziffern zu erinnern. Sie hatte die richtige Nummer erst, als das Taxi vor der Galerie hielt. Sie bat, DI Anderson anzupiepen, und hinterließ die Nummer, auf der er zurückrufen sollte. Dann ging sie in ihr Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Fiona blickte auf, sagte jedoch nichts und katalogisierte weiter die Importe aus den Niederlanden.


  Helena öffnete einen Stapel Briefe, zerriss die Werbung und stapelte die Rechnungen fein säuberlich, als das Telefon klingelte. »Hallo?«, sagte sie.


  »Helena?«


  »Sind Sie es, Colin?« Plötzlich konnte sie nicht mehr sprechen; Tränen schnürten ihr den Hals zu.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Entschuldigen Sie. Ich habe gerade gesehen, in welchem Zustand er ist. Das war ein kleiner Schock.«


  »Ja, aber ist bei Ihnen alles in Ordnung? Das war vermutlich nicht leicht für Sie.«


  In seiner Stimme schwang unverkennbar Zärtlichkeit mit. Er weiß Bescheid. Seine Freundlichkeit zog eine Träne nach sich, die langsam über die Wange rann.


  »Helena?«


  »Tut mir leid, Colin. Ich bin einfach nur ganz schön mitgenommen.«


  »Na ja, er spielt den tapferen Verwundeten. Ein Streifenpolizist hat ihn abgeholt. Dem Zustand des BMWs nach darf er sich glücklich schätzen, einigermaßen heil rausgekommen zu sein.« Eine Pause. »Ich mache die Sache nicht unbedingt besser, oder?« Er klang, als wäre er noch anderweitig beschäftigt; sie stellte sich vor, wie er mit zugehaltenem Ohr redete.


  »War er im Krankenhaus, ehe er nach Hause gekommen ist?«


  »Ich glaube nicht. Vermutlich hat er sich seinen hübschen Anblick für Sie aufgespart. Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


  »Wahrscheinlich immer noch zu Hause, Wunden lecken«, sagte Helena.


  »Ich habe hier einen Profiler, der auf heißen Kohlen sitzt; gleichgültig, in welchem Zustand Alan ist, wir brauchen ihn hier. Wenn die Presse Wind davon bekommt …«


  »Dieser sture Mistkerl«, sagte Helena, stach mit einem Bleistift in den Briefumschlag und brach die Spitze ab. »Den Wagen kann ich wohl abschreiben, oder?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Helena überlegte sich die nächste Frage genau, denn sie wusste nicht, wie loyal Anderson nach zwanzig Jahren Alan gegenüber war und inwieweit sie das auf die Probe stellen wollte. »Wo ist es passiert?«


  Schweigen.


  »Ich möchte wissen, wo es passiert ist.«


  »Auf der Küstenstraße nahe Culzean Castle.«


  »Bei den Heads of Ayr?«


  »Ja. Vermutlich wollte er eine Polizeikontrolle meiden. Selbst in nüchternem Zustand würde kein normaler Mensch diesen Weg nehmen. Die Straße ist schon bei gutem Wetter gefährlich. Und ehe Sie fragen: Ich weiß nicht, ob jemand bei ihm war.« Wieder herrschte Schweigen in der Leitung.


  »Keine Sorge, Colin, die unappetitlichen Details wollte ich mir sowieso ersparen. Er wird schon seine Gründe haben.«


  


  Um sechs Uhr am frühen Montagabend ging es im Hauptermittlungsraum geschäftiger zu als zur Rushhour im Glasgower Hauptbahnhof. Colin Anderson stützte den Kopf auf die Hände, starrte in den Bildschirm vor sich und versuchte, zum dritten Mal etwas zu lesen, ohne es dabei jedoch besser zu begreifen. Er brauchte Schlaf.


  Wyngate tippte ihm auf die Schulter. »Frau am Telefon.«


  »Welche Frau?«


  »Na, Ihre.«


  Anderson schüttelte den Kopf. »Sagen Sie ihr, ich bin nicht da.«


  »Das habe ich ihr schon heute Mittag erzählt.«


  »Na, dann haben Sie mich eben immer noch nicht gefunden.«


  Wyngate ging davon und murmelte Plattitüden in den Hörer. Anderson versicherte sich, dass sein Handy ausgeschaltet war, und klapperte mit den Daumen auf der Tastatur. Es hatte keinen Sinn, das zu lesen. Er musste etwas tun; er spürte, wie sein Adrenalinspiegel stieg.


  »Ich wäre dann fertig, DI Anderson«, sagte Batten in sein Ohr. »Wie geht es dem Boss? Er sieht ein bisschen mitgenommen aus.«


  »Aquaplaning und ein geschrotteter BMW. Sprechen Sie ihn lieber nicht darauf an.« Eines musste man McAlpine lassen: Als der Boss aus der Unfallstation mit verbundener Schulter und vollgestopft mit Schmerzmitteln zurückgekehrt war, hatte er frisch und gelassen gewirkt. Sein Gesicht sah aus, als hätte er zwei Runden mit Mike Tyson im Ring gestanden, doch er lächelte, vorsichtig, um die Zahnlücke zu verbergen.


  Anderson klopfte leise an der offenen Tür und sah nach, in welcher Laune der Boss war. »Alan?«


  »Ja.«


  »Wir wären so weit.«


  »Ich bin in einer Minute da.«


  Anderson sah die gestapelten Schmerztabletten, Kaffeebecher, Berichte und Papiere auf dem Schreibtisch des DCIs und begriff, dass McAlpine in der kurzen Zeit alle Einzelheiten über Arlene in sich aufgesogen hatte. Der deutliche Geruch nach Alkohol, ob nun zur Wundreinigung oder zum Abschalten, entging ihm ebenfalls nicht.


  McAlpine deutete auf die Fotos vor sich. »Und das ist in der Whistler’s Lane passiert?«


  »Ja, hinter dem Supermarkt, hinter dem Müllcontainer.«


  McAlpine zog die Luft durch die gespitzten Lippen. Sie zischte durch die Zahnlücke, und er schnitt eine Grimasse. »Whistler’s Lane?« Er sah aus dem Fenster. »Also dann, fangen wir an.«


  Zweiundvierzig Beamte warteten auf sie, beendeten ihre Telefongespräche, schickten E-Mails ab und scrollten noch einmal den Bildschirm hinunter auf der Suche nach Informationen. McAlpine ging in den hinteren Teil des Raums, sprach mit niemandem, hielt sich die Seite seines zerschrammten Gesichts mit der zerschrammten Hand.


  Anderson klopfte mit dem Boden eines Kaffeebechers auf einen Tisch. »Also, Leute, wir sind eine große Versammlung in einem kleinen Raum. Je länger wir hier zusammengepfercht sind, desto unangenehmer wird es für uns alle.« Er rieb sich die Stirn. »Sie kennen sicherlich schon Mick, der hier durch die Wache spukt wie Casper, der freundliche Profiler.« Batten hob die Hand zum Gruß, blieb jedoch sitzen, die Füße auf einem Computertisch, und ließ das Lederband, mit dem er gespielt hatte, wie ein Metronom schwingen. »Sie wissen, worin seine Aufgabe besteht. Und er hat uns ein paar interessante Dinge zu erzählen, also nehmen Sie Platz, und hören Sie gut zu.«


  Costello hob den Blick und sah zu McAlpine hinüber, dessen Miene so unbeteiligt wirkte, als würde er Anderson überhaupt nicht zuhören. »Die beiden Polizisten, die aus der Whistler’s Lane kamen«, Anderson zählte an den Fingern ab, »zwei liebestolle Grufties – die beiden jungen Leute, die die Leiche entdeckt haben – und ein weiteres Paar. Das Mädchen wurde folgendermaßen beschrieben: Mantel im viktorianischen Stil, sehr hübsch, mattes schwarzes Haar, sehr dicht, vielleicht gefärbt.« Er zeigte auf die Phantombilder. »Der Mann war Anfang zwanzig, blond, dünn, nicht sehr groß, schmal gebaut.« In der Gruppe machte sich Gemurmel breit; der Betreffende war mehrmals gesehen worden. »Sie haben den Eindruck erweckt, als hätten sie sich in der Gasse sexuell betätigt und seien dabei gestört worden. Wir müssen sie aufspüren und mit ihnen reden. Der Blonde hatte einen Fleck auf dem T-Shirt – das könnte Blut gewesen sein –, und Michaels, einer der Polizisten, hatte ihn davor schon beobachtet, als er, ich zitiere, ›anscheinend nach jemandem Ausschau hielt‹. Zuerst wurde er also allein gesehen, dann mit ihr, und schließlich noch einmal, nachdem sie ihn verlassen hatte. Er war zwei Mal allein und könnte sexuell erregt gewesen sein. Daher konzentrieren wir uns auf ihn. Allerdings wissen wir nicht, wie wir das zeitlich mit Arlenes Tod in Verbindung bringen sollen, all dies hat jedoch innerhalb eines Zeitraums von dreißig Minuten stattgefunden. Zurzeit werden Phantombilder erstellt«, fuhr Anderson fort, »und Michaels hat eine recht gute Vorstellung davon, wie die beiden aussehen. Die beiden Kids, die die Leiche entdeckt haben, sind aus der Sache raus. Wir interessieren uns also vor allem für dieses namenlose Liebespärchen«, sagte Anderson. »Und zwar in zweierlei Hinsicht. War die Dunkelhaarige im Mantel ein potenzielles Opfer, das entkommen ist? Oder war sie der Köder? Frauen vertrauen eher anderen Frauen … Beachten Sie daher bitte, was Mick Batten Ihnen zu sagen hat.«


  »Dann gab es da noch einen Mann – einer der Zeugen meinte, ein Ire –, der angeblich mit dem Opfer geredet hat, wenige Minuten vor dem Mord«, sagte Littlewood. »Der Zeuge kann das Gesicht nicht beschreiben, aber er hatte den Eindruck, der Mann sei um die vierzig gewesen, mit einem ordentlichen Anorak bekleidet, habe einen Hut getragen, weshalb wir ihn nicht für einen Clubbesucher halten. Der Zeuge hatte den Eindruck, Arlene würde den Mann kennen. Bisher haben wir auch ihn noch nicht aufgespürt.« Die Temperatur im Raum sank. »Auffällig ist daran, dass wir ähnliche Aussagen in Lynzis Fall bekamen, über einen ähnlich vagen Bekannten. Vielleicht haben wir da seine Methode aufgedeckt, oder er ist ein unschuldiger Zeuge, den wir noch nicht gefunden haben. Und, nur der Vollständigkeit halber: Arlene hat nicht gearbeitet. Sie war ausgegangen und feierte, dass sie die Schlüssel für ihre neue Wohnung erhalten hatte. Eine Sozialwohnung unten in der Norval Street. Wir fahren hin, sobald wir Zeit finden. Costello wird Arlenes Freundin Tracey vernehmen, wenn sie ausgenüchtert ist.« Littlewood grinste über seinen Scherz. »Natürlich Tracey, nicht Costello.«


  »Wenn sie nicht angeschafft hat, was machte sie dann in der Whistler’s Lane?«, fragte Mulholland.


  »Das sollten wir herausfinden.«


  »Könnte es der gleiche Grund sein, aus dem Elizabeth Jane ihn in ihre Wohnung gelassen hat?« Costello starrte Littlewood herausfordernd an. »Der gleiche Grund, aus dem Lynzi die Victoria Lane hinaufgegangen ist?«


  »Welche Religionszugehörigkeit hatte sie? Wenn sie eine Prostituierte war?«, fragte Batten aus heiterem Himmel. Alle waren verblüfft. Batten nahm es gelassen. »Gibt es da eine Verbindung? Zu den anderen, meine ich?«


  »Keine, die wir aufzeigen könnten.«


  »Gut«, sagte Batten bestimmt.


  Die Tür ging auf, und Irvine kam mit einem Stapel Papier herein. »Phantombilder, so genau wie möglich.« Die Bilder wurden herumgereicht.


  McAlpine hatte vorsichtig mit der heilen Seite des Mundes an kaltem Kaffee genippt. Jetzt richtete er sich auf, betrachtete das pixelige Bild, das an die Wand gepinnt wurde, und bemerkte die Blicke, die man ihm zuwarf, während die Kopien im Raum herumgereicht wurden. Da gab es eine Ähnlichkeit zu jemandem, den er kannte. Er nahm sich eine Kopie und sah sie sich genau an.


  Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte. »Ich glaube, ich kann den Mann identifizieren«, sagte McAlpine leise. »Sean James McTiernan.«


  Stille breitete sich aus.


  »Er steht auf meiner Liste«, schrie Costello fast vor Freude. »Vor zehn Tagen aus Penningham entlassen.« Sie blätterte in ihren Papieren.


  »Penningham?«, fragte Batten.


  »Offener Vollzug, unten an der Küste. Er war dort, weil seine letzte Adresse sich in Ayr befand«, erklärte Costello.


  »Wofür haben sie ihn eingebuchtet?«


  »Wegen Totschlags. Er hat einen von Glasgows schwersten Jungs auf dem Kerbholz, Malkie Steele. Ist vor vier, fünf Jahren passiert. Hätte einen Orden statt Bewährungsauflagen bekommen sollen.«


  »Messerstecherei?«


  »Hat ihn totgetreten. Und allerdings auch das Gesicht verunstaltet, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Religionszugehörigkeit?«


  »Katholisch? Ein Mann mit dem Namen Sean James McTiernan muss katholisch sein.«


  »Können wir ihn zum Verhör holen?«, fragte Batten.


  »Nein, geht nicht. Schottisches Recht: Sobald wir ihn erwischt haben, bleiben uns nur sechs Stunden. Das werden wir also als Letztes tun.« McAlpine sprach leise, trotzdem flößte seine Stimme Respekt ein. »Vor allem, weil auch Malkie Steele in der Whistler’s Lane gestorben ist. Ohne meine ausdrückliche Anordnung lässt sich niemand in seiner Nähe blicken. Das meine ich ganz genau so, wie ich es sage. Costello? Könnten wir uns kurz unterhalten, bitte? In meinem Büro, wenn Mick fertig ist?« McAlpines Stimme klang scharf. Costello errötete, weil sie herausgepickt wurde. Sie war seit vierzehn Stunden auf den Beinen und hatte sich schon auf Fish & Chips und ein heißes Bad gefreut. Keine Chance. »Und jetzt zu Ihnen, Doc.«


  Michael Batten, Bachelor mit Auszeichnung in Psychologie und Doktortitel, hockte sich auf die Tischkante, sah McAlpine an und war erkennbar am Grübeln, ehe er sich an die versammelte Mannschaft wandte. Als er sich bewegte, fiel sein Jackett vorn auseinander und enthüllte ein T-Shirt, auf dem stand: »Küss mich, ich bin nüchtern.«


  Im Raum herrschte eine Stille wie in einer Kirche voller Trauergäste.


  So stand er einen Moment lang da, die Hände in den Gesäßtaschen seiner Jeans. »Ich darf doch wohl davon ausgehen, dass wir alle Das Schweigen der Lämmer gesehen haben?«


  Ironisches Lachen wogte in einer sanften Welle durch den Ermittlungsraum: Im Film ist es immer so wunderbar leicht.


  »10 Rillington Place? Der Frauenmörder von Boston? Vergessen wir den Mist und den ganzen Rummel, wir haben’s alle geschluckt und uns dann übers T-Shirt gekotzt. Wir alle sind, jeder auf seine Weise, Experten. Wir haben nur ein Problem.« Er zögerte kurz. »Wir haben den Schweinehund noch nicht erwischt, und er wird nicht aufhören, ehe uns das gelingt.«


  Er zeigte auf die Fotos hinter sich, auf die Bilder von Frauen, deren Leben man so mühelos ausgelöscht hatte wie die Flamme einer Kerze. Sie waren aufgereiht, ihre Namen standen darunter in Costellos geschwungener Frauenhandschrift: Lynzi, Elizabeth Jane, Arlene.


  »Bisher haben wir ihn nicht geschnappt, weil er schwierig zu schnappen ist. Die normalen Regeln lassen sich nicht auf ihn anwenden. Dieser Kerl spielt in einer ganz eigenen Liga. Ich habe dies hier verfasst.« Er hielt ein Blatt Papier in die Höhe. »Ein grober Leitfaden über Christopher Robin. Warum Christopher Robin?«


  »Christopher der Kreuziger?«, riet Mulholland.


  »Nah dran, aber doch daneben.« Batten hielt nacheinander eine Ausgabe des Daily Record, der Sun und der Evening Times in die Höhe.


  »Der Kruzifixkiller«, sagte er. »Ich lasse ihn mir nicht von den Zeitungen dämonisieren und ihm übernatürliche Kräfte verleihen, die er einfach nicht besitzt. Dieser Bursche isst und scheißt und schläft.« Er wartete kurz, bis das bei allen angekommen war. »Deshalb nennen wir ihn also nach dem kleinen Spielkameraden von Winnie der Pu. Ich werde Ihnen eine Vorstellung davon vermitteln, mit was für einem Mann wir es psychologisch zu tun haben, ein Bild, an dem wir basteln können. Irvine hat es freundlicherweise fotokopiert. Es ist ein System zum Ankreuzen, wie Sie es aus der Schule kennen. Jeder Mann, über den Sie im Laufe der Ermittlung stolpern, wird damit abgeglichen. Jeder. Schließlich werden wir auf jemanden stoßen, der mehr Kreuze hat als die anderen. McTiernan zum Beispiel. Diese drei Opfer wurden vor der Tat ausgewählt. Christopher Robin hat sein nächstes Opfer sicherlich schon ins Auge gefasst. Uns läuft die Zeit davon.«


  Littlewood sah an die Decke und schien Besseres zu tun zu haben, als sich diesen Unsinn anzuhören.


  »Es ist wichtig, dass wir das klar sehen: Er ist ein ganz normaler Mann, hat aber eine außergewöhnliche Vergangenheit.«


  »Es ist also ein Mann?«, fragte Vik Mulholland. »Bisher haben wir dafür keinen Beweis.«


  »Es ist ein Mann. Und ich glaube, er tötet allein, selbst wenn er eine weibliche Komplizin hat. Das Vertrauen, das diese Frauen zu ihm haben, ist bemerkenswert.« Batten nickte Anderson zu, der das Nicken erwiderte und dem Experten Vorrang ließ. »Ich weiß, es gibt zurzeit keine Anzeichen für sexuelle Motive, aber dieser Mörder ist ein Mann. Vielleicht verschafft er sich sexuelle Befriedigung bei seiner unterwürfigen Komplizin. Falls sie existiert, wird er zwar mit ihr verbündet sein, trotzdem jedoch Probleme im Umgang mit anderen Frauen haben. Falls diese nicht existiert und er allein arbeitet, würde ich sagen, er ist unter dem Einfluss einer dominanten Mutter aufgewachsen. Die Dominanz muss nicht zwingend bösartig gewesen sein, aber es hat sie gegeben, vielleicht sehr extrem. Vereinfacht ausgedrückt: Fragen Sie jeden Verdächtigen, was er am Muttertag gemacht hat, und beobachten Sie seine Reaktion.« Battens Augen blitzten, und Costello stellte fest, dass ihm das ganze Team an den Lippen hing.


  »Tut mir leid, ich komme da nicht mit«, meinte Mulholland. »Wie kann das in beide Richtungen funktionieren?«


  Batten nickte. »Der kleine Christopher Robin hat vielleicht immer ihre Partei ergriffen und versucht, sie zu beschützen, war jedoch zu klein. Daraus ist ein Schuldgefühl entstanden, und er ist mit einer Fixierung und einem Gefühl der Unzulänglichkeit groß geworden. Wenn er sie vergöttert hat, sind möglicherweise Frauen, die nicht an sie heranreichen, gefährdet. Oder vielleicht hat sie ihn bestraft, indem sie ihn ignorierte, ihn verließ oder in den Keller sperrte, und jetzt bestraft er sie und andere Frauen. Von welcher Seite man die Sache auch betrachtet, er hatte eine ausgewachsene Mutterfixierung.« Batten grinste. »Andererseits: Welcher Mann hat die nicht?«


  Die Gruppe lachte. Die Stimmung hatte sich gebessert; die Zuversicht kehrte zurück.


  »Wird er noch schlimmer ausrasten, wie bei Serienmördern üblich?«, wollte Mulholland wissen.


  »Ich denke nicht«, sagte Batten und zog sich das Haar hinter dem Kopf zusammen. »Bei Arlene hat er größere Gewalt angewendet, aber er ist immer noch sehr kontrolliert.« Sie sahen sich in die Augen. »Können Sie mir einen Fehler nennen?«, fragte Batten. Er ertrug das folgende Schweigen leicht und beschäftigte sich weiter damit, ein Gummiband um seine Haare zu schlingen. »Tatsächlich hat er einen Fehler begangen. Er hat das Messer zu nahe an den Knochen gebracht. Für diese Arbeit braucht man Instinkt. Der Mann fühlt, dass er weder lieben noch vom Objekt seiner Begierde geliebt werden kann. Irgendwelche Ideen? Überhaupt irgendwelche Bemerkungen? – Ich bin im Büro des DCIs, wenn Sie mich brauchen.«


  Costello nahm das Blatt entgegen, das man ihr reichte: eine Liste, die zweizeilig in Times New Roman getippt war. Auf der Rückseite befand sich ein Gittersystem mit Kästchen, sodass man das Ganze in den Computer einscannen konnte. Sie war beeindruckt. Der größte Teil der Kommission hatte seine Papiere zusammengepackt und marschierte nach unten ins Café. Nur sie, Batten, McAlpine und Anderson blieben zurück. Mulholland war ebenfalls aufgestanden, überlegte es sich jedoch anders, holte sich einen Becher Wasser vom Wasserspender und setzte sich wieder. Batten blieb auf der Schreibtischkante vorn sitzen, ließ die Beine baumeln und sah aus wie ein werdender Vater – ungeduldig wartend.


  Costello zog sich einen zweiten Stuhl heran, legte die Füße hoch und las die erste Zeile: Die einzelnen Punkte dieses Profils wurden ohne bestimmte Wertigkeit aufgelistet.


  


  
    	
      Er kennt die Opfer.

    


    	
      Er hat Mitleid mit ihnen, er betäubt sie.

    


    	
      Er tötet sie rasch und effizient. Keine Folter.

    


    	
      Er ist bei Verstand. Er begreift ganz und gar, was er tut.

    


    	
      Er tötet mit der gleichen Laune, mit der er auch im Supermarkt einkaufen geht.

    


    	
      Er exekutiert diese Frauen. Er ist mit einer Fixierung auf Hinrichtungen aufgewachsen, auf die Eliminierung von Übeltätern.

    


    	
      Diese Morde sind nicht das Resultat eines spontanen Triebs; er hat sein ganzes Leben darauf hingearbeitet.

    


    	
      Die geographische Streuung ist gering. Er lebt hier. Er ist zwischen den Taten zu Fuß unterwegs. Er kennt die Gegend gut.

    


    	
      Wir haben schon mit ihm gesprochen; er ist bereits im System.

    


    	
      Wegen seines Berufs ist er zu den eigenartigsten Zeiten unterwegs.

    


    	
      Er ist unauffällig.

    


    	
      Frauen bauen keine Beziehung zu ihm auf. Trotzdem vertrauen ihm (oder seiner Komplizin) selbst die vorsichtigsten Frauen. Ist er behindert oder irgendwie entstellt, sodass sie sich sicher bei ihm fühlen?

    


    	
      Als Zeuge würde er eher hilfreich und kooperativ sein.

    


    	
      Seine Erziehung wurde von einer Frau dominiert.

    


    	
      Er hat in seiner Kindheit einen schweren Verlust erlitten.

    


    	
      Sein Alter liegt zwischen fünfundzwanzig und vierzig.

    


    	
      In uns sieht er keine Bedrohung seiner Freiheit.

    


    	
      Er ist gebildet, was man ihm vielleicht nicht ansieht.

    


    	
      Er ist ausgesprochen intelligent.

    


    	
      Er ist ein gläubiger Mensch. Vielleicht gehört er zu einer organisierten Religion, vielleicht aber auch nicht.

    


    	
      Er trinkt nicht übermäßig. Er flucht nicht übermäßig. Möglicherweise passt er sein Verhalten jedoch seinem Umfeld an.

    


    	
      Er betrachtet Frauen entweder als Madonnenmütter oder als Huren, dazwischen gibt es nichts. Denken Sie an die absichtlich herbeigeführte Position der Leichen, insbesondere die übereinandergelegten Beine; er hasst Frauen, doch er möchte sie gern respektieren.

    


    	
      Zwischen Christopher Robin und den Opfern gibt es keine Interaktion, keine sexuellen Übergriffe. Es besteht keine emotionale Beziehung zu ihnen, sie sind beinahe wie Gegenstände für ihn. Sie stellen dar, was er vernichten möchte, und er ist das Werkzeug zu ihrer Vernichtung.

    


    	
      Die Morde wurden ausgelöst durch ein vor Kurzem stattgefundenes Ereignis. Eine Scheidung? Hat seine Freundin sein Kind abgetrieben!

    


    	
      Er wählt diese Mädchen aus. Aus seinem Bekanntenkreis.

    


    	
      Er hält sich im Schatten, aber er ist da.

    


    	
      Wir finden ihn.

    

  


  


  Costello las die Liste nochmals. Er ist bereits im System. Sie seufzte. »So, Dr. Batten, wir machen also unsere Kreuzchen und verhaften den mit den meisten, ja?«


  »Das hoffe ich doch«, sagte der Psychologe. »Ich gehe mir Pommes holen. Möchte noch jemand welche?«


  »Unbedingt«, seufzte Costello. »Ich muss mich für das Gespräch mit dem Boss stärken.«


  McAlpine hob einen Stapel Papiere von seinem Stuhl und blätterte sie durch. »Irvine?«, rief er durch die offene Tür. »Wir brauchen Kaffee, um Costello zu wecken. Kaffee, bitte.«


  »Ich frage mich, wieso ich so müde aussehe. Der Tag dauert erst sechzehn Stunden. Ob ich eine reelle Chance habe, noch vor Dienstag nach Hause zu kommen?« Costello leckte sich Salz von den Fingerspitzen und wünschte sich, sie hätte eine größere Portion Pommes bestellt.


  »Sehr viel Hoffnung kann ich Ihnen da nicht machen«, antwortete McAlpine.


  »Na ja, für mich dann bitte Tee, wenn’s geht.«


  »Gut, setzen Sie sich. Gott, hab ich Kopfschmerzen.«


  »Ich habe Paracetamol, wenn Sie möchten«, bot Costello ihm an.


  »Darf bis acht nichts mehr nehmen. Verfluchte Ärzte, was wissen die schon?« McAlpine berührte vorsichtig sein Kinn, als befürchte er, der Knochen könne unter seinen Fingerspitzen zerbröseln.


  Costello setzte sich auf die Stuhlkante und hielt das Notizbuch in der Hand wie eine Sekretärin in ihrer ersten Woche. Hoffentlich dauerte die Besprechung nicht lange. Ihr Hunger war fürs Erste befriedigt, aber sie sehnte sich zunehmend nach einem Bad.


  »Schieben Sie bitte die Tür zu?«


  Sie biss sich auf die Zunge, stand auf, schloss die Tür und setzte sich wieder.


  »Ich möchte, dass Sie Davy Nicholson aufspüren, Ex-DI, dürfte vor ungefähr vier Jahren in den Ruhestand gegangen sein, war vorher in der Stewart Street.«


  »An den kann ich mich erinnern«, meinte Costello. »Nicht gerade der inspirierteste Chef, den ich bisher hatte.« Sie strich das Haar mit ihrem Bleistift zurück und erkannte, dass an seinem Ende ein Pu-der-Bär-Radiergummi klebte. Sie steckte sich den Stift hinters Ohr.


  »Ist das ein Kompliment?«, fragte McAlpine und wühlte in den Papieren.


  »Nein«, sagte Costello offen. »Suchen Sie etwas, Sir?«


  Er antwortete nicht, sondern fragte stattdessen: »Würden Sie mit Christopher Robin in eine dunkle Gasse gehen?«


  »Möglicherweise schon, wenn ich ihn als jemand anderes kennen würde. Gestern Nacht – heute Morgen, sollte ich sagen – bin ich vier Mal durch die Whistler’s Lane gegangen, mit vier verschiedenen Männern. Darauf wollte Batten hinaus. Vertrauen.«


  »Aber Sie haben doch ein bisschen Verstand. An Ihren besseren Tagen jedenfalls.« McAlpine schrieb sich etwas auf. »Spüren Sie diesen Sean McTiernan auf, besorgen Sie sich seine Daten aus dem Nationalarchiv. Davy Nicholson hat damals die Drecksarbeit erledigt; er wird Sie ins Bild setzen. Sie müssen drei oder vier Jahre zurückgehen. An dem Fall war etwas nicht ganz astrein … könnte was dran sein, vielleicht auch nicht. Aber die Sache geht nicht an die Öffentlichkeit, ehe wir etwas Konkretes in der Hand haben.«


  Costello rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Ob das so klug ist?«


  »Glauben Sie mir. McTiernan ist ausgesprochen clever. Sie tänzeln in hübsch diskretem Abstand um ihn herum; ich möchte nicht, dass jemand wie Irvine oder Mulholland mit ihren Quadratlatschen bei ihm auflaufen. Es war Nicholsons Verhaftung, und ich werde seine Arbeit nicht öffentlich infrage stellen.«


  »Solange wir keinen Grund dazu haben.«


  McAlpine nickte und drückte sich langsam die Hand auf das Gesicht, um den Schmerz zu lindern. »Sean McTiernan hat möglicherweise drei Jahre für Totschlag abgesessen, obwohl es vorsätzlicher Mord war.«


  »An dem Fall war ich zwar nicht selbst beteiligt, aber ich kann mich auch nicht erinnern, dass die Entscheidung angezweifelt worden wäre.«


  »Ich glaube, kein Polizist, der an dem Fall beteiligt war, hätte Zweifel angemeldet. Malkie Steele hat Glasgow dreißig Jahre lang unsicher gemacht, hat Menschen Stricknadeln in die Nase gesteckt und kleine Jungs missbraucht, und stets wurde er von Laing gedeckt. Wir sind nie an ihn rangekommen.«


  »Oh«, sagte Costello.


  »Genau. Stellen Sie sich also unsere Freude vor, als irgendein dahergelaufener Scheißer aus dem Nichts auftaucht und uns die Sache abnimmt.« McAlpine hörte auf, sich das Gesicht zu reiben, versank tief in Gedanken. »Vielleicht war das Ganze nur ein Versteckspiel nach dem Motto: Ich zeige euch dieses, damit ihr nicht nach jenem schaut. Sehen Sie sich den Fall noch einmal in Hinsicht auf das an, was Batten so von sich gegeben hat«, sagte McAlpine. »An der Sache passten ein paar Dinge nicht zusammen, irgendwas an dem Burschen war undurchsichtig. Wühlen Sie ein bisschen herum, aber vergessen Sie nicht, dass Sean McTiernan ein kluges Kerlchen ist.«


  Costello hörte, wie die Tür hinter ihr aufging. Irvine kam mit zwei Kaffees herein, stellte sie auf den Schreibtisch und ging wieder hinaus. Costello, eine Teetrinkerin, rührte ihren nicht an.


  »Finden Sie McTiernan, aber halten Sie sich von ihm fern. Sie sind die erfahrenste Beamtin im Team. Sie wird er nicht reinlegen. Hoffentlich.«


  »Wie haben Sie die Ereignisse damals denn eingeschätzt?«, wollte Costello wissen. Sie warf einen schnellen Blick auf die Armbanduhr. Ein wenig Hoffnung auf ein Bad gab es noch.


  »Also, McTiernan hat selbst bei uns angerufen und gesagt, er habe gerade einen Kampf gehabt und glaube, sein Gegner sei tot. Zuerst hatte er natürlich den Krankenwagen gerufen.« McAlpine nippte vorsichtig an seinem Kaffee und fluchte über den Schmerz, den das in seinem Kiefer auslöste.


  »Kaum das Benehmen eines Schuldigen.«


  »Oder gerade das Benehmen eines Schuldigen. Schauplatz war die Whistler’s Lane. Ich weiß allerdings nicht, ob das auch nur im Geringsten von Bedeutung ist.« McAlpine sah an Costello vorbei zu der Karte an der Wand. »Vielleicht hat es nur Bedeutung für den Mord an Arlene.«


  »Könnte sein, dass er einfach nur mit einem Mädchen da war. Es gibt seit dem Rauchverbot nicht mehr so viele Orte, wohin man sich zurückziehen kann.«


  McAlpine nickte. »Behalten Sie es vorerst für sich. Falls er Christopher Robin ist, müssen wir behutsam vorgehen, sonst rennt er zu seinem Anwalt, und wir sind am Arsch.«


  Costello begriff, was McAlpine ihr gerade übertragen hatte: die Hauptspur im größten Mordfall des Jahrzehnts.


  McAlpine redete weiter: »… und dann erzählte McTiernan, ein Talentscout von Partick Thistle habe ihn zu einem Drink eingeladen, weil er ihn spielen gesehen hätte und ihm ein Angebot machen wolle. Er traf sich mit ihm im Whistler’s Pub, aber der war voll und so laut, dass sie vor die Tür gegangen und in die Gasse spaziert sind. McTiernan dachte, die Gasse würde irgendwo hinführen. Er sagte, Steele habe ihn angemacht, es sei zu einer Rangelei gekommen, dann sei er weggelaufen. Er ging in Richtung Byres Road und hörte dann Steele hinter sich. Daraufhin habe er den Ninja gespielt und Steele zwei Tritte versetzt – einen rückwärts und einen aus der Drehung heraus. Die Spurenlage bestätigte das: McTiernan wollte tatsächlich weggehen. Steele erhielt zwei ziemlich präzise Treffer, einen in den Bauch, einen ins Gesicht. Malkie war ein schwerer Trinker, die Leber erlitt bei dem Angriff starken Schaden. Wenn sie nicht ohnehin in Mitleidenschaft gezogen gewesen wäre, hätte er vielleicht überlebt, aber wer weiß.«


  »Tot durch zwei Tritte?« Costello mochte es kaum glauben.


  »Kampfsport; ich weiß nicht mehr, welcher. In den Gerichtsakten wird es stehen; ein Experte wurde in den Zeugenstand gerufen und hat erklärt, wie ein Siebzigkilomann gegen einen Hundertzehnkilomann antreten und gewinnen kann.«


  »So weit klingt das ganz überzeugend«, meinte Costello. »Sie haben gesagt, Steele sei für seine Homosexualität bekannt gewesen, besonders für seine Vorliebe für saubere, dünne, kleine Jungs … legal, aber auch nur gerade eben so?«


  »Ja, aber es wäre jedem Vollidiot binnen zwei Minuten klar gewesen, dass Malkie ebenso wenig ein Talentsucher für Partick Thistle war wie ich für das Royal Ballet. McTiernan war jung, für ein Nachwuchstalent allerdings schon zu alt. Er hatte sich in die Hand geschnitten und das erste Treffen bei einem Spiel in Ayr abgesagt. Da er im Waisenheim Good Shepherd aufgewachsen ist, hätte er eigentlich wissen müssen, dass die Gasse nirgendwohin führte; das allerdings wurde vor Gericht nicht erwähnt. Er hatte viel trainiert, war top in Form. Einer von Glasgows schweren Jungs wurde schachmatt gesetzt. Wie herum hätten Sie es denn gern?«


  »Wie wär’s mit einer Falle?«, fragte Costello langsam.


  McAlpine nickte. »Vielleicht. Steele war ein dreckiger Schweinehund. Wenn McTiernan also eine private Angelegenheit mit ihm zu regeln hatte – uns egal. Wir haben nicht weiter nachgebohrt. Falls er sich jedoch im Knast zu unserem Serienmörder entwickelt hat, steigen wir ihm aufs Dach. McTiernan ist nett, freundlich, wortgewandt und intelligent. Sogar charmant. Allerdings auch zu Gewalt fähig, wenn er dazu angestachelt wird.« McAlpine hörte auf, mit seinem Stuhl zu schaukeln. »Er ist in dieser Gegend aufgewachsen. Er war weg. Jetzt ist er zurück. Er ist Schreiner, kann mit einem Stemmeisen umgehen. Vielleicht ja auch mit einem Messer?«


  »Aber war er nicht noch im Gefängnis, als Lynzi ermordet wurde?«


  »Penningham hat einen offenen Vollzug. Er konnte an den Wochenenden raus. Lynzi starb an einem Samstagabend. Finden Sie so viel heraus, wie Sie können, und erstatten Sie mir Bericht. Und, Costello, vergessen Sie eins nicht: Er ist clever. Halten Sie sich von ihm fern.«


  »Ganz bestimmt, Sir. Ich habe schließlich Arlenes Gesicht auf dem Sektionstisch gesehen.«


  


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie hier sein würden«, sagte Anderson und trat unter das Vordach des Three Judges. »Kommen Sie auf ein Pint mit rein, oder bleiben Sie draußen stehen und lassen sich nassregnen?«


  »Und ich habe gedacht, Sie wären nach Hause gegangen«, antwortete McAlpine.


  »Ich war für eine Viertelstunde zu Hause, und Brenda hat so viel gemeckert, dass sie nicht einmal zum Luftholen gekommen ist. Es war zehn Uhr abends, und die Kinder haben mich völlig ignoriert, als ich gesagt habe, es sei Zeit fürs Bett. Also übt Clare wahrscheinlich immer noch Ballett, und Peter wird immer noch rumschreien, weil er vor Übermüdung nicht einschlafen kann. Ich wusste, ein paar aus dem Team würden hier sein. Sie müssen mit reinkommen; ich kann es mir nicht leisten, eine Runde zu schmeißen.«


  McAlpine warf seine Zigarette in den Aschenbecher an der Wand und folgte Anderson durch die Lounge. »Ich bin auch nach Hause gegangen, aber es war niemand da. Keine Ahnung, wo sich Helena herumtreibt.«


  »Vermutlich in der Galerie. Sie hat doch bald ihre große Ausstellung.«


  »Ich kann es nicht leiden, wenn das Haus so leer ist. Also bin ich hierhergekommen. Die Byres Road wird langsam zur zweiten Sauchiehall Street. Wo haben die ganzen Studenten bloß das Geld her, um so viel zu trinken?« Sie hörten Littlewood schallend lachen und sahen, wie er dem kleinen Wyngate auf die Schulter klopfte und ihn dabei fast umwarf. »Wo haben die das Geld her, um so viel zu trinken? Wyngate sollte lieber sparen, damit er irgendwann heiraten kann.«


  »Sie scheinen sich ganz gut zu unterhalten. Batten ist da drüben und freundet sich mit dem Fußvolk an. Fanden Sie seine Vorstellung hilfreich?«


  »Ich gebe es zwar ungern zu, aber ich muss sagen, ja. Er hat ihre Gedanken auf Kurs gebracht.«


  Sie fanden einen Tisch hinten an der Wand. »Was möchten Sie?« Anderson steckte die Hände in die Taschen und holte einen flauschigen blauen Little Hippo und eine Weltraumfigur hervor, ehe er seinen letzten Fünfer fand.


  »Hier. Geht auf mich. Helena verdient ein Vermögen.« McAlpine schob ein leeres Bierglas zur Seite und hielt Anderson einen Schein hin. »Ich nehme einen Macallan.«


  Von der Theke blickte Anderson zurück zu seinem Boss. Die Penner draußen auf der Straße sahen im Moment besser aus als der DCI. Er wirkte noch magerer als sonst, die Schrammen betonten das ohnehin hagere Gesicht. Batten hingegen machte einen gelassenen und zuversichtlichen Eindruck. Anderson ließ sich davon nicht eine Sekunde täuschen. Er bemerkte, wie der Psychologe zu McAlpine hinüberschaute, ihn beobachtete, beiläufig zwar, aber auf jeden Fall beobachtete. Dann wandte sich Batten, während er sein Tennent’s Export leertrank, der Theke zu, bemerkte Andersons Blick und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  McAlpine sah nicht auf, als Anderson das Glas vor ihm abstellte. Anderson nippte an seinem Tomatensaft und verzog das Gesicht. Sie hatten Worcestersoße dazugetan, obwohl er ausdrücklich ohne bestellt hatte.


  McAlpine kippte den Macallan in einem Zug.


  »Sie sollten lieber vorsichtig sein«, warnte Anderson und deutete mit dem Kopf in Battens Richtung. »Ich glaube, da schaut jemand, wie viel Sie trinken. Ich weiß, das ist Ihre Arbeitsweise, aber …« »Aber was?« McAlpine kniff die Augen bedrohlich zusammen.


  »Aber nichts«, sagte Anderson, der keinen Streit wollte.


  »Was haben die überhaupt zu reden?«, knurrte McAlpine, dem auffiel, dass sich zu Wyngate und Littlewood nun auch Burns gesellt hatte. »Haben die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzustellen?«


  »Frauen. Wyngate will heiraten, nur wird das wohl nichts, wenn er weiterhin so viele Überstunden macht. Seine Verlobte ist jetzt schon sauer.«


  »Scheißfrauen. Sehen Sie uns an – die drei da drüben, todunglücklich, und wir beiden hier. Keine anständige Frau dabei. Sie sagen das eine und tun das andere. Brenda will, dass Sie mehr verdienen, und reißt Ihnen die Eier ab, sobald Sie Überstunden machen. Helena sagt, sie liebt mich, hat aber Geheimnisse vor mir und wird sauer, bloß weil ich ihren Wagen kaputtgefahren habe.«


  »Wie viel hatten Sie schon getrunken, ehe Sie hergekommen sind?«, fragte Anderson. »Wissen Sie was, Boss, ich kenne Sie schon eine Weile, und eigentlich geht es mich ja nichts an, aber Helena ist nicht auf den Kopf gefallen, und wenn sie etwas für sich behält, dann hat sie sicherlich gute Gründe dafür. So ist das bei Frauen.«


  »Sie haben recht: Es geht Sie gar nichts an. Und hören Sie auf, recht zu haben, Col, das geht einem auf den Sack.«


  »Helena ist eine gute Frau. Sie sollten besser aufpassen, wo Sie Ihren Kopf betten.«


  »Wann sind Sie denn zum Yoda der Liebe ernannt worden? Sie sitzen hier genauso herum wie ich, oder?«


  Der Punkt ging an den Boss, musste Anderson einräumen und schwieg.


  »Helena weiß, dass ich sie niemals verlassen würde, niemals. Und das genügt ihr.«


  »Tatsächlich?«


  »So funktioniert unsere Ehe. Helena ist nicht wie andere Frauen. Sie ist stark, sie ist unabhängig, sie kennt meinen Beruf, sie weiß, wie ich bin, und lässt mich so sein. Sie hat sich nie in meine Arbeit eingemischt oder sich über die Zeit beschwert, die ich darein investiere.«


  »Klingt ja paradiesisch«, murmelte Anderson.


  »Aber diese Sache …«


  »Welche Sache?«


  »Diesmal geht es um Leben und Tod.« McAlpine sprach sehr leise. »Eigentlich sollte ich die wichtigste Person in ihrem Leben sein, und trotzdem vertraut sie mir nicht. Was denken Sie, wie ich mich da fühle?«


  Anderson erinnerte sich an Helenas verweinte Augen, an ihr bleiches Gesicht, das er auf Müdigkeit zurückgeführt hatte.


  »Meine Mutter ist an Krebs gestorben«, sagte McAlpine plötzlich, und der Macallan ließ seine Stimme klingen, als wäre er stolz darauf. »Nein, stimmt nicht ganz. Sie hat sich umgebracht, als Robbie starb, und ich musste zuschauen, wie sie aufgefressen wurde. Sie litt unerträgliche Schmerzen. Helena weiß das.«


  Anderson las zwischen den Zeilen und passte auf, was er sagte. »Vielleicht hat sie es deswegen nicht erzählt. Wegen Ihrer Mutter. Arme Helena, ich hatte ja keine Ahnung … Dann hat sie also –«


  »Warum immer ›arme Helena‹? Es ist doch schlimmer für die, die zuschauen, als für die, die es durchmachen.«


  Was das betraf, hatte Anderson so seine Zweifel, dennoch sagte er: »Ich weiß nicht, ich habe weder mit dem einen noch mit dem anderen Erfahrung.«


  McAlpine starrte tief in sein Glas. »Ich wäre am Ende, wenn sie nicht mehr da wäre«, erwiderte er leise. »Und sie weiß das. Ich war ein Wrack, als wir uns kennenlernten, und ich werde wieder ein Wrack sein, wenn sie … geht.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Sie ist diese Art von Frau, die einen Mann zusammenhält.«


  »Ohne sie könnte ich mich dem Leben nicht mehr stellen, und sie …« McAlpine seufzte und schüttelte langsam den Kopf, dann wollte er noch einen Macallan. Plötzlich wandelte sich seine Laune. »Wissen Sie, Colin – Sie kennen doch auch diese Eigenschaft, die manche Frauen besitzen: auf eine Weise erscheinen und auf eine ganz andere Weise sein? Ich glaube, Christopher Robin hat recht – warum schlitzen wir die Miststücke nicht einfach auf?«


  »Himmel, Al!«


  »Nein, hören Sie zu … Frauen sind die Wurzel allen Übels.«


  »Ich dachte, das würde man dem Geld nachsagen? Jedenfalls ist das eine beliebte Theorie«, entgegnete Anderson vorsichtig.


  »Nein, ernsthaft. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Brenda Sie verließe, Sie und den kleinen Paul und Clare? Sie wegen eines anderen Mannes im Stich ließe, nachdem sie Ihnen jahrelang vorgeworfen hat, untreu zu sein?«


  »Der Kleine heißt Peter«, wandte Anderson ein. »Und ich würde mich tausendmal schlimmer fühlen, wenn sie den Kleinen mitnähme.«


  »Da haben wir also Lynzi, eine doppelgesichtige Kuh, die ihr Kind im Stich lässt und mit jedem ins Bett geht. Die Mädchen in der Disco, die Arlene kannten, haben uns erzählt, sie wollte angeblich aufhören. Sich eine Wohnung suchen, ihr Kind zu sich holen, ein anständiges Leben führen. Nach O’Hares Bericht war sie auf bestem Wege, clean zu werden.«


  »Ich weiß nicht, wie glaubwürdig diese Mädchen sind. Wir müssen uns mal mit einer von ihnen unterhalten, wenn sie nüchtern ist. Tracey ist da so etwas rausgerutscht: ›dass es die dumme Kuh endlich erwischt hat‹. Wir lassen sie noch ein bisschen schmoren, und dann nageln wir sie fest. Wie heißt es so schön? Die Katze lässt das Mausen nicht.«


  »Gut, nehmen wir mal an, Arlene ist immer noch eine Stricherin. Lynzi treibt es mit einem anderen, verrät es aber niemandem. Elizabeth Jane ist ganz die strahlende Lieblichkeit, aber seltsamerweise geht ihr Freundeskreis gegen null. Es gibt ein Muster hinter all dem, wenn wir es nur herausfinden.« McAlpine dampfte weiter. »Aber ich kann es nicht erkennen. Es ist wie ein schlechter Geruch – der Geruch von Moral –, und ich habe keine Ahnung, wo er herkommt.« Er rieb die Fingerspitzen über den Tisch und zeichnete ein wirres Muster. »Aber ich kann es fast sehen.«


  Anderson hatte das schon mehrmals erlebt, diese zwei Minuten Genialität, die McAlpine zwischen Nüchternsein und Volltrunkenheit an den Tag legte. »Aber Elizabeth Jane war eine solide Frau. Sehr solide.«


  »Falsch«, wandte McAlpine ein und fuchtelte mit dem Zeigefinger dicht vor Andersons Gesicht herum. »Je höher sie schweben, desto tiefer stürzen sie ab, moralisch gesehen. Lassen Sie sich von Costello etwas über sie erzählen; sie weiß, wie Frauen ticken.«


  »Sie hat den Vorteil, selbst eine zu sein«, meinte Anderson mit unwiderlegbarer Logik.


  »Fragen Sie sie einfach.« McAlpine verstummte wieder. »Fragen Sie sie, was im Kopf einer solchen Frau vorgeht.« Auch im Pub wurde es still. »Ich hatte meinen ersten Todesfall hier, wissen Sie, in Partickhill. Das war das Schlimmste, das Allerschlimmste. Sie war so schön …« Er starrte ins Leere.


  Anderson wusste, jetzt würde einer von McAlpines betrunkenen Monologen folgen, und er gab sein Bestes, das zu verhindern. Er wollte nach Hause. »Trinken Sie noch einen Kaffee, dann fühlen Sie sich besser, und ich fahre Sie heim. Sie sprechen sich mit Helena aus und erinnern sie daran, was für ein Arsch Sie sind.«


  McAlpine beachtete ihn nicht. »Jung und schön … das ist doch nicht richtig, oder?«


  »Nein, es ist nicht richtig. Und auch nicht, wenn Sie Ihre Frau allein lassen, während sie eine lange Nacht voller Sorgen vor sich hat –«


  »Bei wie vielen toten Kindern waren Sie schon dabei?«, fragte McAlpine und fuchtelte Anderson wieder vor dem Gesicht herum.


  »Bei zu vielen«, antwortete Anderson ehrlich.


  »Bei wie vielen?«


  »Bei einem. Nur einem einzigen. Aber eines ist schon zu viel.«


  »Colin, ich meine es ernst.«


  »Ich auch. Wie oft habe ich Sie sagen gehört: Eine Frau ist schlimm, eine junge Frau schlimmer. Wenn Sie hübsch und blond dazunehmen, wird es unerträglich. Und der Kerl, den Sie wegen irgendeiner blonden, rehäugigen Waisen drankriegen wollen, wird gelyncht, ehe Sie ihn verhaften können. Sie kennen das. Am Ende müssen Sie sich immer sagen, dass sie alle –«


  »Die Tochter von jemandem sind.« McAlpine lächelte whiskyselig. »Freut mich, wenn ich Ihnen etwas beigebracht habe.« Er tastete sein Gesicht ab, drückte fest mit den Fingerspitzen zu. »Sie war eine Schönheit.«


  »Und wann hat das alles stattgefunden?«, wollte Anderson wissen. Ihn beschlich ein unheimliches Gefühl; er hörte Helenas Worte in seinen Ohren widerhallen: Er hat jemanden verloren, der ihm nahestand. »Sie waren seit zwanzig Jahren nicht in Partickhill – ist das der Grund?«


  McAlpine nickte langsam und richtete den Blick auf etwas in den Tiefen seines Gedächtnisses. »Man hat ihr Säure ins Gesicht geschüttet.« Er hielt sich die Hände vor das Gesicht und betrachtete sie, als hätte er Wundmale darin.


  »Wer hat das getan?«


  McAlpines Blick fand halb zurück zu Anderson. »Mit dem Fall hatte ich damals zu tun.«


  »Das ist ganz schön persönlich, jemandem so etwas anzutun, besonders jemandem, der hübsch ist. Es ist –«


  »Sie war nicht hübsch. Sie war eine Schönheit.«


  »Ja, aber was passiert bei einem Säureanschlag? Es raubt dir das Gesicht, es verändert deine Identität, und in gewisser Weise bist du hinterher keine Person mehr.«


  »Ach, hören Sie doch mit dem Psychoscheiß auf! Die haben sie als Köder benutzt, um ihren Freund anzulocken. Und es hat funktioniert. In dem Augenblick, als es geschah, versuchte er herüberzukommen. Die zwei müssen irgendeine Möglichkeit gehabt haben, in Kontakt zu bleiben, und als er nichts mehr von ihr hörte, machte er sich auf den Weg hierher. Muss schrecklich sein, so allein zu sein.«


  »Klingt ziemlich heftig«, sagte Anderson und wunderte sich, warum er nach all den Jahren, die er McAlpine nun schon kannte, zum ersten Mal von diesem außergewöhnlichen Fall hörte.


  Plötzlich beugte sich McAlpine vor. »Sie war im achten Monat schwanger.«


  »O Gott«, flüsterte Anderson fast unhörbar. Die Vorstellung traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Kein Wunder, dass der Boss die Sache nicht vergessen hatte. »Das ist entsetzlich.«


  »Ich bekam einen Arschtritt, weil ich mich zu sehr in den Fall hineingehängt habe.«


  »Und dann wurden Sie befördert?«


  »Ich wurde versetzt. Ich hätte dranbleiben und ihnen das Leben schwer machen sollen.«


  Anderson trank sein Glas leer und hoffte, der Boss würde dies als Ankündigung des Aufbruchs verstehen, damit er nach Hause gehen und ein bisschen schlafen konnte.


  McAlpine jedoch rührte sich nicht. »Ihr Sterben hat Wochen gedauert.« Er strich sich mit den Zeigefingern über die Handgelenke. »Am Ende hat sie die Entscheidung selbst getroffen. In all diesen Wochen habe ich zu einem Gesicht gesprochen, einer Persönlichkeit, die mit Blut und Verbänden verhüllt war. Um sie herum war so viel, so viel …« Er starrte lange auf den Boden. »Leben. Wissen Sie, Colin, nachdem sie gestorben war, habe ich ein Foto von ihr gesehen. Wie sie an einem Strand sitzt, bar jeder Sorge. Sie haben ein Bild von jemandem im Kopf, und dann – peng! – ist sie plötzlich da. Eine Schönheit.«


  »Ja, das haben Sie schon gesagt.« Anderson fragte sich, wie all die Jahre sich wohl auf die Erinnerung ausgewirkt hatten. »Was wurde aus dem Baby?«


  »Ja, ich denke oft an die Kleine. Sie müsste jetzt zweiundzwanzig sein, oder? Zwei Jahre älter als ich zu dem Zeitpunkt, als all das passiert ist.« Unvermittelt hörte McAlpine auf zu reden und strich mit der Handfläche über den Rand seines Glases. »So alt wie ich damals … Ich bin ganz schön alt geworden.« Er blinzelte, und er erinnerte sich an etwas. »Wissen Sie … Wissen Sie, Colin.« Jetzt klang er nur noch betrunken. »Sie war keine Lynzi und keine Arlene und keine Brenda. Anna war nicht heuchlerisch; sie war genau das, was man von außen gesehen hat. Was man vor sich hatte. Haben Sie schon einmal eine solche Frau gekannt?«


  In Andersons Kopf machte es klick. »Das muss ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als Sie Ihre Mutter verloren haben.«


  »Und Robbie.« McAlpine starrte in sein leeres Glas. Anderson wollte ihn gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, als der DCI sagte: »So was vergisst man nicht. So was vergisst man niemals im Leben.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Scheißjahr das war. Ich war nie wieder so froh, die Silvesterglocken zu hören, wie in jenem Jahr.«


  Burns kam herüber, trat zur Seite, um einen Mann vom Tisch nebenan durchzulassen, und wartete, bis er die Gelegenheit bekam, den Boss zu unterbrechen. »Haben Sie Ihr Handy ausgeschaltet, Sir? Die Wache versucht, Sie zu erreichen.«


  »Ist so ein blödes neues Ding.«


  Sobald er die Taste drückte, flammte das Display auf und sagte ihm, er möge zurückrufen. Eine Weile lang lauschte er der Stimme am anderen Ende und sagte lautlos zu Anderson: Mulholland. »Ja, ja, ja … okay, richtig … Phoenix-Obdachlosenasyl … ja, kenne ich. Was sind Sie … Elizabeth Janes Handy? Und die Nummer ist die vom Phoenix? Jemand Bestimmtes dort? Father O’Keefe? Und irgendeine Verbindung zu Arlene? Sie sind ein Schatz!« Er ließ das Telefon zuschnappen. »Sowohl Elizabeth Jane als auch Arlene hatten die Nummer des Phoenix-Obdachlosenasyls in ihren Handys gespeichert. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Oben am Circus. Und Sie, Sir, sind betrunken. Warten wir bis morgen, ja?«


  »Warum?«


  »Eine gewisse Nüchternheit kann nicht schaden, wenn man einen Mann Gottes vernehmen will.«


  Dienstag, 3. Oktober


  Costello saß im hinteren Teil der Kantine über der Akte von Sean James McTiernan. Es war neun Uhr morgens; sie war seit sechs in der Wache. Zu Hause zu bleiben, hätte ihr nicht viel gebracht. Ihr ging zu viel im Kopf um, als dass sie hätte schlafen können. Bislang war der Morgen durchaus produktiv gewesen. Sie hatte den Beamten vom Zentralarchiv überredet, ihr die Akte noch vor dem Frühstück zu besorgen, und hatte nun die Lektüre und ein Sandwich mit Spiegelei vor sich, während in der Kantine Ruhe herrschte.


  Für sie fühlte es sich trotzdem wie ein toter Punkt an. Die gestrige Euphorie hatte sich verflüchtigt. Die wahre Action fand heute Morgen woanders statt. Andere Beamte wurden hierhin und dorthin geschickt.


  Davy Nicholson hatte sie leicht aufspüren können, doch schien er wenig Lust zu haben, sie zurückzurufen. Seine Stimme auf dem Anrufbeantworter mit ihrem leicht femininen Tonfall hatte sie an einen alten Schwulen aus Kelvinside erinnert. Das rief unangenehme Erinnerungen wach, und sie hatte sich unanständig gefühlt, als sie auflegte.


  Wenn Nicholson nicht so steinalt gewesen wäre, hätte er auf das Profil von Christopher Robin gepasst. Vielleicht traf das sogar auf McAlpine zu. Oder auf Anderson mit seiner grantigen Frau. Wenn sie richtig drüber nachdachte, passte die Liste auf fast jeden Mann, den sie kannte. Scheißprofiler.


  Gut, Mr. McTiernan, sagte sie zu sich und verzog das Gesicht. Schauen wir doch mal, was Sie zu sagen haben. Sie zog das Verbrecherfoto aus der Akte: ein gut aussehender junger Mann mit eingefallenem Gesicht, blondem Haar und geraden, perfekt quadratischen Zähnen. Er hatte etwas von James Dean an sich. Er wirkte zuvorkommend, freundlich. Genau wie Christopher Robin.


  Sie blätterte durch die Gerichtsakten und fand ein Ersuchen für einen Sozialbericht an das Amt für Sozialarbeit. »Ach, ja?« Sie durchsuchte die Dokumente noch einmal von vorn bis hinten und fand ihn schließlich als Fotokopie auf feinem, vergilbtem Papier. McTiernan war im Waisenhaus Good Shepherd aufgewachsen. Sie lächelte in sich hinein; jeden Tag fuhr sie auf dem Weg zur Arbeit dort vorbei, aber in zehn Jahren hatte sie nie jemanden kennengelernt, der dort groß geworden war. Und nun also eine Premiere: Mr. McTiernan. Als Baby im Alter von vier Monaten abgegeben worden. Sie dachte an Battens Worte über unglückliche Beziehungen, überflog das Schreiben und forschte nach Einzelheiten über Seans Mutter. Sie selbst gab nicht viel auf diese Theorie, denn ihre eigene Mutter war während Costellos Kindheit die meiste Zeit betrunken gewesen; zwar hatte sie ihr Kind nie misshandelt, aber sie war einfach nie nüchtern gewesen. Costello konnte sich nicht erinnern, ihrem Dad je Vorwürfe gemacht zu haben, weil er sie verlassen hatte. Eigentlich konnte sie sich gar nicht an ihren Dad erinnern. Das Leben war das, was man daraus machte. Wir müssen alle unsere Entscheidungen treffen, jeder für sich. Und wieder lächelte Costello. Hatte McAlpine sie deshalb für diese Aufgabe ausgesucht? Um die Entscheidungen auszuloten, die McTiernan getroffen hatte?


  Es war alles beisammen: die offizielle Vergangenheit von Sean James McTiernan. Eine erfolglose Familiezusammenführung mit vier, eine weitere mit acht. Sämtliche Adoptionsversuche waren fehlgeschlagen. Er war ein hospitalisiertes Kind, doch er passte sich in der Schule gut an. Der Bericht des Schulpsychologen sagte, ein kluges Kind mit schlechter Bildung. Sie blätterte weiter. Er hatte die Schule verlassen, arbeitete in einem ortsansässigen Schreinereibetrieb, hatte seine Lehre beendet; er war gut, beliebt … Warum hatten sie ihn also hospitalisiert genannt? Warum war er nicht in eine Pflegefamilie gekommen und adoptiert worden? Sie suchte, fand jedoch keine Hinweise darauf. Langsam fühlte sie sich ein bisschen unbehaglich, wie ein Voyeur – ein Gefühl, an das sie nicht gewöhnt war. Ein Vorstrafenregister existierte nicht. Sein Chef, Hugh White von der Schreinerei White’s, hatte sogar angeboten, die Kaution zu stellen, falls der Junge angeklagt würde, und er hatte ihn nach der bedingten Haftaussetzung wieder eingestellt. Sean war beliebt. Hier stand es wieder. Beliebt. Kontaktfreudig. Seine Mutter wurde nicht mehr erwähnt. Costello würde das Personal des Heims aufspüren; sie würden sich an ihn erinnern, an ihr Killerkind. Aber das Bild, das sich in ihrer Vorstellung formte, passte nicht dazu.


  Sie schlug die Klappe hinten am Ordner auf, in dem eine Plastikhülle mit Fotos steckte. Die Bilder zeigten keine Knickspuren, wahrscheinlich hatte sie kaum jemand je angeschaut. Es gab zahlreiche Ansichten von der Stelle, wo Malkie Steele ermordet worden war, von seiner Leiche, die wie ein unförmiger Haufen in der dunklen Gasse lag. Der Mann hatte sich zusammengerollt wie ein Kind, um sich vor McTiernans Tritten zu schützen. Sie tastete den Umschlag innen ab. Ein paar Fetzen Papier, eine Benzinquittung und eine handgeschriebene Telefonnummer. Sie zog ein Stück weißen Karton heraus, drehte es um und sah ein viel älteres Bild, schwarz-weiß, vier Kinder an einem Strand, drei standen, die Arme umeinandergelegt, eine Sandburg links, eine Fahne flatterte im Wind. In dem mittleren Kind erkannte sie Sean, im Alter von vielleicht neun oder zehn, das blonde Haar fiel ihm ins Gesicht, die dürren Beine ragten aus zu großen Shorts. Costellos Blick wurde von dem Mädchen angezogen, das an der Seite saß, zwei oder drei Jahre jünger. Es war das schönste Kind, das sie je gesehen hatte. Lange blonde Haare tanzten im Wind, das Mädchen hatte große, unschuldige Augen, und doch – diese Wölbung der Wangen und die geschwungenen, trotzdem ernsten Lippen verliehen ihr etwas Unberechenbares, etwas Zauberhaftes. Sean sah sie voller Hingabe an.


  »Netter Lesestoff«, sagte Mulholland, zog sich einen Stuhl heran und betrachtete das Foto von Steele. »Fast so nett wie das hier.« Eine Ausgabe des Daily Record vom Dienstag flog über den Tisch. Arlenes geschundenes Gesicht starrte Costello an.


  »O nein!«


  »Der Boss wird ausflippen. Wo ist er eigentlich? Steigt er bei Tageslicht überhaupt nochmal aus seinem Sarg?«


  Costello antwortete nicht, schaute nur zu, wie Mulholland einen Schokokeks mit Marshmallow-Füllung über einer Serviette in zwei Hälften zupfte und sich die Finger abwischte, ehe er hineinbiss. Demonstrativ faltete sie die Zeitung zusammen und schob sie zurück. »Hat O’Hare schon etwas über den Schuhabdruck in Arlenes Gesicht gesagt?«


  »Gestern meinte jemand: nichts Brauchbares, solange wir nicht den Schuh haben, Blutspuren daran finden und sie vergleichen können. Ihr Gesicht ist zu übel zugerichtet.«


  »Schmeckt Ihnen das?« Costello zeigte auf den Schokokeks.


  »Ja.« Er wischte sich erneut die Finger ab, bevor er nach dem Foto langte. »Was ist denn das?«


  »Malkie Steeles Gesicht.«


  »Der Bursche, den McTiernan fertiggemacht hat? Saubere Arbeit.«


  »Abgesehen von dem ganzen Blut, sehen Sie sich mal die linke Seite des Gesichts an: Sie hängt tiefer als die rechte. Er hat sich daraufgestellt und ist gesprungen. Oh, nein, ist er nicht … hier im Bericht steht, sowohl McTiernan als auch Steele hätten sich in aufrechter Position befunden, was zu McTiernans Geschichte passt, er habe eigentlich weggehen wollen und habe dann nach hinten getreten. Ich schätze, das geht jemandem in Fleisch und Blut über, der Kampfsport betreibt.« Sie suchte ein anderes Foto heraus und kniff die Augen zusammen, während sie es betrachtete. »Schauen Sie mal, hier fehlt das Auge. Ist es das hier in der Ecke?«


  Mulholland wandte sich ab. »Sie sind echt krank, Costello.«


  »Wie wütend muss ein Mensch sein, um einem anderen so etwas anzutun?« Costello reichte ihm eine weitere Serviette.


  »Steele sieht ja ungeheuer fett aus, wie im neunten Monat.«


  »Leberblutung. Der Boss sagt, nach McTiernans Tritt sei das Organ regelrecht explodiert.«


  »So etwas habe ich ja noch nie gehört.« Mulholland drehte das Foto, betrachtete es aus diesem und jenem Winkel. »Anderson hat gerade angerufen. Wir fahren zu diesem Phoenix.« Er blickte auf die Armbanduhr. »Jetzt.«


  »Phoenix? Dieses Asyl?«


  »Exakt.«


  »Weshalb?«


  »Großer Durchbruch. Haben Sie es noch nicht gehört?«


  »Nur zum Teil.«


  »Das hat man davon, wenn man McAlpines Liebling ist.«


  »Ach, hauen Sie doch ab«, schnaubte sie. »Also, was ist da los?«


  Mulholland trank in aller Seelenruhe einen Schluck Mineralwasser und zwinkerte Costello dabei zu, was sie noch mehr ärgerte. »Was denn jetzt? Abhauen? Oder erzählen?«


  »Erzählen Sie schon«, zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Elizabeth Janes Pfarrer … Reverend Shand …«


  »… gehört zur Leitung des Phoenix?«


  »Und die Nummer des Phoenix ist die einzige, die sie von ihrem Handy aus angerufen hat. Das Büro des Phoenix, um es genau zu sagen, was uns wiederum zu O’Keefe führt. Father Thomas O’Keefe.«


  »Der Tom, den ihr Vater erwähnt hat? Und Leask sagte, er sei ein Kollege …«


  »Er führt die laufenden Geschäfte des Phoenix. Arlene hat an einem Alphabetisierungsprogramm teilgenommen, das vom –«


  »… Phoenix organisiert wurde.«


  »Anscheinend hat sie sogar angefangen, die Bibel zu lesen. Nicht schlecht, Mädchen, Sie sollten Detective werden.« Er schraubte seine Mineralwasserflasche zu, als hätte er für heute genug gearbeitet.


  »Wieso? Das war die Vorarbeit von mir und Windrad, die uns bis hier gebracht hat, DC Mulholland. Und Lynzi? Gibt es etwas außer der Tatsache, dass Leask gegenüber ihrem Liebhaber wohnt?«


  »Nein, bislang nicht. Aber einen Schwung Weltverbesserer hat dieser Fall gerade noch gebraucht, und deshalb nehmen wir die jetzt einen nach dem anderen unter die Lupe. Lassen Sie die Jungs mit den großen Sachen weitermachen. Wie läuft es mit Seanie-Boy? Wenn der DCI diesen McTiernan ins Visier genommen hat, sollte er ihn herholen«, meinte Mulholland.


  »Alles zu seiner Zeit. Wir schnappen ihn uns, wenn wir sicher sind.«


  »Ich glaube, der Druck macht dem DCI zu schaffen. Er zerbröselt schneller als ein Schoko-Cookie.« Er stand auf und schob den Stuhl quietschend über den Fliesenboden an den Tisch. »Finden Sie eine Verbindung zwischen Sean und dem Phoenix, dann können Sie ihn hochnehmen; so würde ich das machen.«


  »An Ihrer Stelle, DC Mulholland, würde ich in dem Wohltätigkeitsladen anrufen, in dem Lynzi gearbeitet hat. Ich würde da fragen, was sie mit der Kleidung anfangen, die sie nicht verkaufen. Ein Obdachlosenasyl in der Nähe wäre doch keine schlechte Idee, vielleicht ja sogar das Phoenix.« Sie hätte sich die Pluspunkte selbst holen können, aber es befriedigte sie mehr, Mulholland eins auszuwischen.


  Der stolzierte wortlos davon und trat sich vermutlich innerlich in den Hintern, weil er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Costello lächelte, nahm ihr Handy und dachte über die Geographie der Gegend nach. Eine karitative Einrichtung wie das Phoenix wurde in der Öffentlichkeit wahrgenommen; sicherlich wurden sie von ortsansässigen Unternehmen unterstützt. White’s war die größte hiesige Schreinerei. Von der Auskunft erfuhr sie die Nummer. Die Sekretärin war äußerst hilfreich. Ja, ihr Betrieb habe den Umbau des Phoenix ausgeführt, bevor es vor drei Jahren eröffnete, aber es sei kein Sponsoring gewesen, sondern durch eine Lotterie finanziert. Und ja, man habe einen Instandhaltungsvertrag. Sie schien gern darüber zu plaudern.


  »Könnten Sie mir sagen, ob Sean McTiernan kürzlich im Phoenix gearbeitet hat?« Costello hielt den Atem an. Die Stimme am anderen Ende verstummte, und Costello dachte schon, die Antwort auf diese Frage würde ihr verweigert.


  »Ja, er ist wieder dabei … nachdem er weg war … Er hat dort viel Zeit verbracht – Hausschwamm in den Toiletten.«


  »Gut, gut«, sagte Costello ermutigend. »Es muss viel zu tun geben. Das Gebäude ist ziemlich alt, oder?«


  Die Stimme wurde gedämpft. »Ungefähr so alt wie die Forth-Road-Brücke.«


  »Sind Sie auch für die Wohnungen in der Fortrose Street zuständig?«


  »Wir erledigen Arbeiten für die Verwaltung«, antwortete die Stimme, zunehmend zurückhaltend. »Gibt es denn irgendein Problem? Dürfte ich wissen, warum Sie fragen?«


  »Ich bin DS Costello vom Partickhill CID«, sagte Costello so mädchenhaft wie möglich und hoffte, die Sekretärin würde die Adresse nicht mit den Morden in Verbindung bringen. »Es geht nur um ein paar Hintergrundinformationen …«


  »Oh, über das Dachfenster in dem Haus? Wo das Mädchen ermordet wurde? Sie hatte seit Ewigkeiten Ärger deswegen gemacht.«


  Manna vom Himmel! »Und haben Sie jemanden hingeschickt?«


  »Das war … Augenblick …« Costello hörte, wie gewandte Finger über eine Tastatur flitzten. »Billy Evans.«


  Mist.


  »Aber er ist nicht ins Haus gekommen. Zwei Tage später ist nochmal jemand hingefahren.« Wieder Tipp-tipp-tipp. »Sean McTiernan.«


  


  Die Stimme am Telefon klang jung und kräftig.


  »Hallo«, begann Costello. »Kann ich bitte mit Alice Drummond sprechen?«


  Die Stimme zögerte. »Wer spricht denn da?«


  Costello legte ein Lächeln in ihre Stimme. »Ich bin DS Costello von der Partickhill-Polizeiwache.«


  Wieder Zögern. »Ja?«


  »Ich suche eine Mrs. Alice Drummond. Sie war Leiterin des Waisenhauses Good Shepherd.«


  »Ja.«


  Costello bemühte sich weiter. »Man hat mir gesagt, ich könnte sie unter dieser Nummer erreichen …« Sie machte eine Pause und lud zu einer Antwort ein.


  »Ich fürchte, meiner Mutter geht es im Augenblick nicht sehr gut.«


  »Oh, tut mir leid, das zu hören. Und Sie sind …?«


  »Patricia, ihre Tochter. Wir räumen gerade das Haus aus. Mum musste letzte Woche in ein Heim umziehen.« Die Stimme wurde leiser. »Sie hat noch nicht so viel davon mitbekommen, aber das Wenige, was sie weiß, macht sie nicht gerade glücklich.« Costello fiel Seans Akte ein, eine handschriftliche Bemerkung am Rand. Was war sie doch für eine richtige kleine Miss Marple!


  »Es war ihr dritter Schlaganfall, wissen Sie.«


  »Kann sie denn sprechen?«


  »Nein, gar nicht. Schrecklich zu sehen, wie das Alter seinen Tribut fordert.« Kurzes Schweigen. Dann: »Was wollten Sie eigentlich wissen?«


  »Es geht um einige Hintergrundinformationen über ein Kind, das im Good Shepherd aufgewachsen ist.«


  »Mir wäre es wirklich lieb, wenn die Polizei meine Mutter momentan in Ruhe lassen könnte. Gewiss verstehen Sie das. Aber vielleicht hilft Ihnen diese Nummer weiter.« Sie ratterte eine Nummer herunter. »Lorna Shaw. Ich weiß allerdings nicht genau, welche Funktion sie im Good Shepherd hatte.«


  Costello sah auf die Aussagen vor sich. »Hier heißt es, sie sei die Wirtschafterin gewesen.«


  »Ja, das muss sie sein. Sehr nette Frau. Sie hat all die Jahre Kontakt zu Mum gehalten. Wenn sie Ihnen nicht selbst weiterhelfen kann, wird sie jemand anderes kennen.«


  »Wunderbar. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Costello betrachtete erneut das Kinderfoto des späteren Mörders, der mit solcher Verehrung das schöne kleine Mädchen ansah. Tief in Gedanken versunken, klapperte sie mit dem Stift an den Zähnen und bemerkte, dass DS Littlewood sie beobachtete.


  Dann griff sie erneut zum Telefon und verabredete sich mit Lorna Shaw.


  


  Das Phoenix-Asyl befand sich in einer alten Sandsteinkirche, die hoch über der Stadt in einer der besseren Gegenden an der Partickhill Road stand, ein Juwel inmitten der eleganten Siedlung, die die majestätischen Villen im Norden von den viktorianischen Mietshäusern im Süden trennte, wo überwiegend Studenten lebten. Der Rasen davor war zwar mit Zigarettenkippen und leeren Carlsberg-Dosen übersät, doch breit und abgesenkt wie ein mächtiger Burggraben, und die frühere Kirche hatte viel von ihrer Würde bewahrt.


  Mulholland setzte den BMW rückwärts in eine Parklücke auf dem unteren Teil der Straße vor dem Phoenix. Anderson trommelte mit den Fingern auf die Konsole vor dem Beifahrersitz. Er hatte im System nach Informationen über Father O’Keefe, den Gründer des Phoenix, gefischt und während der kurzen Fahrt die Ausdrucke überflogen.


  Mulholland blieb noch einen Moment sitzen. »Und, Sir?«


  »Ja«, sagte Anderson und rührte sich nicht.


  »Der DCI meinte, wir würden uns hier treffen.«


  »Ja, lassen Sie ihm noch eine Minute Zeit«, erwiderte Anderson und hoffte, der DCI würde nüchtern erscheinen. Anderson selbst war schließlich bei McAlpine eingeschlafen, wo ihn Helena geweckt hatte, als sie um halb eins nach Hause gekommen war. Das Bild ihres Lächeln hatte ihn noch lange in der Nacht begleitet, als er versuchte, auf seinem eigenen Sofa zu Hause einzuschlafen, weil ihm das Ehebett mal wieder verweigert wurde.


  »Wie lange geben wir ihm?«, fragte Mulholland, dem daran gelegen war, möglichst schnell anzufangen, damit sie möglichst bald fertig waren. Er zeigte seine Verärgerung, indem er auf die Uhr schaute.


  Anderson beachtete ihn nicht.


  Mulholland fummelte an seinen tadellosen Hemdmanschetten herum. »Kennen Sie Thomas O’Keefe?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Anderson. »Aber in Anbetracht von Battens Profil dürfte er ziemlich interessant sein. Ein Wohltäter mit Priesterkragen.« Er hielt die Fotokopie eines Zeitungsinterviews in die Höhe. »Wie Father Thomas O’Keefe, 34, erzählt …«


  »Das Alter passt genau in Battens Schema.«


  »Immer mit der Ruhe. Nicht wir produzieren das Drogenproblem in dieser Gegend. Im Gegenteil, wir sorgen dafür, dass das Problem den Anwohnern und der Öffentlichkeit nicht ständig vor Augen gehalten wird. Wir geben den Obdachlosen ein Bett und den Hungrigen eine Mahlzeit –«


  »… und den Junkies einen warmen Ort für ihren nächsten Schuss.« Mulholland fummelte immer noch an seinen Manschetten herum, und es dämmerte Anderson langsam, warum der Kollege Costello derart auf die Nerven ging.


  »O’Keefe will angeblich als Nächstes im Gemeindezentrum von Partickhill ein Programm durchführen, bei dem unter medizinischer Aufsicht saubere Nadeln und Heroinersatz ausgegeben werden. Anscheinend gibt es da eine Art Übereinkunft: Wenn du nicht in dem entsprechenden Programm bist, lassen sie dich in Ruhe.«


  »Was steht da auf dem Schild?«, fragte Mulholland und reckte den Hals.


  »Kann es von hier aus kaum lesen.« Anderson beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe. »Phoenix Centre. Frühstück von 9 bis 10 Uhr morgens. Übernachtung nur nach vorheriger Reservierung. Unfreundliches Benehmen gegenüber Personal und Nachbarn wird geahndet.«


  »Wer zum Teufel würde hier eine Übernachtung buchen?«


  »Wahrscheinlich fühlt es sich wie das Hilton an, wenn man erst ein paarmal auf dem Boden des Hauptbahnhofs geschlafen hat. Ärztliche Versorgung täglich von 11 bis 12 Uhr. Hm.«


  »Ist das schon das Drogenprogramm? Wenn die erst mal ganz hierher umgezogen sind, gebe ich ihnen eine Woche. Sobald die erste Spritze auf der Straße herumliegt, wird der feinen Mittelklasse von Partickhill auf einen Schlag die Wohltätigkeit vergehen. Vielleicht nicht einmal eine Woche. Wie lange gibt es den Laden schon?«


  »Zwei Jahre sind sie jetzt hier, aber das Phoenix an sich existiert schon sechs Jahre, an verschiedenen Orten. Es ist O’Keefes Projekt. Er ist als frisch geweihter Priester von Irland herübergekommen und hat es mit einem multikonfessionellen Verein aufgebaut.«


  »Kluges Kerlchen – allein was er durch die Lotterien einnimmt!«


  »Nicht so zynisch, Vik. Er hat zwei Ärzte an Bord und einen Abgeordneten aus der Pitt Street. Community Constable Elliot.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Ich habe mich mal mit ihm unterhalten. Er meint, das Phoenix macht wenig Ärger, die Nachbarn beschweren sich nur hin und wieder, weil hier unerwünschte Personen herumhängen, auch wenn nicht geöffnet ist. Und wenn man nach Alkohol riecht, wird man auch nicht eingelassen.«


  »Ein energischer Mann, dieser O’Keefe, was? Passt er in Battens Muster?«


  »Ich würde niemanden ausschließen. Nach dem, was hier steht, wird die Einrichtung gut geführt. Soweit ich weiß, wird diese Politik gegenüber Obdachlosen gutgeheißen, das Alkoholproblem wird toleriert, und ich habe so den Verdacht, dass das gute Phoenix selbst dann weiterexistieren wird, wenn die Drogensüchtigen die Geduld der anständigen Bürger auf der noblen Hügelseite zu sehr strapazieren, und ungeachtet der öffentlichen Meinung seine Arbeit fortsetzen kann. Elliot hat gesagt, O’Keefe gehöre zu der Sorte Iren, die ihren Kopf rücksichtslos durchsetzen. Die einzige Konzession, die das Phoenix macht, besteht darin, dass niemand, der auf Alkohol oder Droge ist, eingelassen wird. Man muss erst nüchtern werden, ehe man sich an der Schlange für eine Schüssel Suppe anstellen kann.« Anderson schnallte sich ab. »Gehen wir. McAlpine kann nachkommen, wenn es ihn interessiert.«


  »Wäre schon ziemlicher Mist, wenn O’Keefe mit Christopher Robin identisch wäre«, meinte Mulholland und stieg aus.


  »Auf jeden Fall würde es seinem Ruf nicht besonders guttun«, murmelte Anderson.


  


  Im Eingang von Lorna Shaws Wohnblock mischten sich Dunkelblau und Weiß auf eine Weise, die Costello mit dem alten Fischgeschäft an der Paisley Road West assoziierte, zu dem ihre Mutter sie immer mit hingeschleppt und wo es immer nach Bückling und feuchtem Sägemehl gerochen hatte. Der Teppich im Flur war blau, die Wände waren blau, und in der Ecke stand ein blaues Eisengestell für Zimmerpflanzen, die schon vor Urzeiten vertrocknet waren. Was fehlte, waren ein paar Plastikfischernetze und Hummerkörbe an der Wand, um die Dekoration zu vervollständigen. In dem Gebäude sah es aus wie in einer psychiatrischen Einrichtung, was bei einer Frau, die den größten Teil ihres Lebens als Wirtschafterin im Waisenhaus Good Shepherd gearbeitet hatte, nicht verwunderte.


  Obwohl Costello sich bereits über die Gegensprechanlage vorgestellt hatte, zeigte sie ihren Dienstausweis, als Lorna Shaw ihr die Wohnungstür öffnete.


  Lorna sah sich den Ausweis genau an und verglich das Bild darauf mit der blonden Frau in dem schlecht sitzenden Hosenanzug vor ihr, ehe sie ihren Gast mit einem Wink hereinbat, als würde sie ein Mitglied der königlichen Familie begrüßen. Sie war eine große, elegante Frau, trug einen Gürtel über dem Schottenkleid. Um den faltigen Hals schmiegte sich ein Bubikragen. Ihr Haar hatte den gleichen Blauton wie die Zimmerdecke.


  »Letzte Tür rechts«, sagte Lorna Shaw und winkte immer noch.


  Die einzigen Farbtupfer bildeten die Bewohner des Aquariums, das in der Ecke gluckerte. Ansonsten war das Wohnzimmer in Brauntöne diverser Schattierungen gehalten. Nur den dezent gemusterten Teppich stufte Costello als sehr helles Beige ein. Sie blieb einen Moment an der Tür stehen und zögerte, weil sie nicht genau wusste, ob sie mit ihren Straßenschuhen Spuren darauf hinterlassen würde.


  »Tee?«


  Costello schüttelte den Kopf. Eigentlich wäre Tee eine willkommene Abwechslung gewesen, doch bestimmt würde er in winzigen weißen Tassen serviert, deren Henkel zu klein für ihre Finger wären. Dazu Shortbread, schottisches Teegebäck. Auf einem Zierdeckchen.


  Costello zog ihr Notizbuch aus der Tasche, wobei ihr nicht entging, wie kritisch Lorna noch immer ihren Hosenanzug musterte. Die Hose war zu häufig gewaschen worden, und die Knie waren leicht ausgebeult.


  Lorna war ihre Missbilligung darüber deutlich anzusehen – so waren sie eben, die jungen Leute von heute. Sie spitzte die schmalen roten Lippen. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin ein paar alte Akten durchgegangen, eine Hintergrundrecherche für einen aktuellen Fall. Wir überprüfen routinemäßig Straftäter, die kürzlich aus der Haft entlassen wurden …« Noch während sie sprach, fiel ihr auf, dass sie sich rechtfertigte.


  »Da würde ich an Sean McTiernan denken.«


  »Sean, genau.«


  »Unser berühmtestes Kind.« Lorna Shaw begann zu lächeln, lehnte sich auf dem Sofa zurück, machte es sich bequem, streckte die Beine aus und betrachtete ihre Füße. »Ich habe ihn immer gemocht. Ein kleiner Schlingel, aber keineswegs bösartig oder durchtrieben, und von denen hatten wir weiß Gott genug, glauben Sie mir. Ewig laufende Nase, ewig aufgeschrammte Knie, und machte immer alles falsch, aber ein nettes Kind.«


  »Den Unterlagen zufolge wurde er nie dauerhaft in einer Pflegefamilie untergebracht? Die Informationen sind ein wenig vage …« Sie schätzte Lorna Shaw als den Typ ein, die gegen jede Vagheit vorging, wann immer sich eine solche offenbarte.


  »Ach, meine Liebe, das Sozialamt hat mehrfach versucht, ihn unterzubringen, aber er kam stets wie ein falscher Penny zu uns zurück.«


  »Warum?«


  »Destruktives Verhalten in der Regel. Deshalb wurde er jedenfalls zurückgeschickt, aber bei uns hat er sich nie so benommen. Ganz im Gegenteil. Ich habe natürlich gemerkt, wie man uns dahingehend beeinflussen wollte, doch einem Kinderpsychologen, der gerade von der Uni kommt, kann man so etwas nicht klarmachen, nicht?« Sie rümpfte missbilligend die Nase.


  »Mit denen müssen wir uns bei unserer Arbeit auch herumschlagen«, gestand Costello.


  Lorna Shaw drehte sich plötzlich herum. »Kann ich Sie bestimmt nicht zu einem Tässchen überreden?«


  Zu Costellos Überraschung wurde der Tee in hellen Dunoon-Keramikbechern serviert. Mit dem Shortbread hatte sie sich allerdings nicht geirrt. Mit dem Zierdeckchen ebenso wenig. Als sie den Tee umrührte, kam Lorna Shaw mit einem Fotoalbum ins Wohnzimmer zurück.


  »Sean war mit einem Mädchen gut befreundet, sehr gut befreundet. Ich meine, die beiden waren unzertrennlich. Mrs. Drummond hat sie ins Krankenhaus überwiesen. Psychische Zwillinge, eine geschwisterähnliche Verbindung zwischen zwei Menschen, die nicht verwandt sind, so erklären Kinderpsychologen das. Sie werden zu zwei Hälften eines Ganzen; sie funktionieren nur gemeinsam. Wie Morecambe und Wise. Tom und Jerry. Und ich glaube, das hatte viel mit dem zu tun, was später passiert ist … mit dem Mord.«


  Brady und Hindley, Bonnie und Clyde, West und West, dachte Costello. »Was geschah, wenn man sie trennte?«


  »Er wurde aggressiv, und sie aß nicht mehr. Sie war ein sehr stilles Kind, nicht sonderlich zugänglich. Damals war es ja noch erlaubt, mit ihnen zu schmusen. Aber mit ihr ging das nicht.« Lorna rümpfte die Nase. »Sie hat einen nie dazu ermutigt.«


  »War Sean ein kluges Kind?«, fragte Costello und brachte das Gespräch wieder auf ihr Thema.


  »Was Schulbildung betrifft, eher nicht. Aber wenn ihn etwas interessierte, hatte er durchaus eine gute Auffassungsgabe. Wenn nicht, konnte man genauso gut mit der Wand reden.« Lorna blätterte das Album auf und suchte die Seiten ab.


  Costello trank einen Schluck starken Tee; er erinnerte sie an ihre Großmutter. »Hat es Sie überrascht, was am Ende passiert ist?«


  Lorna zuckte mit den schmalen Schultern. »Er wurde in einen Kampf verwickelt, und der Gegner ist dabei ums Leben gekommen, oder?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Zur falschen Zeit am falschen Ort. Er war fünfzehn oder sechzehn, als ich in den Ruhestand gegangen bin, und danach habe ich ihn nicht mehr gesehen – nein, das stimmt nicht ganz: Ein Mal habe ich ihn noch getroffen, als er in die Lehre ging. Es hat mich nicht überrascht, dass White’s ihn genommen haben. Mit den Händen war er immer geschickt. Als kleiner Junge hat er häufig Gegenstände auseinandergenommen und wieder zusammengebaut. Er hat sich gut gemacht und plauderte immer noch gern. Wirklich reizend. Er war stets …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Er konnte sich für Sachen begeistern.«


  »Keine Probleme mit Betäubungsmitteln?«


  »Sie meinen Drogen?«


  Costello nickte.


  Lorna schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mich noch erinnern, dass uns die Polizei das damals auch gefragt hat. Ich habe in dem Heim über dreißig Jahre gearbeitet, nachdem ich meine Ausbildung beendet hatte, und ich hatte bei den meisten eine gewisse Vermutung, was aus ihnen werden würde. Oft habe ich mich nicht geirrt, Miss Costello.«


  »Und was haben Sie bei Sean erwartet?«, fragte Costello.


  »Er hat viel Sport getrieben, Laufen, und er war gut. Außerdem gehörte er zu der Sorte, die ein Fußballspiel einfach nur anschauen, weil sie Fußball mögen, gleichgültig, wer spielt. Und auf Kung Fu oder wie das heißt war er regelrecht versessen.«


  »Wissen Sie etwas über seine Eltern?«


  »Ich glaube, Seans Mutter hat nie irgendwelche Gefühle für ihn entwickelt. Deshalb haben wir ihn immer zurückbekommen, den armen Kleinen.«


  »Und der Vater?«


  »Über den wissen Sie genauso viel wie ich.« Lorna blätterte ein paar Seiten weiter. »Von seiner Mutter kam lediglich die Bitte, ihn katholisch zu erziehen. Sean hatte viele Freunde, er hat im Heim zahlreiche Beziehungen aufgebaut. Ich kam gut mit ihm zurecht, das Küchenpersonal hatte immer Zeit für ihn. Die Putzfrauen hatten einen Schrank, für Eimer und Schrubber. Darin saß er oft mit Trude – öfter, als man sie auf dem Spielplatz sah. Im Schrank, da haben sie Verstecken gespielt.« Sie schüttelte den Kopf bei der Erinnerung daran und hielt Costello das Album hin.


  »Und diese Trude – sie war nicht mit ihm verwandt?«


  »Nein, nein, aber ich kann Ihnen sagen, dass sie sich sehr viel näher standen als manche unserer richtigen Geschwister. Die beiden waren beliebt, und man hat ihnen vieles nachgesehen, wenn sie zusammen waren. Sie waren dadurch etwas sehr … Besonderes.«


  Lorna zeigte Costello eines der Fotos. Eine Putzfrau in Arbeitskleidung, die lachte und mit einem Fuß ihren Eimer abstützte. Sean mit Zahnlücke balancierte mit beiden Füßen auf dem Rand des Eimers. Das kleine blonde Mädchen, Hände vor dem Gesicht, die Schultern hochgezogen, verbarg sein Lachen. Costello betrachtete die Putzfrau: große Brille, ein Muttermal oder Herpes auf der Oberlippe. Wenn man sie sich zwanzig Jahre älter vorstellte? Sie musste heute Ende sechzig sein.


  »Können Sie mir den Namen der Frau sagen?«


  »Nein, tut mir leid. Und dabei bin ich immer so stolz auf mein Gedächtnis«, sagte Lorna Shaw und nahm sich ein Dreieck Shortbread. »Ich habe gehört, sie sei vor einiger Zeit in Rente gegangen, und ich glaube, sie ist weggezogen.«


  »Kann ich das mitnehmen und eine Kopie davon machen? Sie bekommen es zurück, versprochen.«


  »Ja, natürlich.« Lorna knabberte an ihrem Shortbread, schob die Krümel mit dem Finger in den Mund und wischte sich die Hand ab, ehe sie wieder nach dem Album griff. »Da ist vielleicht noch etwas, was Sie interessiert.«


  Costello betrachtete das Bild in ihrer Hand. Sean, ein dünner, sympathischer Junge.


  »Können Sie mir etwas über seine sexuelle Ausrichtung sagen?«


  »Er hat Mädchen bevorzugt.« Lorna blätterte im Album vor und zurück. »Da ist sie.« Sie zeigte Costello ein Bild, drei Jungen, die Eis aßen und Grimassen schnitten. Und an der Seite das schöne, blasse Gesicht mit den wilden Locken. »Das wurde am Strand in Largs gemacht.« Lornas Stimme klang abwesend. »Trude Swann. Mit zwei n.«


  »Wirklich?«, sagte Costello, die plötzlich eine Eingebung hatte.


  »Ja.« Lorna schüttelte den Kopf. »Trude sieht wie ein Engel aus, aber sie war unglaublich schlau, hatte einen immens hohen IQ. Sie malte die ganze Zeit und war ansonsten zu wenig zu gebrauchen. Und wunderschön war sie – werfen Sie nur einen Blick auf sie. Ständig hat sie alles Mögliche benutzt, Stofffetzen und so, um sich herauszuputzen, und dann spielte sie Fee oder Prinzessin – jemanden mit einer Persönlichkeit, die sie nicht hatte.« Lorna Shaw seufzte. »Hübsch, aber distanziert. Lebte in ihrer eigenen Welt. Heute würde man sie auf Autismus oder so etwas untersuchen lassen. Sean war der Einzige, der mit ihr reden konnte, wirklich. Er nannte sie Truli, nach Truly Scrumptious.«


  Costello lächelte. »Chitty Chitty Bang Bang, der Film.« Sie hatte ihren Faden völlig verloren.


  Lorna sah sich das Bild nochmals an. »Sean war ein gut aussehender Junge, und sie war eine Schönheit. Man muss keine Liebesromane lesen, um zu wissen, was mit ihnen passiert, sobald sie älter werden. Sean blieb in der Gegend, arbeitete bei White’s und besuchte sie, bis sie alt genug war, um das Heim zu verlassen. Ich habe keine Ahnung, was danach aus den beiden geworden ist … Na ja, ich weiß, was aus Sean geworden ist.«


  »Was haben Sie davon gehalten?«


  Lorna zuckte mit den Schultern. »Er war kein schlechter Junge, alles andere als grausam. Aber wer kann schon in sie hineinsehen?«, sagte sie enigmatisch, zog ein Foto aus der Schutzhülle und sah sich das perfekte Gesicht des kleinen Mädchens an. »Was wohl aus ihr geworden ist? Ohne ihn? Es gab nur eine Person – wirklich nur eine einzige –, der sie vertraut hat: Sean.«


  »Und sie hatte keine Familie oder Verwandte, bei denen ich die Suche aufnehmen könnte?«


  »Nein, keine Verwandten. Wenn ich mich recht entsinne, hatte ihre Mutter Selbstmord begangen.«


  »O wie schrecklich.«


  Lorna zuckte mit den Schultern. »Was soll man machen? Wir hatten nur diesen Brief von einem Anwalt, der darauf bestand, informiert zu werden, falls sie verlegt würde.«


  »Warum? Das ist doch ungewöhnlich, oder?«


  »Keine Ahnung. Es ging wohl nicht um Geld; nur eine Erbschaft, die allerdings nichts wert war. Das Waisenhaus hat das überprüft. Nein, das habe ich nie vergessen. Sie war das einzige unserer Kinder, das so etwas überhaupt hatte. Dieser Anwalt hat jeden ihrer Schritte beobachtet. Angeblich hatte er bloß einen Brief für sie, der besagte, dass Trude Kontakt zu einem anderen Anwalt in Edinburgh aufnehmen sollte.«


  »Können Sie sich zufällig an den Namen des Anwalts erinnern?«


  Lorna schüttelte den Kopf. »Irgendwer aus der Stadt bestimmt. Damit hatte ich nichts zu tun. – Sean steckt doch nicht wieder in Schwierigkeiten, oder? Er war so ein charismatischer kleiner Junge.« Sie reichte das Foto Costello. »Schade, dass sich ihre Wege getrennt haben.«


  »Wenn sie sich tatsächlich getrennt haben«, murmelte Costello in sich hinein.


  


  »Glauben Sie, Priester leben im Zölibat?«, fragte Mulholland.


  »Sie sollten es jedenfalls.«


  Beide holten ihre Dienstausweise hervor, während sich Anderson auf den warmen Messingknopf neben der großen Tür lehnte. Ein mit Plastikfolie überzogenes Schild erläuterte: Zwischen 9:30 und 12 Uhr bitte klingeln. Küche täglich ab 12:15 geöffnet. Bitte keine Schlangen bilden, das stört die Nachbarn. Für Zigarettenkippen bitte die Ascheimer benutzen.


  Mulholland rümpfte die Nase, weil es eindringlich nach Urin stank. »Lecker!«, sagte er.


  Ein Mann mit rosigem Gesicht und dunkelblondem Haar öffnete. Er trug Jeans und ein verwaschenes Denimhemd, seine Hände waren nass, als hätten sie ihn bei der Hausarbeit unterbrochen. Trotz Priesterkragen ähnelte er erstaunlich David Cassidy.


  »Polizei«, sagte Anderson und zeigte seinen Dienstausweis. »Ich bin DI Anderson; dies ist DC Mulholland. Könnten wir bitte mit Father O’Keefe sprechen?«


  Der Priester nickte, trat hinter die Tür zurück und wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Das bin ich«, sagte er. »Kommen Sie doch herein. Ich war gerade dabei, das Geschirr zu spülen.«


  Mulholland warf seinem Chef einen Blick zu, als er den weichen irischen Akzent hörte.


  O’Keefe verschwand in der düsteren Halle, holte einen angeschlagenen Becher mit schwarzem Tee und einen angebissenen, mit Vanillecreme gefüllten Keks von dem Brett, auf dem das Telefon stand. Anderson fielen die Kette, mit der das Telefon an der Wand gesichert war, und die Gitter vor den Fenstern auf. In der Luft hing der Geruch von Gemüsesuppe und Bohnerwachs. Zielstrebig und energiegeladen schritt O’Keefe durch den Flur. Es war nicht schwer zu erkennen, warum er so erfolgreich war. Der Priester wollte sich gerade umdrehen und etwas sagen, als die Haustür, die sich noch nicht ganz geschlossen hatte, wieder aufgestoßen wurde. McAlpine trat ein, starrte Mulholland böse an; seine Augen hatten dunkle Ränder, sein Gesicht war hager und sprach von Erschöpfung. Während er noch im Türrahmen lehnte, lag sein Gesicht einen Moment lang im Schatten, weil das Sonnenlicht von hinten hereinfiel, und Anderson schoss durch den Kopf, dass O’Keefe ihn für den Leibhaftigen höchstselbst halten musste.


  »Und das ist DCI McAlpine«, sagte Anderson. »Father O’Keefe.«


  O’Keefe lächelte. »Erst nur ein DC, dann gleich ein DCI? Ich muss ja ziemlich gefährlich sein.« Er fischte in der Hosentasche nach einem Schlüssel, die Hüfte an der Tür, den Becher in der Hand, die Reste des Vanillekekses zwischen den Zähnen.


  Das Büro war klein, dunkel und roch nach Staub. Die Holzvertäfelung war zerkratzt, tausend Taschenmesser hatten ihre Ritzer hinterlassen. Die schräge Zimmerdecke, die im gleichen kranken Gelb gestrichen war wie die Wände, zeigte getrocknete Blutflecke, wo Unachtsame zu rasch aufgestanden waren. Das alte Holzsims des Kamins in der Ecke war mit Büchern und Papieren vollgestellt. Das Chaos des Raums schien um einen Schreibtisch in der Mitte herumgebaut zu sein, auf dem ein einsamer Computer stand. Aus der Ecke kam ein Lichtblitz, und McAlpine beugte sich vor und sah eine untersetzte Frau in Jogginghose und T-Shirt mit hellrot gefärbtem Haar, die einen Fotokopierer benutzte, der gefährlich wackelig auf einem alten grünbezogenen Kartentisch thronte. Sie stand mit ausgebreiteten Armen da und wartete ungeduldig, dass die Maschine fertig wurde; der Kopierer blitzte erneut und beleuchtete den leichten Haarflaum an ihrem Kinn.


  »Das ist Leeza«, sagte O’Keefe, um sie vorzustellen. »Deinen Nachnamen habe ich vergessen, Leeza.«


  »McFadyean. M, kleines C, F-A-D-Y-E-A-N«, sagte sie. »Zwei Minuten noch, dann bin ich weg.«


  O’Keefe hatte einen Aktenstapel von dem Stuhl hinter dem Computer genommen, hielt ihn in den Händen und wartete darauf, dass ein Wunder geschah und sich irgendwo Platz dafür auftat. Leeza war fertig, ihr Papier war noch warm und wellig. Im Vorbeigehen nahm sie dem Priester den Stapel ab.


  »Ich bringe sie in die Waschküche.«


  O’Keefe setzte sich unter die Schräge – mit vorgeneigtem Kopf, wie es ihn die Erfahrung gelehrt hatte. Anderson stellte fest, dass der Mann viel kleiner und dünner war, als er auf den ersten Blick wirkte. Niemand sagte etwas, bis Leeza das Zimmer verlassen hatte. McAlpine schloss langsam die Tür mit dem Fuß, damit draußen nichts zu hören war.


  »Ohne Zweifel haben Sie von der Mordserie in der Gegend gehört«, begann Anderson. »Im Rahmen der Ermittlungsroutine werfen wir das Netz ein wenig weiter aus und versuchen …«


  Der Priester hob abwehrend die Hand. »Wirklich freundlich, was Sie da sagen, DI Anderson, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, weshalb Sie hier sind, und ich habe kein Problem damit. Ehrlich gesagt habe ich mich schon gefragt, wieso es so lange dauert. Sie wollen sicherlich über Arlene sprechen, nehme ich an.«


  »Was können Sie uns über sie sagen?«


  »Im Prinzip wenig.« O’Keefe zuckte leicht mit den Schultern. »Wir haben sie in ein Resozialisierungsprogramm und einen Alphabetisierungskurs für Erwachsene aufgenommen. Besser gesagt, wir wollten sie gerne aufnehmen. Sie hatte eine Leseschwäche.«


  »Haben Sie Arlene persönlich gekannt, Father?«, fragte Anderson milde.


  »Nicht besonders gut«, antwortete der Priester. »Im Augenblick sieht es hier vielleicht leer aus, doch sobald die Türen geöffnet sind, gehen hier Dutzende – Hunderte – von Menschen ein und aus. Sicherlich wusste ich ihren Namen, deshalb habe ich, als ich von dem Mord an ihr hörte, nachgesehen, was sie bei uns gemacht hat. Wenn so etwas passiert, denkt man ja immer sofort darüber nach, ob man es hätte verhindern können …«


  »Also ein Alphabetisierungskurs – über wen ist sie in Kontakt mit Ihnen getreten?«


  »Hängt davon ab, was Sie unter Kontakt verstehen. Ich denke, ihr Sozialarbeiter oder ihr Hausarzt hat sie hergeschickt. Möglicherweise war es auch ein Streetworker. Wenn ich mich jedoch recht entsinne, kam sie aus eigenem Antrieb zu uns. Gibt es da nicht auch noch ein Kind?«


  »Ja, einen Sohn, der bei einer Pflegefamilie untergebracht ist.«


  O’Keefe nickte nachdenklich. »Und ich nehme an, dort wird er bleiben. Unsere Klienten kommen zu uns, weil sie entschieden haben, ihr Leben zu ändern, und zwar zum Besseren. Ich sage bewusst ›sie‹, denn das kann ihnen niemand abnehmen. Menschen wie Arlene heißen wir willkommen und helfen ihnen, so gut es geht, damit sie sich selbst helfen können.«


  Die drei Polizisten schwiegen.


  »Nun, wer auch immer ans Telefon gegangen ist, könnte ihr erster Kontakt gewesen sein«, sagte O’Keefe. »Und wer das war, weiß ich nicht. Tut mir leid.«


  »Was ist mit den Sachspenden, die Sie vom Save-the-Children-Laden bekommen?«, fragte Mulholland und wechselte abrupt das Thema, womit er einen bösen Blick von seinen Kollegen auf sich zog.


  »Entschuldigung?«


  »Hat Lynzi Traill je Sachspenden aus dem Laden in der Byres Road ausgeliefert? Sie bekommen doch Sachspenden von dort?«


  »Wir nehmen immer gern, was sie nicht verkaufen können, sicher.« O’Keefe wirkte vollkommen verwirrt. »Entschuldigung«, sagte er erneut. »Ich habe das Foto in der Zeitung gesehen, aber ich glaube, persönlich habe ich sie nie zu Gesicht bekommen, und auch der Name sagt mir nichts.« Er zuckte mit den Schultern und klang, als täte es ihm wirklich leid. Wenn er log, dann mit Bravour.


  Anderson blickte an ihm vorbei auf die Wand und ließ ein wenig Zeit verstreichen. Schweigen war immer gut, um einen Zeugen ein wenig aus der Kuschelecke zu holen. Anderson betrachtete die Fotos, die wahllos entlang der Wandpaneele hingen, alle in unterschiedlichen Rahmen, manche in Farbe, manche in Schwarz-Weiß, dazu einige Fotokopien von Artikeln aus der Lokalzeitung. Die meisten Personen auf den Bildern waren mit eigenartigen Dingen beschäftigt – aber offenbar alle im Dienste der Wohltat. Anderson trat näher und sah sie sich genauer an, dann schauderte es ihn. Da schien jemand sich für Spendengelder in eine Badewanne voller Würmer gesetzt zu haben.


  Rasch fragte er O’Keefe: »Elizabeth Jane Fulton. Die kannten Sie aber?«


  O’Keefe wirkte verlegen. »Ich bin nicht sicher, ob ich sie kenne - kannte.«


  »Vielleicht kann dies Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.« Mulholland zog ein Foto von Elizabeth Jane hervor und reichte es ihm.


  O’Keefe ließ sich Zeit, ehe er das Foto zurückgab. »Nein, ich kann mich nicht an sie erinnern. Tut mir leid. Auch ein Opfer, oder?«


  »Ja.«


  McAlpine seufzte, als wäre er gelangweilt. »Würde es Sie denn überraschen, dass ihre Familie glaubt, Sie hätten sie gekannt?«


  O’Keefe richtete die blauen Augen zuerst auf McAlpine, dann auf Anderson. Anderson hielt seinem Blick stand.


  »Haben Sie dafür eine Erklärung?«, fragte McAlpine.


  »Nein, habe ich nicht. Es ist, wie ich gesagt habe.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, warum jemand auf diesen Gedanken kommt.«


  Anderson räusperte sich. »Wie gut kannte sie denn Reverend Shand, Ihren Pfarrer? Er ist doch in Ihrem Komitee, oder?«


  »Andrew? Ja, sicher. Im Augenblick ist er im Urlaub. Auf Mallorca. Oder Menorca. Er beobachtet Vögel.«


  »Vielleicht wären Sie so freundlich und sagen uns, wo Sie zwischen Sonntagabend und Montagmorgen waren?«, fragte McAlpine, blickte Mulholland an und gab ihm zu verstehen, er solle es sich notieren.


  »Da muss ich kurz nachdenken. Sonntagabend … Nach der Messe bin ich ins Western gegangen und habe einen Freund besucht. Anschließend nach Hause, mit einem Zwischenstopp im Porters, wo ich etwas getrunken habe, Cola light, weil ich das Abendmahl für einen Kollegen in der Rose Street übernehmen musste. Das war gegen acht, ich dürfte also gegen halb neun zu Hause gewesen sein.« O’Keefe zuckte mit den Schultern, inzwischen nicht mehr so energiegeladen.


  »Und in den frühen Morgenstunden waren Sie allein zu Hause?«


  »Das ist bei Priestern nicht ungewöhnlich.«


  »Bei manchen Priestern, Father O’Keefe«, gab McAlpine zurück.


  »Nicht sehr witzig, DCI McAlpine«, sagte O’Keefe beleidigt.


  McAlpine entschuldigte sich nicht. »Wie läuft das eigentlich hier?« McAlpine nutzte den kargen Platz im Raum, um hin und her zu wandern. »Wie funktioniert es?«


  O’Keefe schaltete wieder auf freundlich um. »Wir sind eine eingetragene karitative Organisation, und wir haben bisher ausreichend Mittel.« Er klopfte drei Mal auf Holz. »Mit dem Geld aus einer Lotterie haben wir die Kirche für ihren jetzigen Zweck umgebaut. Und für die Instandhaltung zahlen wir nur wenig mehr als die Materialkosten, fast gar nichts. Das führt eine Firma hier aus Glasgow durch. Auf diese Weise unterstützt sie uns, und für uns bedeutet das natürlich eine große Ersparnis. Was den laufenden Betrieb angeht, so ist die Arbeit nach einem Rotationssystem organisiert. Ich habe keine eigene Gemeinde, daher bin ich Vollzeit hier, und Geistliche aller Konfessionen kommen zu uns und helfen.«


  O’Keefe drehte sich zu der Bildergalerie hinter sich um. Der Stolz auf sein Werk war unverkennbar. »Das bin ich, das hier ist Rabbi Shaffer. Und hier, Reverend Shand …« Er zeigte auf das Foto eines Mann mit dünnem Gesicht und Priesterkragen – eindeutig zu alt, um Christopher Robin zu sein. »Und Father Flynn, Reverend William Macdonald.« Zwei rundliche ältere Männer, die herumalberten, der eine auf einem Hüpfball, der andere auf einem Skateboard. Darunter hing eine Seite aus einer Lokalzeitung – ältere Herren, die sich aufgestellt hatten, um Fußball zu spielen.


  »Sind Sie alle dabei, seit das Phoenix eröffnet wurde?«


  »Ja – außer George. Er ist auch schon ewig dabei, offiziell allerdings erst seit zwei, drei Monaten.« O’Keefe seufzte und lächelte. »Vor Kurzem ist sein Bruder gestorben, jetzt hat er mehr Zeit. Ansonsten weiß ich wenig über ihn persönlich.«


  McAlpine beugte sich vor und sprach leise. »Father O’Keefe, könnten Sie uns das Wenige erzählen, das Sie über ihn persönlich wissen? Bislang haben wir nur Gerüchte und Geschwätz gehört.«


  O’Keefe biss sich auf die Lippe, offensichtlich wollte er nicht gern antworten. »Soweit ich weiß, hatte sein Bruder, Alasdair, immer wieder Schwierigkeiten – bis er sich schließlich das Leben genommen hat. Einzelheiten hat mir George nie erzählt, und ich habe auch nicht nachgehakt. Jedenfalls ist er seitdem hier, um in ›der richtigen Welt‹ zu leben, wie er es nannte.«


  »Und wie passt er zu Ihrer Gruppe? Er stammt aus einem so strengen Glauben.«


  »Zuerst war ich skeptisch, als er sich bei uns meldete. Man neigt doch zu der Annahme, dass ein Presbyterianer aus den West Highlands eher intolerant dem gegenübersteht, was wir hier machen. Aber«, O’Keefe lächelte charmant, »das war vielmehr intolerant von uns. George ist großartig. Er wusste, er musste hinaus in die große weite Welt. Es ist ihm sicherlich nicht leichtgefallen, hier runterzukommen, nachdem sein Elternhaus – und das Land, das seine Familie beackert hat – verkauft wurde. Aber ich nehme an, ihn hat dort nichts mehr gehalten, nachdem er alles verloren hatte.« Der Priester nickte. »George ist ein guter Mann.«


  McAlpine sagte: »Das wäre es dann. Wir wollen Sie nicht länger stören.«


  Anderson sah in sein Notizbuch. »Eine Sache noch«, sagte er, als O’Keefe sich erhob. »Hier wird doch auch gekocht. Dazu braucht man Messer. Es fehlt nicht zufällig eines?«


  O’Keefe richtete sich auf und stieß mit dem Kopf an die Decke. »Nein. Die werden verschlossen aufbewahrt, in einem alten Vitrinenschrank. Außerdem sind die Messer durchnummeriert, aus Sicherheitsgründen. Zwei der Burschen, die die Suppe machen, waren bei der Army in der Küche, daher wetzen sie die Messer richtig scharf. Aber bisher hat nie eins gefehlt.«


  »Wo werden die Schlüssel aufbewahrt?«


  »An einem Haken neben dem Schrank.«


  O’Keefe schien dabei keinen Mangel an Logik zu erkennen.


  


  Als Costello von Lorna Shaw aufbrach, war es schon fast ein Uhr. Sie entschied sich, nicht durch den Clyde-Tunnel zurückzufahren, sondern bog links ab in Richtung Pollok Park und Burrell-Museum, um sich ein ruhiges Fleckchen im Grünen zu suchen. Sie war zwar auf der Südseite in Mosspark geboren, kaum eine halbe Meile von hier entfernt, doch gesellschaftlich hätte es genauso gut auf der anderen Seite des Mondes sein können.


  Sie gestattete sich, ihren Kopf wie den einer Marionette wackeln zu lassen, als sie über eine Bodenschwelle auf der Umgehungsstraße fuhr, an der Dumbreck-Reitschule vorbei, wo fette, fellige Ponys im Nieselregen grasten. Dann kamen die Ställe der berittenen Polizei, mit größeren, gepflegteren Pferden. Als sie den Parkplatz erreichte, hatte es aufgehört zu regnen, und die Sonne schien darüber nachzudenken, sich blicken zu lassen. Zwei Touristenbusse spuckten ihre Ladung genau in diesem Augenblick aus. Ein rascher Blick auf Degas’ Jockeys im Regen, dann würden sie sich an der Schlange im Café anstellen. Sie stieg aus, setzte sich auf einen Zaun und lauschte dem Mahlen und Murren zweier Hochlandrinder, die sich in der Nähe das Gras schmecken ließen.


  Schließlich holte sie den Umschlag aus der Tasche ihres Dufflecoats. Sie meinte, Sean langsam zu verstehen – nur passte diese Sache mit Trude noch nicht recht ins Bild. Waren sie zusammen gewesen, und hatte sie Schluss gemacht, während er im Gefängnis saß? Oder waren sie immer noch ein Pärchen und wollten sich an der Gesellschaft rächen? Beides würde in Battens Profil passen. Sean, wie Lorna ihn beschrieben hatte, deckte sich durchaus mit dem Sean aus der Akte. Aber das, was Sean mit Malkie Steele angestellt hatte, konnte sie damit nicht in Einklang bringen. Sie schaute zu, wie eines der Rinder den Kopf hob und sie aus braunen Augen musterte. Costello erwiderte den Blick. Wie viel sie selbst mit Sean gemeinsam hatte! Nur war Sean in Gesellschaft von Freunden und Heimpersonal, das ihn aufrichtig mochte, groß geworden. Irgendwer hatte sich stets um sein Wohlergehen gesorgt, was sie über sich selbst nicht sagen konnte.


  Sie würde Wyngate bitten, Trude aufzuspüren. Und sie würde nicht einmal um Erlaubnis fragen, denn möglicherweise würde McAlpine ablehnen. Sie ließ ihr Handy aufschnappen.


  »Windrad, könnten Sie ein bisschen im Computer für mich zaubern? Schauen Sie doch mal, was Sie über eine Trude Swann finden – mit Doppel-N. Und melden Sie sich direkt wieder bei mir.« Sie ließ das Telefon zuschnappen. In der heutigen Zeit würden Trudes Spuren irgendwo im elektronischen Schnee sichtbar werden.


  Die Kuh schnaubte und blies warme Luft durch die Nüstern; Costello wurde ihr langweilig. Costello verabschiedete sich und rutschte vom Zaun. Sie hatte in einer Stunde eine Verabredung mit Nicholson; darauf freute sie sich so sehr wie auf Zahnschmerzen.


  


  Die Wohnung war mit Möbeln vollgestopft, von denen die meisten viel zu groß für ein so kleines Zimmer waren – Überbleibsel eines Lebens in einer geräumigeren, besseren Wohnung. Ex-DI Davy Nicholson führte sie ins Wohnzimmer und schob einen Ledersessel zurecht. Costello fühlte sich nicht gerade willkommen. Der große, abgewetzte Sessel hatte vor dem Breitbildfernseher gestanden; auf dem Boden sah sie eine halbleere Teetasse und zwei Ingwerkekse auf einem Tellerchen. Sie hatte ihn bei einem Bericht über Cricket in Australien auf Sky gestört.


  Auf der Sitzfläche lag zusammengefaltet der Herald. Costello sah Lynzi und Elizabeth Jane, die sie in Schwarz-Weiß anblickten, und Arlene in Farbe.


  »Sie sehen prächtig aus. Der Ruhestand scheint Ihnen gutzutun«, sagte sie und hoffte, dabei ehrlich zu klingen.


  Er antwortete nicht, sondern ging zurück in die winzige Küche, stützte sich am Türrahmen ab, schlurfte beim Gehen mit den Füßen, weil seine Pantoffeln kaum vom Teppich abhoben. Er war fürchterlich alt geworden; das Leben in der Altenwohnung tat ihm überhaupt nicht gut. Sie bemerkte mehrere braune Plastikfläschchen mit Tabletten auf dem Beistelltisch. Er hielt sich alles andere als prächtig.


  »Ich stelle nur schnell den Wasserkocher an.«


  »Wunderbar«, sagte Costello durch die Tür. Sie zog sich einen Stuhl vom Esstisch heran, drehte ihn so, dass er dem Ledersessel gegenüberstand, und wünschte, er würde zurückkommen und das Fenster öffnen oder die Heizung runterdrehen.


  Nicholson tauchte mit einer Porzellantasse und weiteren Ingwerkeksen wieder auf. »Was kann ich für Sie tun, DS Costello? Wie war doch gleich ihr Vorname, meine Liebe?«


  »Costello. Nennen Sie mich einfach Costello. – Ich bin wegen Sean McTiernan hier.« Das alles hatte sie ihm schon am Telefon erklärt. Er reichte ihr die Tasse, legte seine feuchte Hand auf ihre, und sie zitterte der Hitze zum Trotz und war nur froh, dass Batten ihren Christopher Robin als jüngeren Mann charakterisiert hatte.


  »So!«, sagte sie lobend. »Sie werden ziemlich gerühmt für Ihre Arbeit an diesem Fall. Können Sie mir etwas darüber erzählen?«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Wir suchen nach Anhaltspunkten, überprüfen, wer kürzlich aus der Haft entlassen wurde, wer eine kriminelle Vergangenheit hat, bei der Gewalttätigkeit im Spiel war – jeder Art.« Sie verstummte. Sie waren doch bei der Truppe, hätte sie am liebsten gesagt, Sie kennen den Ablauf.


  »Wegen dieser Kruzifixmorde?«


  Weswegen sonst? »Ja.«


  »Ach, das kann ich mir nicht vorstellen, meine Liebe.«


  Einen Moment lang glaubte sie, er wolle nicht helfen. Er nippte an seinem Tee und schaute aus dem Fenster, als wäre sie gar nicht da. Jetzt fielen ihr seine nervigen Angewohnheiten wieder ein. Sie bohrte weiter. »Warum können Sie sich das nicht vorstellen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es passt nicht.«


  »Ich habe Bilder von Steeles Leiche gesehen. McTiernan hat ihn zu Mus getreten.«


  »Steele war ein Tier.«


  »Haben Sie überhaupt je eine Verbindung zwischen McTiernan und Steele gefunden?«


  »Meine Liebe, McTiernan hat gestanden. Wir haben nicht nach Motiven gesucht.«


  »Aber das haben Sie doch nicht einfach so akzeptiert, oder?« Sie stellte es als Tatsache hin.


  Nicholson setzte den Mund an die Tasse, seine dicken, femininen Lippen wirkten in dem dünnen Gesicht fehl am Platz. »Nein, wir haben es nicht einfach akzeptiert. Nur – was es nicht gibt, kann man nicht finden. Malkie mochte kleine Jungs. Sean war ein gut aussehender Bursche; vielleicht steckte gar nicht mehr dahinter.«


  »Trotzdem haben Sie es nicht akzeptiert?«, beharrte Costello.


  »Er ist quasi mit dem Geständnis auf den Lippen hereinmarschiert«, sagte Nicholson ein wenig gereizt. »Passen Sie auf, ich erzähle Ihnen, was in der Nacht passiert ist, so wie ich mich daran erinnere. McTiernan ist ein schlaues Bürschchen, ein sehr schlaues.« Costello fühlte sich, als wäre sie wieder in der Schule. »Er hat vier Jahre abgesessen –«


  »Drei Jahre und sechs Monate«, berichtigte Costello, um zu zeigen, dass sie auf dem Laufenden war.


  »Und nicht sein ganzes Leben. Für eine solche Tat hätte er leicht lebenslänglich bekommen können, wenigstens aber zwanzig Jahre. Er hat es jedoch klug eingefädelt. Im schlimmsten Fall sah es aus wie Totschlag. Wenn er Glück gehabt hätte, wäre er mit Notwehr davongekommen. Und er kann nicht noch einmal verurteilt werden. Ein kleiner Preis dafür, sich jemanden vom Hals zu schaffen.«


  »Es muss doch eine Verbindung gegeben haben? Einen Grund, weshalb er ihn loswerden wollte?« Costellos Gedanken bewegten sich nun nach vorn.


  »Wir konnten nichts finden. Keine Verbindung zu irgendwem; irgendwem, der … zu irgendwem. Eine ganze Reihe Sachen ergaben keinen rechten Sinn. Damals nicht. Und heute auch nicht.«


  »Zum Beispiel?«, hakte Costello nach.


  »Zunächst mal war Steele Arthur Laings Helfershelfer und Killer. Arthur Laing war ein mieser Dreckskerl. Sie werden sich nicht an ihn erinnern, weil Sie zu jung sind, aber damals war Glasgow noch fest in der Hand von Gangs, und der Drogenkrieg hatte noch nicht begonnen. Das Verbrechen war nicht schön, aber zumindest hatte es seine eigene Logik, und es gab diese drogensüchtigen Spinner noch nicht, die bloß Polizisten provozieren.«


  Costello hielt den Mund. Der Ansicht, die Straßen seien zuzeiten der Krays sicherer gewesen, war sie nie gewesen, doch wusste sie, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte. »Was also hat Laings Bande gemacht? Das Übliche? Schutzgeld? Prostitution? Raub?«


  »Und ein bisschen Hehlerei – überwiegend Diebesgut aus dem Ausland. Das war lukrativ; die Europäische Union hat es dem internationalen Verbrechen leicht gemacht. Fragen Sie mal bei der Steuerfahndung nach. Die Situation geriet langsam außer Kontrolle, deshalb haben sie beim Finanzamt eine spezielle Ermittlungsgruppe eingerichtet, um ihn zu fassen. Der Verlust von Steele hat Laing hart getroffen, richtig hart. Er hinterließ ein Vakuum, das wir ausnutzen konnten. Und ausgenutzt haben. Aber McTiernan? Hat ihm eine Falle gestellt. Das habe ich damals gedacht.«


  »Ja?«, sagte Costello aufmunternd.


  »Malkie hatte angeblich behauptet, ein Fußballscout zu sein. Sean war – das haben sämtliche Aussagen bestätigt – alles andere als glücklich darüber, sich mit ihm treffen zu müssen. Alles andere als glücklich.« Sein Blick wandte sich kurz dem Cricketspiel zu. »Das erste Mal, als er sich mit Steele treffen sollte, hat er sich ein Stemmeisen durch die Hand gerammt, so konnte er Zeit und Ort der Verabredung neu deichseln. Steele war bei einem kleinen Kerl wie Sean nicht misstrauisch. Er ging in die Gasse hinein wie ein Lamm zur Schlachtbank, und dann waren wir ihn Gott sei Dank los. Sean hatte alles hübsch vorbereitet. Morgens hatte er eine ganze Ladung aus seiner Wohnung zur Müllkippe gebracht, und zwar mit frisch genähter Hand, muss ich hinzufügen. Er hat seine Wohnung regelrecht leer geräumt. Als dort eingebrochen wurde, meldete er das nicht einmal. Er war angeblich kurz davor, ein Haus zu kaufen, doch nachdem er Steele umgelegt hatte, ließ er das sein. Ich bin davon überzeugt, dass er die Fußballscout-Geschichte nicht eine Sekunde lang geglaubt hat.« Nicholson drehte sich in seinem Sessel herum. »McTiernan war nicht dumm. Er hat Steeles Tod geplant, da bin ich mir sicher. Wir haben alle gedacht, er wolle den Abflug machen. Er hatte sogar eine Haartönung gekauft, um sein Aussehen zu verändern«, schnaubte Nicholson. »Und dann hat er eben seine Meinung geändert.«


  »Wo lag seine Wohnung?« Sie wusste es aus den Akten, entschied aber, sein Gedächtnis zu prüfen.


  »In Ayr, Petrie Street in Ayr.« Die Antwort stimmte. »Ungefähr ein Jahr hat er da gewohnt.«


  »Allein?«


  »Hat er jedenfalls gesagt.« Seine Aufmerksamkeit galt wieder dem Cricketspiel.


  »Und das Haus? Das Haus, das er kaufen wollte?« Costello schrieb. Jetzt kamen sie endlich zu den Dingen, die nicht in der Akte standen.


  »Ein großes Haus, direkt an der Küste, unterhalb von Culzean Castle.«


  »Das ist ja am Ende der Welt.«


  »Ja, viel zu groß für eine Person, kein Ort für einen alleinstehenden jungen Mann: Meilen vom nächsten Pub entfernt.« Nicholson schüttelte den Kopf. »Eines Tages hat er einen Welpen gekauft und ihn offensichtlich drei Tage später wieder ausgesetzt. Hübsch. Ein teures Tier, einen Husky.« Die Lippen suchten wieder den Rand der Teetasse.


  »Woher stammte das Geld? Um das Haus zu kaufen?«


  »Ich hab doch gesagt, er hat das Haus nicht gekauft. Er hat es sich anders überlegt und ist ausgestiegen. Hören Sie, Mädchen, Malkie Steele war ein übles Schwein, der uns tot lieber war als lebendig. Der junge McTiernan hat uns allen einen Gefallen getan. Glauben Sie, wir hätten unsere knappe Zeit damit verschwendet, tiefer zu graben, als notwendig war?«


  Costello entschied sich für einen anderen Ansatz. »Kennen Sie ein Mädchen namens Trude?«


  »In der Haft hat sie ihn jedenfalls nicht besucht, auch nicht im Gericht oder später im Gefängnis. Er war ein attraktiver Bursche, da kamen und gingen eine Reihe Mädchen. Aber eine Trude war nicht dabei.« Costello setzte ein süßes Lächeln auf, damit er weitersprach. »Ich hab ihn im Gefängnis besucht, zwei Monate nach der Verurteilung, und er hatte sich bereits verändert, zum Schlechteren. Immerhin erinnere ich mich, dass er sich nach meiner Frau erkundigt hat.« Costello folgte Nicholsons Blick zu einem Foto von ihm und seiner Frau beim Golf. »Aber sie war einen Monat zuvor gestorben. In der Woche, in der ich endlich in den Ruhestand versetzt wurde. Können Sie sich das vorstellen? Da haben Sie mich die ganze Zeit nicht gehen lassen, und wofür? Drei Pfund mehr Pension.« Er war verbittert.


  »Kannte Sean Ihre Frau?«


  »Er wusste über ihre Krankheit Bescheid. Was durchaus nicht für jeden meiner Kollegen galt.« Er kratzte sich am Kopf. »Er hat zu mir gesagt – und zwar wörtlich: Wenn Sie was hätten tun können, um sie zu retten, irgendetwas, hätten Sie es getan? Ich habe geantwortet, natürlich hätte ich. Er hat nur mit den Schultern gezuckt und ist rausgegangen.«


  »Und was hatte das zu bedeuten?«, fragte Costello und notierte es sich in ihrer eigenen Version von Kurzschrift.


  »Am besten fragen Sie ihn selber, wenn Sie ihn treffen, Mädchen.«


  


  Zurück in der Wache holte sich Costello die Gelben Seiten von Clyde Coast und suchte nach Hundezüchtern. Sie hatte eine lange Reihe von Telefonaten vor sich, von denen jedes mit den Worten begann: »Sagen Sie, Sie züchten nicht zufällig Huskys?«


  


  McAlpine erwachte aus seinem Albtraum, schwitzte, das Gesicht tränenüberströmt. Er hatte im Schlaf geweint. Er war wieder in dem Sturm gewesen, im Regen, als das Glas zerbrach … und er das Bild sah – ihr Bild –, wie sie ihn herauszog …


  Seit dem Gespräch mit Anderson im Pub wusste er, dass Annas Geist erwacht war, sich reckte und nach ihm langte. Jedes Mal, wenn er in den Ermittlungsraum ging, fühlte er sich, als würde er in einen Tunnel gezogen, an dessen Ende Anna wartete.


  Er schlug die Augen auf, blickte an die Decke, machte die Augen wieder zu und sah zwei kleine Jungen, die über ein Feld liefen; der jüngere stolperte, versuchte mitzuhalten, der größere blieb stehen, reichte ihm die Hand, half ihm auf.


  McAlpine öffnete die Augen. Der Schmerz, seinen Bruder verloren zu haben, traf ihn wieder so tief wie damals, vor zweiundzwanzig Jahren. Er strich über die Schwellung am Kinn, mehr um sich zu trösten, als um die Schmerzen zu lindern. Er drehte sich um, versuchte weiterzuschlafen, ließ die Gedanken schweifen, zurück zu Anna … Anna, die ihn trösten konnte …


  Der Schlaf wollte sich nicht einstellen. McAlpine stand vom Sofa auf und ging hoch ins Badezimmer, wo es warm war. Er wusch sich das Gesicht mit heißem Seifenwasser und trank einen anständigen Schluck Glenfiddich, den er hinter ein paar alten Handtüchern unten im Wäscheschrank versteckt hatte. Der Traum hatte ihn aufgeschreckt. McAlpine stand da, sah in den Spiegel, richtete den Blick auf die Blutergüsse und bekam das Bild jenes Affenwesens, das auf der Motorhaube hockte, nicht aus dem Kopf. Es war gar nicht der Unfall, es waren nicht die Flammen oder das Glas, der kleine Vorgeschmack auf den Tod, die ihm zusetzten. Der Mantel … er konnte sich an einen schwarzen Mantel erinnern … aber wie sehr er sich auch bemühte: Sein Gedächtnis verweigerte ihm alles, was danach passiert war. Hinter Annas Gesicht konnte er nicht sehen, hinter die Wangenlinie und den Glanz ihrer Augen im Licht des Blitzes.


  Er nahm ein Handtuch und hielt es sich vors Gesicht. Der Stoff fühlte sich weich und warm an. Er schloss die Augen und sah sie, immer nur sie, mit dem blonden Heiligenschein, am Strand, das schüchterne Lächeln auf den schönen Lippen, das Haar lockiger als damals. Es stand ihr.


  »Im Schrank ist saubere Wäsche.« Helena kam herein und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.«


  Er versuchte, sich die Verwirrung aus dem Kopf zu schütteln. »Ich habe zwei Stunden geschlafen. Und Dienstagnachmittag auch. O mein Gott, diese Kopfschmerzen.«


  »Hast du die Zeitung schon gelesen?«


  »Nein, ist in der Zwischenzeit noch jemand ermordet worden?«


  Helena lächelte schief. »Nein, es geht bloß um meinen Ruf.«


  »Vergebliche Liebesmüh.«


  »Ich hoffe nur, du bekommst keinen Ärger. Terry ist mit seinem Artikel gestern gleich mehrfach ins Fettnäpfchen getreten. Ich würde ihm die Hölle heißmachen, wenn seine Schwester nicht ausgerechnet meine beste Freundin und noch dazu Anwältin wäre.« Sie kicherte. »Manche Leute …«


  »Was soll man machen? Ich werde es überleben.«


  Plötzlich schwang in ihrer Stimme Trost mit. »Diese Sachen, die du dagelassen hast – ich hab alles aufs Klavier gelegt. Die Fotos und die Belobigung deines Bruders.«


  »Ja«, antwortete er spitz.


  »Du hattest sie in der Jacketttasche gelassen. Sie wären beinahe in der Waschmaschine gelandet. Wenn sie dir so wichtig sind, solltest du besser darauf aufpassen.« Er sah sie mit harten Augen an, also versuchte sie es anders. »Wenn du die Auszeichnung rahmen lässt, kannst du sie in den Flur hängen.«


  McAlpine schüttelte den Kopf.


  »Na, ich werde mal duschen. Dann fahre ich zur Galerie und schau mir an, was sie ohne mich geschafft haben. Gehst du wieder arbeiten?« Sie stand auf, öffnete den Wäscheschrank und holte drei flauschige weiße Handtücher heraus. »Schau dich doch nur an, Alan. Du siehst schrecklich aus«, fügte sie leise hinzu.


  »Ich stecke bis zum Hals in diesem Fall, das weißt du.«


  »Ja, ich weiß. Iss etwas, ehe du dich wieder an die Arbeit machst. Im Kühlschrank ist Suppe.«


  Er hob die Hand, strich ihr mit den Fingern über die Wange. Und sah blondes Haar, nicht kastanienbraunes, und ein jüngeres, schöneres Gesicht.


  »Du kommst doch zur Vernissage, oder?«, fuhr Helena fort. »Du kannst herumgehen, die Arbeiten der Künstler beschimpfen und behaupten, jeder Fünfjährige könne das besser.« Unten klingelte das Telefon. »Ich wette, das ist die Wache.«


  Er beugte sich vor und wollte sie küssen. Das Telefon ließ nicht locker.


  Er ging.


  


  »Mist! Mist! Mist! Mist!«


  Costello schüttelte den Kopf, sah Anderson an und schloss sanft die Tür. Nie hatte jemand McAlpine so wütend gesehen.


  Auf seinem Schreibtisch lag aufgeschlagen die Klatschseite der Evening Gazette, mit zwei hübschen Fotos: eins zeigte McAlpine mit seinem geschundenen Gesicht und betrunkenem Ausdruck, was der Ironie nicht entbehrte, denn ausgerechnet in diesem Moment war er tatsächlich nüchtern gewesen. Auf dem anderen sah man Helena im Profil, mit hochgestecktem Haar und Diamantohrringen, und neben ihr, ebenfalls im Profil, das Gesicht eines Mannes. Costello hatte den Artikel bereits gelesen, Terry Gilfillans Vorschau auf die Kunstszene im Oktober. Hauptthema war Helenas Ausstellung. Genau dieses Bild hatte Costellos Aufmerksamkeit erregt. Helena lachte und neigte den Kopf Gilfillan zu – was eine Intimität andeutete, die nicht vorhanden war. Und aus diesem Samen war das kleine Pflänzchen gediehen. Sie wusste, es stimmte alles nicht. Aber sie fragte sich, was sich Gilfillan dabei gedacht hatte, der Redaktion zu erlauben, dieses Foto abzudrucken. Unter der Rubrik »Offen gesagt« wurde der Leser dazu eingeladen, selbst zu entscheiden, ob die Jagd nach dem Kruzifixkiller DCI McAlpine veranlasst habe, zur Flasche zu greifen, während seine zauberhafte Gemahlin – »Inhaberin der angesagten Galerie Cynae« – in den Armen ihres »guten Freundes und Geschäftspartners, des Glasgower Kunsthändlers Terence Gilfillan«, Trost suche.


  »Diese Scheißreporter! Am liebsten würde ich ihnen die gesamte Auflage dieser Zeitung in den –«


  »Alternativ könnten Sie auch Helena gleich jetzt anrufen«, mischte sich Anderson ein. »Die Presse wird –«


  »Raus mit Ihnen!«


  Anderson holte tief Luft. »Ich denke, Sie sollten ihr sagen, dass –«


  »Raus!«


  »Es ist halb fünf, und Sie müssen zur Pressekonferenz … Sir.«


  »Raus!«


  Anderson presste Luft durch die zusammengebissenen Zähne und verließ McAlpines Büro, schloss betont leise die Tür, um damit zu zeigen, wie gern er sie zuschlagen würde.


  Costello sah ihm hinterher; seine Sorge um die Frau des Bosses war ihr nicht entgangen.


  McAlpine ließ sich mit Wucht in den Schreibtischstuhl fallen, sodass dessen Räder einen Hüpfer machten. Er murmelte jeden einzelnen Fluch vor sich hin, den er zu kennen schien, und dann einige, die Costello noch nie gehört hatte. Sie hielt die Stellung, lehnte sich auf den niedrigen Aktenschrank und wartete, bis die Wut verraucht war.


  Durch die Glasscheibe sah sie Anderson, der gestikulierte und ihr mitteilte, dass sich die Presse draußen versammelt habe und dass sie bald eine Entscheidung brauchten. Es fiel ihr zu, den Boss zu beschwichtigen.


  »Scheißmedien! Scheißhaie!«


  »Ja, aber diese Haie hätten gern einen Leckerbissen. Einen, den sie im Fernsehen servieren können.«


  »Scheißaasgeier!«, murmelte er.


  Anderson winkte inzwischen wild. Die Gentlemen der Presse waren nicht glücklich.


  »Boss, Sie hatten einfach Glück, dass es bisher noch nie passiert ist.«


  McAlpine wandte sich ihr zu und zählte an den Fingern ab: »Erstens, ich habe drei ungelöste Mordfälle und nicht eine einzige Spur auf der Suche nach diesem Scheißpsychopathen. Zweitens, mein Team hat fast eine Woche lang unbezahlte Überstunden abgeleistet.«


  »Ich weiß«, sagte Costello voller Mitgefühl.


  McAlpine war bereits bei Drittens: »Und ich habe mir die verdammte Schulter ausgerenkt.«


  Costello blieb ruhig. »Boss, die haben Ihnen die Schulter ganz hübsch verbunden. Und ich habe noch Paracetamol in meiner Handtasche, wenn Sie –«


  »Ich scheiß auf Ihr blödes Paracetamol! Da warten der Assistant Chief Constable und sein ganzes Büro – der größte Teil der Pitt Street –, der First Minister und ein Raum voll gereizter, nüchterner Journalisten – wenn das nicht ein Widerspruch in sich ist …«


  »Natürlich. Warum geben wir nicht einfach ein schriftliches Statement ab, mit ein paar der üblichen Plattitüden … Und vielleicht schicken wir Mulholland mit dem Pressesprecher zu der Konferenz? Er sieht genau richtig aus und kann freundlich lächeln. Er fühlt sich so toll, wie er sich anzieht. Ihr Gesicht würde im Augenblick Kinder erschrecken, Sir«, sagte sie scherzhaft und lächelte aufmunternd.


  McAlpine sprang auf, war plötzlich wieder der Alte. Costello wich zurück, so weit sie konnte. »Ich stecke mitten in einer verfluchten Mordermittlung, also werde ich nicht hingehen, verflucht!«


  »Das wäre also ein Nein, ja?«


  »Das war ein Nein.« Er setzte sich wieder. Costello machte Anderson auf sich aufmerksam und deutete mit dem Kopf in Mulhollands Richtung, dazu formte sie mit den Lippen die Worte »Konferenzraum«. Anderson kapierte, ging kopfschüttelnd davon und übte nun seinerseits ein paar Schimpfworte.


  McAlpine wechselte nahtlos von einem Thema zum nächsten. »Was haben Sie über McTiernan herausgefunden?« Er klopfte den Bodensatz seines Kaffees von gestern aus dem Becher. »Machen Sie mir bitte Kaffee, ja?«


  Costello schaltete den Wasserkocher hinter sich an, der sofort zu blubbern begann; das Wasser musste schon heiß gewesen sein, ehe diese Auseinandersetzung begonnen hatte.


  »McTiernan hat seine Lehre bei White’s gemacht.«


  »Den Schreinern?«


  »Hugh White hat sogar angeboten, die Kaution zu stellen, als Sean verhaftet wurde, und er hat ihn wieder angestellt, als er aus dem Gefängnis kam.«


  »Aha?« Er rieb sich wieder die blauen Flecken im Gesicht.


  »White’s kümmern sich um die Instandhaltung des Phoenix«, fuhr Costello fort. »Und Sean wurde hingeschickt, um ein undichtes Dachfenster im Haus von Elizabeth Jane Fulton zu reparieren. Es besteht also eine potenzielle Verbindung zu zweien unserer drei Opfer. Und da er im Phoenix arbeitet …«


  »… könnten wir auch eine Verbindung zu Lynzi ziehen. Aber bisher ist nur eine der Verbindungen unumstößlich. Die Kellnerin, mit der Littlewood im Ashton Café gesprochen hat, war relativ sicher, dass er mit Arlene weggegangen ist. Augenzeugen haben sie beide später in der Disco gesehen, und die Streifenpolizisten bezeugen, wie er die Straße langgegangen ist, und …«


  Costello erinnerte sich an dieses andere Mädchen, dieses zierliche, niedliche, mit dem er in der Gasse gewesen war. Sie biss sich auf die Lippe. Wenn man sich das schwarze Haar wegdachte …


  »Und was? – Arlene hat McTiernan in der Disco vielleicht abblitzen lassen. Sir, ich frage mich, ob das nicht zu viele Zufälle sind.«


  Es klopfte an der Tür. DC Irvine stand da, zu nervös, um einzutreten. »Da ist jemand für Sie, Sir.« Sie las den Namen von einem Stück Papier ab. »Ein Reverend Leask.«


  »Gut!« Er stand auf und nahm die Akte von seinem Tisch. »Ich werde mich mal freundlich mit ihm unterhalten und mir seine Version des Treibens im Phoenix anhören, damit wir herausfinden, ob uns jemand Lügen über Tom und Elizabeth Jane auftischt. Wenn Sie wieder dort sind, quetschen Sie Leeza über O’Keefe und Co. aus, und wir vergleichen anschließend unsere Notizen. Den Chefs im Präsidium können Sie sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren, oder verweisen Sie sie an … an wen auch immer. Danach können Sie sich noch einmal Arlenes Freundin aus Clatty Pat’s vornehmen. Mir ist aufgefallen, dass sich darum noch niemand gekümmert hat.«


  »Tracey? Wir haben eine Verabredung für morgen. Die Sache ist, Sir, dass uns die Leute ausgehen, und es wäre schon die zweite Vernehmung. Deshalb wurde sie zurückgestellt«, fügte sie als Entschuldigung an.


  »Dann ändern Sie den Termin auf heute. Holen Sie ein paar brauchbare Antworten aus ihr heraus. Und konzentrieren Sie sich auf Sean. Bei ihm kann man eine Menge Kreuzchen bei den Kriterien machen, die Batten aufgelistet hat.«


  Außer bei Religion, dachte Costello.


  Sie hatten Leask in Vernehmungszimmer 4b gesetzt. Dort wartete er seelenruhig, bekleidet mit einem alten Anorak, den Kopf gesenkt, und knetete die Hände zwischen den Knien. Er schien tief in Gedanken versunken. Wirkte erschöpft. Um die blauen Augen zog sich ein grünlicher Rand, seine Lippen wirkten gelblich; sein Teint verkraftete Müdigkeit nicht besonders gut.


  »Wie geht’s, George?« McAlpine streckte die Hand aus und wurde mit einem fiebrigen Händeschütteln begrüßt.


  »Nicht so gut. Entschuldigen Sie die Störung bei der Arbeit. Ehrlich gesagt habe ich Sie eigentlich gar nicht hier erwartet. Es ist schon fast sechs.«


  McAlpine lächelte und legte die Akte auf den Tisch. »Ich kann leider erst Feierabend machen, wenn die Arbeit erledigt ist.«


  »Gehen Sie denn nie nach Hause?«


  »Meine Frau hat im Augenblick selbst viel zu tun. Die bemerkt gar nicht, ob ich da bin oder nicht. Das gibt mir die Chance, bei dem ganzen Papierkram ein wenig aufzuholen. – Was kann ich für Sie tun?«


  »Da gibt es etwas, was ich Ihnen, glaube ich, erzählen sollte, weil es möglicherweise wichtig ist. Heute Morgen hat mich Ian Livingstones Mutter angerufen. Er ist im Krankenhaus, wegen einer Überdosis Schlaftabletten.«


  Jetzt war es an McAlpine, auf den Boden zu starren, auf das Linoleum voller alter Brandlöcher von Zigaretten. Niemand hatte den Mann zermürben wollen. Es hatten drei Vernehmungen stattgefunden, dazu hatte man das Alibi von Lynzis Freund sorgfältig überprüft. »Wie geht es ihm?«


  »Er kommt durch. Natürlich war er ziemlich fertig wegen Lynzi. Die haben ihm den Magen ausgepumpt. Um ehrlich zu sein, hat er so wenig genommen, dass sie glauben, es könnte auch ein Versehen gewesen sein. Er hatte Medikamente verschrieben bekommen, damit er besser schläft, und er war mit den Nerven am Ende. Vielleicht hat er einfach den Überblick verloren, wie viele er schon genommen hatte.« Leask legte die Hände ausgestreckt auf den Tisch; er schien sich darauf zu konzentrieren, wie weit er seine Finger spreizen konnte, ehe er sie wieder lockerte. »Mir geht so etwas ziemlich an die Nieren, seit ich Alasdair verloren habe.«


  McAlpine nickte verständnisvoll. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein, ich möchte Ihnen nicht noch mehr Ihrer wertvollen Zeit rauben. Sie behalten Ian noch ein oder zwei Tage im Krankenhaus, für alle Fälle. Ich werde seine Mutter heute Abend anrufen, daher wäre es schön, wenn ich ihm ein bisschen Seelenfrieden verschaffen könnte. Es wäre … sehr angenehm. Er denkt schließlich immer noch, Sie würden ihn verdächtigen, obwohl ich weiß, und Sie gewiss auch, dass er zu einer solchen Tat niemals fähig wäre. Das könnte er Lynzi und auch niemand anderem antun. Der Täter muss ein Tier sein …«


  »Unser Profiler hat uns eingeschärft, ihn als menschliches Wesen zu betrachten«, unterbrach McAlpine ihn und legte die Hände flach auf Christopher Robins Akte. »Nicht als Tier, nicht als Dämon.«


  Leasks Blick folgte den Händen des DCIs. »Ein menschliches Wesen, das von Dämonen gejagt wird, vermutlich«, sagte er vorsichtig. Er legte die Hand auf die Akte zwischen ihnen und fuhr mit der Fingerspitze die krakelige Schrift nach. »Christopher Robin? Ganz schön zynisch.«


  McAlpine lächelte. »Hängt davon ab, welchen Christopher Robin Sie meinen. Aber sagen Sie Livingstone, sein Alibi sei mehrfach überprüft worden. Natürlich konnte er nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Er ist im Augenblick nicht Fokus unserer Ermittlungen. Doch wie ich schon am Sonntag sagte, müssen wir ihn noch einmal als Zeugen vernehmen.«


  »Und wie ich Ihnen sagte, hat er das inzwischen schon oft genug durchgemacht.«


  »Vielleicht verfügt er unbewusst über Kenntnisse, die uns weiterhelfen. Wenn er bleiben möchte, wo er ist, können wir jemanden zu ihm schicken.«


  »Danke. Ich werde es ihm ausrichten.«


  »George, hat Elizabeth Jane bei Ihnen eigentlich den Eindruck erweckt, sie hätte Tom gut gekannt?«


  Leask wirkte verblüfft. »Oh.«


  »Oh?«


  »Ich habe inzwischen den Eindruck, dass Elizabeth Jane gern –«


  »Übertrieben hat?«


  »Genau, vor allem in Hinblick auf ihre Freundschaften mit Männern. Ich dachte damals, sie sei ein bisschen vorlaut, wie sie über ihn sprach, schließlich ist er Priester. Ihre Eltern haben mir erzählt, es habe sich angehört, als wäre sie enger mit ihm befreundet, als es gut gewesen wäre. Jetzt weiß ich, dass es einfach ihre Art war. Zusammen gesehen habe ich die beiden nie … wenn Ihnen das weiterhilft.« Dann streckte sich Leask in seinem Stuhl aus, und die Veränderung in seiner Haltung verschob subtil die Balance zwischen ihnen. »Ich wollte Ihnen noch etwas sagen. Etwas Persönliches.«


  »Bitte.« Halb defensiv wusste McAlpine, dass er von dieser Stimme verführt wurde, von dem sanften, fast einschläfernden Highland-Akzent, der den Raum beinahe wie eine langsame Melodie füllte.


  Leask wirkte ein wenig verlegen. Er sprach vorsichtig. »Bei meiner Arbeit sehe ich viele Dinge, viele Männer, die sich so weit treiben lassen, bis sie nicht mehr erkennen, welchen Verlust sie riskieren.«


  »Verlust?«


  Leask hob die Hand. »Nehmen wir nur die Stunden, die Sie arbeiten: Langsam beherrscht Sie die Arbeit. Das ist löblich, solches Pflichtgefühl, aber es erfordert auch Opfer. Die Ehe ist heilig, ein Bund vor Gott. Dieser Mann, dieser Killer, hat schon drei Opfer gefordert. Lassen Sie Ihre Ehe nicht zum nächsten werden. Sie haben die Wahl, Mr. McAlpine, als Polizist – eine Wahl, die Sie als Ehemann nicht haben. Das Ego, das Sie dazu treibt, diesen Mann zu schnappen, muss gezügelt werden. Ich bin nicht dumm; ich weiß, wie viel Sie arbeiten. Wollen Sie meinen Rat hören? Gehen Sie nach Hause, treffen Sie sich mit Ihrer Frau. Auf lange Sicht wird damit alles besser. Sie können nicht zwei Herrinnen dienen.«


  »Sie haben die Kirche.«


  »Und nur die Kirche. Ich könnte nicht gleichzeitig hundert Prozent für die Kirche und für eine Frau da sein. Um Frauen muss man sich kümmern; sie brauchen Aufmerksamkeit. Als ich meine Wahl treffen musste, habe ich mich für die Kirche entschieden, ebenso wie Thomas O’Keefe. Ihr Platz ist bei Ihrer Frau, nicht hier.« Er stand auf, ging um den Tisch und legte McAlpine die Hand auf die Schulter.


  Mulholland hatte gegen halb acht in der Byres Road geparkt; jetzt saß er mit Costello in seinem BMW und beobachtete die Tür des Whistler’s Mother Pub und die kleine Gruppe Raucher, die sich vorn an der Whistler’s Lane versammelt hatte. Für einen Dienstagabend war viel los; in Babinski’s Balloon hatte gerade ein Karaokewettbewerb begonnen, und eine betrunkene Stimme hallte mit »You’ve Lost That Lovin’ Feelin’« über die Straße. Mulholland hatte wie gewöhnlich die Heizung an, und die Scheiben beschlugen; Costello wischte sie von innen ab und bemühte sich, nicht länger mitzuzählen, als Mulholland zum zehnten Mal seufzte.


  »Sie wird nicht auftauchen, oder?«


  »Sollte sie aber besser, sonst wird der Boss sie vorladen. Und ich führe sie in Handschellen ab. Ich hätte heute eine Reihe von Dingen zu erledigen gehabt und nichts davon geschafft.«


  »Morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Schlafen wäre zwischendurch auch ganz nett.« Costello setzte sich plötzlich auf. »Da ist sie!« Sie rieb das Beifahrerfenster mit dem Handschuh frei. »Dort, im weißen Rock. Und denken Sie daran: Benehmen Sie sich so, dass man Sie nicht gleich als Polizisten erkennt.«


  Das Mädchen blieb stehen und lehnte sich an die Mauer des Whistler’s Mother, stemmte den Fuß an die Ziegel hinter sich und zog eine trotzige Miene. Sie schien gelangweilt. Tracey war ein hübsches Mädchen, viel jünger, als Costello gedacht hatte, mit langem, glattem schwarzem Haar, sauber und glänzend. Sie trug eine schwarze Lederjacke und einen langen weißen Rock, dessen Saum vom Regen durchnässt war. Costello sah, dass die Füße in schwarzen Tanzpumps steckten, die für dieses Wetter gänzlich ungeeignet waren. Für eine Prostituierte sah das Mädchen ziemlich einfältig aus.


  Ihre Miene hellte sich auf, als Mulholland ausstieg. Sie ignorierte Costello und lächelte ihn süß an. Mulholland besaß die Unverfrorenheit, das Lächeln zu erwidern. Costello trat vor ihn. »DS Costello. DC Mulholland. Tracey Witherspoon?«


  »Ja.« Sie ließ Mulholland nicht aus den Augen. Costello musste zugeben, dass sie beeindruckt war. Sie spürte, wie Mulholland sich geschmeichelt fühlte.


  »Sollen wir reingehen? Besser, als hier draußen nass zu werden.«


  »Wenn Sie einen ausgeben«, sagte Tracey und löste sich von der Wand.


  Im Whistler’s Mother war es nicht allzu voll. Um die Theke drängten sich wie gewohnt die Gäste wie Tiere um ein Wasserloch, doch die meisten Tische waren frei. Während Costello auf einen der Tische zusteuerte, bemerkte sie, wie der Wirt Tracey zuwinkte, sie solle entweder die Zigarette ausmachen oder draußen bleiben.


  »Holen Sie doch mal drei Cola, Vik, und zeigen Sie ihm Ihren Dienstausweis. Fragen Sie, wie oft er sie schon rausgeschmissen hat, weil sie Männer angequatscht hat. Wir sind drüben beim Fenster.«


  »Wollen Sie mit mir über Arlene sprechen?« Tracey machte es sich auf dem Stuhl bequem und zog automatisch einen Schmollmund.


  »Ja.«


  »Sie war eine Idiotin.«


  »Das ist kein Verbrechen.«


  »Aber bei diesem Spiel kann das gefährlich werden.«


  Mulholland erschien mit den Getränken. Tracey dankte ihm mit einiger Aufrichtigkeit. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich einen Wodka dazubekomme?« Sie konnte sich ausdrücken, ein gut erzogenes Mädchen.


  »Bedaure«, sagte Costello.


  »Der würde meine Zunge aber bestimmt lösen«, meinte sie und fuhr mit ebendieser Zunge über ihre Lippen, um es zu demonstrieren. Mulholland hatte den Anstand, den Blick abzuwenden.


  »Machen Sie nur so weiter, dann nehmen wir Sie mit auf die Wache«, fauchte Costello. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Schon gut. Tut mir ja echt leid, was passiert ist, bloß … Das hätte jedem passieren können.«


  »Richtig, aber Arlene ist es nun einmal passiert. Sie war eine gute Freundin von Ihnen?«, fragte Mulholland und übernahm die Rolle des guten Cops.


  Tracey schüttelte den Kopf, ihr Haar bewegte sich wie ein Vorhang. »Sie war nicht meine Freundin. Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Sie waren zusammen aus.«


  »Wir hatten eine Nacht frei. Wir sind was trinken gegangen, ungefähr sechs von uns, und drei sind hinterher weiter zu Clatty Pat’s gezogen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mehr war da nicht.«


  »Mehr nicht?«, fragte Costello. »Das glaube ich nicht, Tracey. Versuchen Sie es nochmal.«


  »Also, ich denke, sie wollte so sein wie ich«, sagte Tracey ohne jede Spur Bescheidenheit.


  »So wie Sie?«, hakte Costello nach.


  »Genau. Sind Sie taub?«


  »Nein, verwundert.«


  »Also, ich bin achtzehn. Ich werde das hier bis dreißig machen, und dann habe ich genug. Ich habe einen Plan. Das hier ist meine Karriere.«


  »Wissen Sie, wie oft ich das schon gehört habe?«, fragte Costello müde.


  »Kann ich mir vorstellen, bloß: Ich bin schlau. Ich nehme keine Drogen, ich rauche nur zehn am Tag, und ich trinke selten mal was. Ich habe Stammkunden. Ich spare auf eine Wohnung, und dann bin ich Immobilienbesitzerin, und innerhalb von fünf Jahren arbeite ich im Stadtzentrum am Princess Square. Da steckt das Geld.«


  »Und in welchem Beruf? Lassen Sie mich raten … als Tänzerin?« Costello seufzte gelangweilt. »Jeder weiß, was das heißt.«


  Tracey seufzte ungeduldig. »Also, ich kann in Gesellschaft den Mund aufmachen, ich bringe niemanden in Verlegenheit, ich kann mich benehmen. Deshalb werde ich Hostess. Da steckt das Geld.« Sie merkte, wie sie sich wiederholte. »Ich koste einiges, aber ich bin gut. Das ist der Deal. Und daran arbeite ich.«


  »Und Arlene?«


  »Ach, die war doch bloß eine Stricherin. Hat auf der Straße angeschafft. Sie hat ein Kind bekommen, und danach war ihr Körper ruiniert. Ich habe ihr gesagt, sie soll abnehmen und sich die Haare blond färben, dann würde sie mehr Geld verdienen. Das habe ich ironisch gemeint, doch sie hat es mir abgekauft. Alles, was ich gesagt habe, hat sie mir geglaubt. Die Schlaueste war sie jedenfalls nicht. Sie trinkt – trank – zu viel, und sie war auch mal auf Drogen. Die hatte doch keine Zukunft! Während ich auf dem Weg nach oben war, ging es mit ihr steil bergab, darum hat sie sich bei mir angehängt. Manchmal konnte man gut über sie lachen. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«


  »Wollte sie sich vielleicht weiterbilden?«


  Tracey verschluckte sich an ihrer Cola. »Sorry, ist in die falsche Röhre geraten.« Sie räusperte sich. »Die war eine Idiotin, aber sie hatte die Vorstellung, mit einer besseren Wohnung würde sie mehr Geld verdienen. Ihren Jungen – Ryan, oder? – hatte sie nicht bei sich, weil ihre Wohnung feucht war und er Asthma hat, und nicht nur das. Um eine neue Wohnung zu kriegen, musste sie irgendein Ausbildungsprogramm absolvieren und beweisen, dass sie den Beruf gewechselt hat; danach hätte sie auch beantragen können, ihren Sohn zurückzubekommen. Dazu brauchte sie einen Bürgen, jemanden, der ihr gute Referenzen für ihren Charakterwechsel ausstellte.«


  »Hat sie das ernst gemeint?«


  »Glaube ich nicht.« Sie überlegte nochmal. »Nein, bestimmt nicht. Sie hat sich nur drauf eingelassen, um abzuziehen, was sie abziehen konnte. Ich sag Ihnen, diese Vollidioten in diesem Obdachlosenheim haben ihr aus der Hand gefressen. Gut für sie.«


  »Wo, im Phoenix? Wer war ihr Kontakt dort?«


  Tracey schüttelte den Kopf. »Er hatte eine süße Stimme. Er wäre reif, gepflückt zu werden, hat sie gesagt. Aber nie einen Namen genannt.« Tracey rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl herum. »Können wir für eine Zigarette rausgehen?«, fragte sie Mulholland.


  »Er raucht nicht«, sagte Costello. »Was bedeutet ›reif, gepflückt zu werden‹?«


  »Männer können reichlich naiv sein. Man kann behaupten, sie hätten einen angemacht, und sie dann erpressen. Viel muss man ja nicht fordern, dann zahlen die meisten Männer lieber, damit sie dich los sind. Ist ein Spiel, nicht? Keinem passiert was.«


  »Ich glaube, da hat noch jemand anderes ein Spiel gespielt, bei dem allerdings etwas passiert ist.«


  Tracey zuckte wieder mit den Schultern. »Also, ich weiß, dass sie ein paar Fotos hat machen lassen, und die hat sie zu einem dieser Läden gebracht, wo man Computerausdrucke machen kann, und hat sich Postkarten davon gedruckt.«


  »Was für Postkarten?«


  »Ach, sie als Schulmädchen gekleidet, mit schwarzen Strapsen, solche Sachen. Als würden Männer sich dafür noch interessieren. Sie dachte, dann würde sie bessere Freier bekommen, so blöd war sie. Dabei ist das keine Hexerei.«


  Costello widerstand der Versuchung, Mulholland anzusehen.


  »Was hat sie damit vorgehabt? Wollte sie in Telefonzellen werben?«


  »So in der Art, ja.«


  »Ein echter Aufstieg.«


  Tracey lachte. »Ich habe auch mal in einem Studio ein paar professionelle Fotos machen lassen. Sie wollte es mir eben nachmachen.«


  »Auf jeden Fall ist es eine Möglichkeit, sich umbringen zu lassen.« Costello stand auf. »Tun Sie uns einen Gefallen, Tracey. Halten Sie sich im Augenblick von der Straße fern, solange die Sache nicht erledigt ist. Ich möchte mir nicht Ihr Gesicht auf einem Seziertisch ansehen müssen, okay? Passen Sie auf sich auf«, fügte sie freundlich hinzu. »Kommen Sie, Vik.«


  »Ja, gehen Sie nur, Vik. Bye!« Tracey winkte ihm hinterher. Costello schaute gen Himmel und seufzte.


  


  Punkt acht Uhr am Dienstagabend rief Reverend Shand aus einem kleinen Hotel auf Menorca bei Anderson an. Die Stimme am Telefon war die eines Geistlichen, der sein Leben in Glasgow verbracht und schon alles gesehen und gehört hatte. Er klang nicht überrascht, dass sie ihn aufgespürt hatten – schließlich hatte er die Nummer bei seiner Tochter hinterlassen. Eher war er daran interessiert, Anderson vom Vogelbeobachten zu erzählen. Anderson selbst erwischte sich dabei, wie er alles aufschrieb und sich fragte, was es eigentlich mit den Männern des Glaubens und ihren geflügelten Freunden auf sich hatte.


  Am Ende des Gesprächs hatte er einige interessante Informationen über die Vogelwelt auf den Balearen gesammelt und dazu viele weitaus interessantere Dinge über Elizabeth Jane Fulton. Alles ergab irgendwie Sinn, doch so ganz bekam er es nicht zusammen. Er nahm seine Notizen, setzte sich an den nächsten freien Computertisch und begann, ein Protokoll des Gesprächs zu tippen, wobei er hoffte, auf Papier würde alles verständlicher sein.


  


  Punkt zehn Uhr am selben Abend knallte Anderson einen Tacker auf den Schreibtisch und verlangte nach Ruhe. Und wurde ignoriert. Er versuchte es mit einem Teelöffel, mit dem er gegen einen Kaffeebecher schlug, und auf einmal wurde es leiser, allerdings nur um Nuancen.


  »Könnten Sie mal eine Minute lang still sein?« Er versuchte, den Hintergrundlärm von Telefongesprächen und Computerdruckern zu übertönen, und fuhr sich, um seinem Begehr mehr Gewicht zu verleihen, mit der Handkante über die Kehle. Die beiden Beamten, die noch telefonierten, beendeten die Gespräche mit dem Versprechen, in fünf Minuten wieder anzurufen. Wyngate, der eine bessere Vorstellung davon hatte, wie lange es dauern würde, bat in der Telefonzentrale darum, während der nächsten halben Stunde keine Anrufe durchzustellen »Also gut, Jungs, Mädels, ich bitte um eine Minute Aufmerksamkeit, und anschließend kann die Hälfte von Ihnen nach Hause gehen. Wir haben weiß Gott keine Zeit zu vertrödeln. Inzwischen gibt es ein paar vielversprechende Spuren. Littlewood wird Sie in einer Minute über die Einzelheiten in Kenntnis setzen, aber ich würde Sie bitten, erst kurz mir zuzuhören.« Er stemmte die Hände in die Hüften und wartete, bis es absolut still war. »Die Informationen gehen gleich über den Pressesprecher raus. Die Medien hungern nach Neuigkeiten und werden nach jedem Bissen schnappen. Batten sagt, die Berichterstattung wird Christopher Robins Ego aufbauen. Sie zeigt ihm, dass wir unter Druck stehen, deshalb wird er sich überlegen fühlen. Er wird glauben, dass Gott auf seiner Seite steht. Ich lege gleich mit dem guten Doktor und Costello ein Plauderstündchen ein. Littlewood, holen Sie mich einfach raus, wenn Sie mich brauchen.«


  »Seit wann spielt sich der gute Herr Doktor denn wie der Boss auf?«, flüsterte Costello.


  »Ich würde eher fragen, warum, nicht seit wann.«


  »Großartig«, verkündete Batten. »Kein Telefon, keine Unterbrechungen, einfach rein gar nichts.«


  »Und kein Essen«, murmelte Costello.


  Vor der Kantine hing ein Schild: WEGEN REINIGUNG GESCHLOSSEN. Allerdings waren mindestens zwei Schichten verstrichen, seit hier das letzte Mal sauber gemacht worden war. Angesichts der benutzten Teller und abgestellten Tabletts sah es eher so aus, als hätte jemand die sofortige Evakuierung befohlen.


  Batten öffnete seine Ledertasche und begann, den Inhalt auf den Tisch zu packen. Costello sah auf die Uhr. Die Zeit verstrich, sie hatte jede Menge zu tun, und sie brauchte Ruhe, damit sie ihre Gedanken über Sean McTiernan und Trude sammeln und zu einem Bild formen konnte. Sie wollte das Mädchen in der Gasse mit Trude übereinbringen. In Gordon Wyngate hatte sie einen Verbündeten gefunden, der glücklich war, wenn er für sie vor dem Computer sitzen und nach den Informationen suchen durfte, die sie brauchte. Im Augenblick durchforstete er das Leben von Trude Swann, von der Geburt bis möglichst nah an die Gegenwart heran. Er war allerdings nur auf eine einzige Sache gestoßen, die sie noch nicht gewusst hatten: Ihr Vorname lautete eigentlich Geertruijde. »Wie immer man das ausspricht.« Ansonsten hatte er nichts entdecken können; vor einigen Jahren hatte das Mädchen gewissermaßen zu existieren aufgehört. Was Costello noch neugieriger machte.


  »Wyngate sagt, Sie würden jemandem namens Trude nachspüren«, meinte Batten und las ihre Gedanken.


  »Ich checke nur die McTiernan-Spur ab«, antwortete sie ehrlich.


  »Vielleicht könnten Sie uns ins Bild setzen?«, bat Anderson.


  »Was hat es mit dieser Trude auf sich, wie sind Sie auf sie aufmerksam geworden?«, hakte Batten nach.


  »Trude Swann – mit Doppel-N – ist ein Waisenkind. Mit sechzehn hat sie das Good Shepherd verlassen und ist von der Erdoberfläche verschwunden. Das ist gar nicht so leicht. Wyngate wollte beim Good Shepherd den Namen des Anwalts erfahren, der sich um Trudes Angelegenheiten gekümmert hat, aber da ist er auf Granit gestoßen. Die haben ihm sämtliche Gesetze und Vorschriften, die man sich vorstellen kann, unter die Nase gerieben. Wyngate kann keine Namensänderung finden, keinen Auswanderungsantrag und keinen Totenschein. Eine Angestellte des Heims, die damals noch arbeitete, erinnert sich, die Verbindung zu dem Anwalt habe nur zu einem weiteren Anwalt geführt.«


  Batten nickte, als wäre das durchaus interessant, verzichtete allerdings darauf, seine Kollegen einzuweihen, warum.


  Mulholland kam herein, rosig im Gesicht und selbstgefällig. Hinter ihm tauchte McAlpine mit grimmiger Miene auf.


  »Wie ist die Pressekonferenz gelaufen?«, fragte Costello.


  »Ich möchte es mal so ausdrücken: Er hat mit vielen großen Worten nichts gesagt«, antwortete McAlpine, dessen größte Wut verflogen war. Genau das wollten Sie doch, Boss.


  Batten mischte ein paar Fotos mit dem Bild nach unten. »Brainstorming. Wir sollten unsere Gedanken mal ein bisschen fokussieren.« Er blickte McAlpine an. »In Ordnung, wenn ich anfange?«


  Der Boss nickte, anscheinend glücklich, in der zweiten Reihe Platz nehmen und mit seinen Gedanken allein sein zu dürfen, wobei sich sein Blick nie weit von der zerknitterten Evening Gazette auf dem Tisch entfernte.


  »Fokussieren? Nehmen wir uns an den Händen und kontaktieren die Toten? Wir könnten einfach die dumme Arlene fragen, wer sie umgebracht hat«, meinte Mulholland sarkastisch.


  Costello griff nach der Dose Cola Light in ihrer Tasche. Sie sah ihren Argwohn bestätigt. Das war Battens Art – so viel zum Thema Teamwork innerhalb der Truppe: Er hatte die Denker um sich versammelt. Spielte ›Delegieren und Regieren‹. »Möchte jemand einen Schluck Cola?«


  Anderson nickte und reichte ihr ein Glas. Er brauchte dringend Koffein, um wach zu bleiben.


  »Drei Stapel, jeweils einer für jedes Opfer.« Batten verteilte weitere Fotos auf dem Tisch, wie Spielkarten.


  Irvine kam mit einem braunen Umschlag herein. »Das wurde oben für Sie abgegeben.«


  Batten nahm den Umschlag entgegen. Irvine wartete; sie wollte mit einbezogen werden.


  »Könnten Sie bitte die äußere Tür schließen?«


  »Klar doch.«


  Costello bemerkte, wie Batten sukzessive das Kommando übernahm. McAlpine murmelte vor sich hin, strich mit dem Daumen über die Blutergüsse in seinem Gesicht und schaute zu, wie Batten den Umschlag aufmachte. Der Doktor zog sechs Nahaufnahmen heraus, drei Gesichter, drei Wunden. »Drei Frauen«, stellte er fest. »Oberflächlich betrachtet keine Verbindung.« Seine Hand wanderte von einer zur anderen. »Aber Christopher Robin hat eine gefunden.« Er verweilte bei Lynzis Bild. »Hier haben wir eine glücklich verheiratete Frau, die aber hinter dem Rücken ihres Mannes herumvögeln. Sie hat nicht einmal den Mut, ihrer Familie zu sagen, warum sie abgehauen ist.« Weiter zu Elizabeth Jane. »Costello hat uns erzählt, Elizabeth Jane sollte Brautjungfer bei der Hochzeit ihrer Cousine sein. Die Braut sagt, Elizabeth Jane habe nur Ärger gemacht …«


  Anderson hob die Hand. »Ich habe vor ein paar Stunden mit Shand gesprochen, der Gott weiß wo auf Menorca ist. Für einen guten Christen hatte er ein paar ziemlich hässliche Dinge zu sagen. Er beschrieb Elizabeth Jane als …« Er blätterte durch sein Notizbuch und las vor: »Eine äußerst manipulative, unangenehme Person. Seiner Meinung nach wollte sie die Hochzeit verhindern. Sie hat ihm erzählt, der Verlobte ihrer Cousine wäre scharf auf sie gewesen, und sie hat angedeutet, er hätte kein Recht, ihre Cousine zu heiraten, weil er das Eheversprechen schon gebrochen habe, ehe er es überhaupt gegeben hatte. Na ja, Shand saß in der Zwickmühle, denn er ist mit allen drei Familien gut bekannt – mit Paula Fultons Familie, der Familie ihres Verlobten sowie mit Elizabeth Jane und ihren Eltern. Natürlich würden Elizabeth Janes Eltern niemals ein schlechtes Wort über ihre geliebte Tochter sagen, aber er kannte sie offenbar gut genug, um zu wissen, wie viel Mist sie anstellte – so hat er es allerdings nicht ausgedrückt –, um Schwierigkeiten zu machen. Also hat er den Jungen mal zur Seite genommen.«


  »Hatte Paula recht? Hat Elizabeth Jane mit ihm geflirtet?«, fragte Batten. »Sie war möglicherweise ein bisschen unbeholfen und hat ihre sexuellen Absichten zu direkt geäußert.«


  »Der Junge hat sie abblitzen lassen.« Anderson breitete die Hände aus und lächelte Costello an. »Genau, was die Braut sagte. Aber Shand tat das Mädchen leid, und er dachte, er müsse ihr helfen. Deshalb hat er sie ins Phoenix kommen lassen. Ursprünglich wollte er Tom O’Keefe oder George Leask als eine Art Vermittler einsetzen, doch die Ereignisse überschlugen sich. Tom hatte – ich zitiere – einen fürchterlichen Anfall, als Shand es zur Sprache brachte.«


  »Ich habe die Berichte gelesen, und zwar sorgfältig, und alle sagen, sie hätten die Beteiligten irgendwie gekannt. O’Keefe meint, er habe von Elizabeth Jane gehört, sie aber nicht gekannt. Ihre Eltern glaubten, sie kenne ihn, aber nur, weil Elizabeth Jane ihnen das erzählt hat. Und Leask hat sich von seiner Aussage über Tom distanziert, oder?«


  McAlpine nickte.


  »Ich habe die Fultons angerufen. Sie haben diesen Tom nie kennengelernt, bezeugen jedoch, dass Elizabeth Jane mit ihm telefoniert hat«, stellte Batten klar. »Wir wissen also nicht, wer eigentlich am Telefon war.«


  »Wir wissen, dass Leask von Elizabeth Jane wusste«, sagte Costello leise. »Er war im Haus der Fultons. Aber vielleicht lügt er. Seine Nummer war in ihrem Telefonspeicher. Oder Leask sagt die Wahrheit, und O’Keefe lügt.«


  »An das Telefon könnte allerdings jeder gegangen sein. O’Keefe ist viel unterwegs«, sagte Andersson. »Nur weil sein Telefon klingelt, heißt das nicht, dass er auch drangegangen ist.«


  Batten ließ Elizabeth Jane zunächst auf sich beruhen und zeigte auf Arlenes zertrümmertes Gesicht. »Sie war einfach nur betrunken. Das ist kein Verbrechen.« Er runzelte die Stirn, als versuche er, eine Verbindung herzustellen. »Sie wollte von den Drogen loskommen, und aus diesem Grund ist sie zum Phoenix gegangen. Sie hatte keine Probleme damit, eine Prostituierte zu sein. Tatsächlich wollte sie sogar etwas Gutes daraus machen. Diese Ehrlichkeit passt gar nicht zu den beiden anderen.«


  Costello erwiderte: »Ehrlichkeit? Kann ich mir nicht vorstellen.« Die anderen hörten zu, während sie von ihrem Gespräch mit Tracey erzählte. »Aber hat man es verdient, aufgeschlitzt zu werden, nur weil man jemanden abzieht?«


  »In Christopher Robins Augen vielleicht schon«, sagte Batten, nahm eine Silk Cut aus der Schachtel, erinnerte sich an das Rauchverbot und steckte sie wieder ein. »Es spielt keine Rolle, was Sie denken. Nur, was er denkt. Deshalb müssen Sie denken wie er. Und was immer Arlene, Elizabeth Jane oder Lynzi getan haben: In seinen Augen haben sie es verdient, aufgeschlitzt zu werden. Sonst würden wir nicht hier sitzen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass alle diese Frauen etwas waren, das sie nicht sein sollten? Und dass Christopher Robins verdrehtes Moralgefühl ihn dazu gebracht hat auszurasten?« Anderson überzeugte das nicht. »Mir wäre es lieber, wenn sie einfach alle denselben Fensterputzer hätten.«


  Costello öffnete den Mund, zögerte, sagte schließlich: »Das haben wir überprüft, nehme ich an?«


  »Ja«, antwortete Anderson.


  »Unser Ermittlungsschwerpunkt liegt also im Phoenix.« Batten tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Auch wenn wir nicht wissen, nach wem wir suchen, haben wir wenigstens eine Vorstellung, wo wir anfangen sollen. Was meinen Sie, McAlpine – nehmen wir das Phoenix unter die Lupe und arbeiten uns von dort aus vor?«


  McAlpine starrte in die Ecke.


  »Sir?«, sprach Costello ihn erneut an. »Sind Sie damit einverstanden, dass wir uns aufs Phoenix konzentrieren?«


  »Ja, natürlich«, sagte er abwesend. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss gehen.« Und damit war er weg, riss die Kantinentür so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte und Putz herabbröckelte.


  Costello und Anderson sahen sich an, Batten zog nur eine Augenbraue hoch und nickte.


  »Auf Wiedersehen«, murmelte Mulholland.


  »Erinnern wir uns also: intelligent, religiös, charismatisch. Wie viele Kreuzchen konnten Sie setzen?«


  »Hat die Rechtsmedizin vielleicht schon etwas herausgefunden?«, fragte Anderson. »Ich weiß, O’Hare denkt darüber nach, Arlenes Gesicht zu rekonstruieren, und kratzt die Haut zusammen, um einen Schuhabdruck zu nehmen, aber das wird noch ewig dauern. Hat nichts mit mangelndem Respekt zu tun, Doc, aber ich setzte eher auf Fingerabdrücke und DNA.«


  »Bislang gibt es keine forensischen Spuren, nichts, gar nichts. Ich bin alles, was Sie haben«, sagte Batten. »Und was Sie nicht haben, ist Zeit, bis zum nächsten Opfer zu warten.« Er klang nicht gerade glücklich.


  Mulholland sagte: »Was ist mit McTiernan? Ihn hat noch niemand erwähnt.«


  Sowohl Batten als auch Anderson sahen Costello an.


  »Was soll ich dazu sagen? Ich glaube, es ist ein ziemlicher Unterschied, ob jemand Malkie Steele fertigmacht, der es meiner Meinung nach verdient hatte, oder diese Frauen … auf die das nicht zutrifft«, fügte sie hinzu.


  »Keine Gewalt gegen Frauen?«


  »Nicht mal annähernd«, bestätigte sie. »In dem Café hat Arlene noch mit einem anderen Mann gesprochen, ehe sie sich mit Sean unterhalten hat und dann mit ihm weggegangen ist. Littlewood hat der Kellnerin im Ashton Café ein Foto von Arlene gezeigt; sie ist sicher, dass Arlene zusammen mit Sean gegangen ist. Es war Samstagmittag, es war viel los, und das Personal hatte ein Auge auf Freier, die nur an den Tischen rumlungern und nichts bestellen, deshalb ist es ihr aufgefallen, als sich Arlene an Seans Tisch gesetzt hat. Und an die grünen Stilettos konnte sich die Kellnerin ebenfalls erinnern.« Costello spürte, wie die drei Männer sie ansahen, also machte sie sich bereit, ihr Ass auszuspielen. »Doch davor hat noch ein Mann bei Arlene gesessen und ist gegangen, ohne irgendetwas zu bestellen. Dunkle Kleidung, helleres Haar, Priesterkragen oder etwas Ähnliches. Ich schicke Littlewood nochmal mit Fotos von Leask und O’Keefe zu dem Café.«


  »War Leask nicht gegen Mittag bei den Fultons?«, fragte Mulholland.


  »Er hat einen Wagen, über den er nie spricht«, entgegnete Costello.


  »Und Sean hat sich vorher auch mit einem älteren Vogel unterhalten«, sagte Costello. Langsam dämmerte ihr etwas. »Dieser Spur sind wir allerdings nicht nachgegangen, oder?«


  »Eine dürre Alte mit Brille und Muttermal im Gesicht? So hat Littlewood sie beschrieben«, schnaubte Mulholland. »Wohl kaum sein Typ.«


  »Ein Muttermal, sagten Sie? Das stand nicht im Bericht. Wo war das Muttermal?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Aber sie haben sich unterhalten?«, beharrte Costello.


  »Eine ganze Weile lang.«


  Costello beugte sich über ihr Notizbuch, der Kugelschreiber grub sich ins Papier, während sie hektisch schrieb und versuchte, das Gesicht des hübschen kleinen Mädchens mit Arlenes zu überlagern, was ihr jedoch misslang. Dann versuchte sie es mit dem Bild des Mädchens, das aus der Disco lief und Sean hinterher. Das passte zusammen.


  »Holen wir uns McTiernan also?«, fragte Mulholland.


  »Es reicht noch nicht. Sind nur Indizien. Wir können ihn und Arlene nicht zu den Zeiten zusammenbringen, auf die es ankommt. Der Tatort lässt sich leicht erklären: Es gibt zwei Gassen, demnach standen die Chancen fifty-fifty, dass sie in derselben landeten.«


  »Er ist zu dem Ort zurückgekehrt, wo er schon mal getötet hat«, merkte Batten an.


  »Und das zertrümmerte Gesicht!«, meinte Mulholland. »Er muss es gewesen sein.«


  »Er passt nicht ins Profil. Sicher, er hat ein Gesicht zermalmt. Aber mit einem Tritt, und zwar um einen Gegner auszuschalten. Christopher Robin wäre dageblieben, als Steele am Boden lag, und hätte es ihm richtig gegeben.«


  »Ich habe die Fotos gesehen. Das war gar nicht mehr nötig.«


  »Ich habe da so meine Zweifel, dass der Ort, also Whistler’s Lane, tatsächlich so relevant ist. Auf der Ashton Lane und an der Byres Road ist vierundzwanzig Stunden am Tag was los. In der Whistler’s Lane ist es immer ruhig – mal abgesehen von den Betrunkenen und Drogensüchtigen«, meinte Costello. »McTiernan weiß das, er hat eine enge Verbindung zu dieser Gegend und zur Schreinerei White’s.« Verlegen begann sie, die Verbindung zu erläutern, was auf eisiges Schweigen stieß. »Der andere Zeuge behauptet, Christopher Robin habe einen irischen Akzent, und das trifft auf Sean nicht zu.«


  »Warum haben Sie das nicht alles schon früher gesagt?«, fragte Anderson.


  Batten hob die Hand. »Augenblick mal. Ich komme gleich darauf zurück. Dieser O’Keefe hat einen irischen Akzent, das richtige Alter und die richtige Statur.«


  »Auch Leask könnte dem Akzent nach als Ire durchgehen, wenn man es nicht besser weiß. Es gibt viele, die den Akzent von den Inseln vom Irischen nicht unterscheiden können«, sagte Costello. »Und ich würde fast sagen, er gibt nicht allzu viel auf das schöne Geschlecht.« Sie steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wie immer er sich ansonsten auch benehmen mag.«


  »Christopher Robin scheint Frauen zu mögen; das hat Batten jedenfalls gesagt«, meinte Mulholland. »O’Keefe ist charmant, sogar sehr, würde ich sagen, wenn er möchte. Seine gesamte Karriere fußt auf diesem Charme.«


  »Aber«, sagte Batten leise zu Costello, »McTiernan ist derjenige, auf dessen Charme Sie hereinfallen. Und Sie haben ihn noch nicht einmal persönlich kennengelernt.«


  Costello knallte ihr Notizbuch zu und wartete, dass Batten wieder Abstand zu ihr nahm, dann atmete sie tief durch und klemmte den Kugelschreiber am Notizbuch fest.


  »So – erst hatten wir keinen religiösen Spinner, jetzt haben wir plötzlich zwei, und dazu einen Schreiner auf Bewährung. Kommt doch endlich Bewegung in die Sache«, sagte Batten begeistert. »Ich möchte so schnell wie möglich ein Profil von McTiernan erstellen. Hätten Sie vielleicht oben im Büro fünf Minuten Zeit für mich, Costello?«


  »Im Büro des DCIs? Natürlich«, antwortete Costello kühl.


  »Morgen durchkämmen wir das Phoenix, und zwar von oben bis unten. Ich möchte gründlich über Leask und O’Keefe Bescheid wissen. Costello kann sich an McTiernan hängen, da sie offensichtlich Expertin für ihn ist.«


  »Was ist mit McAlpine?«, fragte Anderson, doch niemand hörte zu. Sie gingen alle in Richtung Treppe. Er hörte Littlewood in seinem rauen Akzent bellen, als die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann gab es Getrampel, als jemand herunter zur Toilette ging. Schließlich Ruhe. Er ließ den Kopf in die Hände sinken und rieb sich die Augen. Er brauchte dringend Schlaf, konnte sich jedoch nicht überwinden, nach Hause zu fahren, wo Brenda nur wieder zetern würde. Er nahm sich die Zeitung und begann zu lesen, damit er mit eigenen Augen sah, worüber sich alle so aufregten.


  


  Vor der Partickhill-Wache blieb McAlpine einen Moment stehen und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. Die Sitzung war bedrückend gewesen; er brauchte eine Dosis Nikotin und ein paar kalte Spritzer Regen, damit er wieder einen klaren Kopf bekam.


  Er klappte den Kragen seines Regenmantels hoch und machte sich auf den kurzen Weg die Hyndland Road hinauf, weil er den Wind doch lieber im Rücken als im Gesicht hatte. Obwohl er das allgegenwärtige Rauschen des Verkehrs von der Great Western Road hörte, war es in der Hyndland Road, die sich zwischen Häusern und Wohnblocks, hübschen Ziergärten und geparkten Wagen entlangwand, erstaunlich still. Er merkte, wie sein Atem ruhiger ging, wie die Anspannung nachließ.


  Zurück auf der Hauptstraße, peitschte der Wind ihm den Regen ins Gesicht, weckte ihn zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Er hatte sich schon gefühlt, als hätte sein Gehirn die Arbeit eingestellt. Jetzt konnte er plötzlich wieder denken. Er war immer stolz auf seine Fähigkeit gewesen, eine Abteilung auf Trab zu bringen, und darunter waren durchaus auch Abteilungen gewesen, die größer waren, heterogener und nur mit dem halben Fachwissen gesegnet. Denn so sah es wirklich aus: Sie brauchten ihn nicht mehr. Vor zehn Jahren wäre er Anderson und Costello ständig zwei Schritte voraus gewesen, selbst mit den Händen auf den Rücken gebunden und verkatert. Na ja, wenigstens hatte er sie gut ausgebildet.


  Jetzt schien die gesamte Ermittlung an ihm vorbeizulaufen und ihm aus den Händen zu gleiten. Im Schneckentempo zwar, aber sie glitt dahin. Mick Batten, dieser helle, charismatische Kopf, konnte offensichtlich mit seinen klugen Worten ein Team so motivieren, wie er es selbst früher einmal gekonnt hatte. McAlpine fand den Punkt nicht, an dem er die Kontrolle verloren hatte, an dem ihn seine Fähigkeit, das Kommando zu führen, verlassen hatte wie das Licht bei Sonnenuntergang. Und mich in Dunkelheit gehüllt hat, dachte er.


  


  »Warum sind Sie so unglücklich mit McTiernan als Verdächtigem?«, fragte Batten. Er saß auf Costellos Schreibtisch, brach Stücke vom Rand eines Styropor-Kaffeebechers ab und schnippte sie in Richtung Abfalleimer.


  »Meine Intuition sagt mir einfach, dass wir mit ihm auf dem Holzweg sind.«


  »Genau dieses Gefühl will Christopher Robin auslösen, Costello. Ich habe Sie gewarnt.« Seine Worte waren brutal, seine Stimme dabei freundlich.


  »Wissen Sie«, sagte Costello, »so langsam denke ich, wenn ich sage, ich würde einen Mann für okay halten, kann er ja nur Christopher Robin sein. Und wenn ich jemanden für einen Widerling halte, dann nur, weil er Christopher Robin ist. So kann ich nicht gewinnen.« Costello warf ihren leeren Becher an die Wand, von der er abprallte und zu Boden fiel. »Dies ist kein Spiel. Da sterben Frauen, und manchmal reden Sie daher, als wäre es ein Intelligenztest, bei dem es darum geht, wer als Erster die Lösung herausfindet.«


  »Aber Sie sind nicht glücklich mit McTiernan als Verdächtigem?«, beharrte Batten.


  »Weibliche Intuition«, höhnte sie.


  Batten schaltete auf Psychologe. »Aber warum fühlen Sie so?« Er benahm sich wie ein Hund mit einem Knochen. »Weibliche Intuition kann man durchaus wissenschaftlich beschreiben: Frauen nehmen Nuancen der Körpersprache wahr, Schwächen, Stärken, Schuld, Ehrlichkeit. Also – warum ist es nicht McTiernan?«


  Sie sah ihn verdutzt an. »Wie gesagt …«


  »Sie sind zu einem Schluss gelangt. Aber Sie haben keine Ahnung, wie. Wenn Sie es mir erklären, erklären Sie es auch sich selbst.« Batten drückte die Hände zusammen und verwandte große Sorgfalt darauf, dass jeder Finger präzise auf seinem Gegenüber lag.


  »Diese Sache mit Steele ist nicht astrein«, sagte Costello.


  »Ich habe den Bericht gelesen. Da stimme ich Ihnen zu. Ich glaube ja, die Tat war geplant. Ein solcher Fall hat eine Stimme. Es scheint, als wäre der Mörder ein meisterhafter Puppenspieler gewesen – und Steele die Marionette. Hirn gegen Muckis. Es musste eine Verbindung zwischen McTiernan und Steele gegeben haben. Oder zumindest zwischen ihm und jemandem, der Steele loswerden wollte. Was war damals bei den Glasgower Gangs los?«


  »Es hat schon immer einen Machtkampf zwischen zwei Familien gegeben – den Laings und den Fernies.« Sie notierte sich etwas im Buch. »Bei der ersten Ermittlung konnte man nicht den Hauch einer Verbindung zwischen Sean und einer der beiden Familien entdecken. – Bei Sean mache ich mir über etwas anderes Gedanken. Er hat einen Huskywelpen gekauft. Ich habe den Züchter aufgespürt, und der erinnert sich, den Hund jemandem verkauft und den Burschen dann zwei Tage später auf der Titelseite des Daily Record gesehen zu haben. Der Bursche wollte den Hund Gelert nennen, daran erinnert er sich noch.« Sie wartete ab, ob das bei ihm etwas klingeln ließ.


  Batten nahm die Hände voneinander. »Gelert. Und?«


  »Ist eine berühmte Geschichte. Walisisch. König Owen hat einen Hund, der den kleinen Prinzen bewachen soll. Owen zieht in den Krieg, kommt zurück, der kleine Prinz ist verschwunden, der Hund hat Blut am Maul. Natürlich glaubt er, der Hund hätte das Kind getötet, und erschlägt das Tier.«


  »Dann findet er einen toten Wolf und das Kind, quietschfidel und wohlbehalten. Der Hund hatte den Wolf getötet, um das Kind zu beschützen. Ich kenne die Geschichte. Gibt es nicht auch einen Ort Bedgelert, wo Gelerts Grab liegt?«


  »Er bekam ein Dorf und ein Denkmal und ein Schwert mitten ins Herz für seine Mühen, der arme Hund. Wie reimen Sie sich das zusammen, Herr Psychologe?«


  »Ich verstehe durchaus, worauf Sie hinauswollen. Ein romantischer Gedanke. Ich gehe fort, hier hast du ein großes, zotteliges Tier, das dich beschützt. Aber wie hilft uns das weiter?«


  »Die Sache ist die: Sean wusste, dass er fortgehen würde. Der Züchter hat versucht, den Welpen nach Seans Verhaftung aufzuspüren. Aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Und Sean hat seine Wohnung ausgeräumt, ehe er zu dem Treffen mit Steele ging.«


  »Sie stimmen also zu: Er wollte ihn umbringen?«


  »Ganz bestimmt«, antwortete Costello ohne Zögern. »Der hatte es faustdick hinter den Ohren. Er hat dreieinhalb Jahre für einen vorsätzlichen Mord abgesessen, den er als Notwehr getarnt hatte. Die Frau im Ashton Café – nicht Arlene, sondern die Alte mit dem Muttermal …« Sie öffnete die Aktenmappe und zog zwei Fotos heraus. »Die hier, die gute Alte mit der Schürze, die muss ich finden. Sie ist die Verbindung zu Sean, die einzige Verbindung. Alle anderen Spuren führen ins Nichts.« Dann legte sie Batten das andere Foto vor, das sie von Lorna Shaw bekommen hatte: das von den kleinen Jungen am Strand und dem geheimnisvollen Feenmädchen daneben. »Sehen Sie sich mal das Gesicht an. Was denken Sie?«


  Batten war beeindruckt. »Inzwischen dürfte sie eine schöne junge Frau sein.« Er legte das Foto auf die Seite. »Okay, es gibt zwar keinen Beweis, dass er Sex mit Arlene hatte, aber wir sind ziemlich sicher, dass er mit dem Mädchen in der Gasse Sex hatte – und Sie meinen, es war vielleicht dieses Mädchen?«


  »Vielleicht. Jedenfalls wissen wir, dass er dort Malkie Steele umgebracht hat. Was sagt der Psychologe dazu?«


  »Dass man an den Ort eines früheren Verbrechens zurückkehrt? Ist ziemlich verbreitet. Kann vieles bedeuten. Aber wir sollten sorgsam zwischen den Gesichtsverletzungen unterscheiden. Wenn Sie in Kampfsport ausgebildet sind, treten Sie instinktiv nach dem Kopf des Gegners. Auf dem Kopf von jemandem herumspringen, der bereits am Boden liegt, ist Absicht und zudem ausgesprochen persönlich.« Er betrachtete fast eine ganze Minute lang unverwandt den Schwarz-Weiß-Schnappschuss. »Sehen Sie sich das nochmal an. Besonders ihn und sie. Was wäre das erste Wort, das Ihnen in den Sinn kommt?«


  »Hingabe – und Schutz«, antwortete Costello, ohne zu überlegen.


  »Wer schützt wen?«


  »Er schützt sie. Sie ist das Objekt der Bewunderung. Und er sieht so aus, als würde er sie niemals aus den Augen lassen.«


  »Und was für ein starkes Gefühl ist das – bei einem Kind mit einem Hintergrund wie Sean?« Batten zog fragend die Augenbrauen hoch, Costello blieb die Antwort in der Kehle stecken.


  Mittwoch, 4. Oktober


  Es regnete wieder, kalt, beharrlich, dunkel, schmuddelig: Glasgower Regen. McAlpine stand in der Schlange am Tardis-Kiosk mit Taxifahrern und betrunkenen Nachtschwärmern, durchnässt, das Baumwollhemd klebte an seinen Schultern. Er sah auf die Armbanduhr; die goldenen Zeiger verrieten ihm, dass es zehn nach zwölf war. Zum Schlafen war er heute Nacht zu müde. Er bestellte einen Bagel und einen großen schwarzen Kaffee – nicht dass das Koffein ihm noch helfen könnte.


  Die Sitzplätze am Taxistand waren besetzt, also ging er in den Botanischen Garten und setzte sich auf die erste Bank, an der er vorbeikam, ohne den Obdachlosen zu beachten, der sich darauf zusammengerollt hatte. Sein Kartonschild hatte sich mit Regen vollgesaugt, das Gleiche galt für die Karodecke, unter der er lag. Einige Pennies schwammen in der McDonald’s-Styroporschachtel zu seinen Füßen. Die würden morgen nicht mehr da sein, es sei denn, der Gute hatte einen leichten Schlaf.


  McAlpine stützte die Ellbogen auf die Knie, senkte den Kopf und wärmte sich an dem Kaffee. Der Obdachlose hatte eine gute Wahl getroffen; die Bank wurde durch den Kibble-Palace dahinter ein wenig vor Wind und Regen geschützt.


  Wieder sah er auf die Uhr – weit nach Mitternacht – und zog das Handy aus der Tasche. Er hatte keinen Sinn, Helena zu Hause anzurufen; er wusste, sie würde in der Galerie sein. Noch bevor er wählen konnte, schaltete der Akku mit einem wiederholten Piepen von wenig Ladung auf leer.


  Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht und fluchte laut, was ihm eine höfliche Ermahnung von der Karodecke einbrachte.


  »Entschuldigung, der Herr.«


  »Dafür nich, Meister.«


  »Hier.« McAlpine stand auf und legte zwei Pfundmünzen in die Styroporschachtel. Während er sich auf den Heimweg machte, sah er aus den Augenwinkeln, wie eine Hand die Münzen unter die durchnässte Decke in Sicherheit holte.


  


  Obwohl die Scheibenwischer auf höchster Stufe arbeiteten, konnte Helena kaum die Straße sehen. Sie hatten den Tag damit verbracht, die letzten Vorbereitungen für die Ausstellung zu treffen, und als sie die Tür um fünf nach halb eins abschloss und den Alarm anstellte, war sie mit sich zufrieden. Jetzt ging es auf ein Uhr zu. Sie war nicht müde, befand sie; absolut ausgepowert traf es besser. Donnerstag und Freitag würde sie wegen des Caterings, der Künstler und der Geldgeber noch Anfälle bekommen, und sie brauchte dringend Schlaf. Als sie in die Kirklee Terrace einbog, wurde aus der zarten Percussion, mit der die Kopfschmerzen begonnen hatten, eine ausgewachsene Rhythmusgruppe, und direkt über ihrem rechten Auge übte jemand Pauke.


  Als sie versuchte, den Rückwärtsgang einzulegen, erinnerte sie sich wieder daran, dass sie nicht in ihrem eigenen Wagen saß. Dieser Dreier-BMW hatte keine Automatik, und sie war zu müde, um noch lange darüber nachzudenken, was ihr der Mann in der Werkstatt erklärt hatte. Sie musste auf den Knüppel drücken, die Kupplung treten und nach vorne links schalten. Sie versuchte es, brachte jedoch nur ein lautes Knirschen im Getriebe zustande und fluchte. Der Wind ließ den Wagen leicht schwanken. Sie konnte den Schalter für die Innenraumbeleuchtung nicht finden. Sie öffnete die Tür ein wenig, damit die Beleuchtung anging, und ein Piepen ertönte, während der kalte feuchte Wind hereinwehte.


  


  Weiße Lichter fluteten ihm auf der Byres Road entgegen, rote Bremslichter flammten auf, als der sich unaufhörlich dahinschleppende Verkehr auf seinem Weg in die Stadt vor einer Ampel zum Halten kam. In der Ferne sah McAlpine das niedrige Flachdach des Beatson-Krankenhauses, wo Helena schon bald ihre Schlacht schlagen würde. Aber sie wollte allein in diesen Kampf ziehen. »O ja, bloß keine Miene verziehen«, murmelte er verbittert, »bloß kein Wort darüber sagen. Ich werde es schon bewältigen, wenn ich Zeit habe, es zu bewältigen.«


  Er blieb stehen, schaute hinüber zum Turm des Western Infirmary und war überzeugt, das Zimmer, in dem Anna gelegen hatte, sei in diesem Moment erleuchtet. Dort war mehr Leben als bei ihm zu Hause. Seufzend wischte er sich die Tropfen aus dem Gesicht, wusste nicht recht, ob es Regen war oder Tränen, und lief hinüber ins Gewühl der Byres Road, zu Peckham’s Deli, wo er sich einen guten Malt besorgte, ehe er hinauf zur Kirklee Terrace ging. Ohne den Whisky würde er die stillen Vorwürfe des leeren Hauses nicht ertragen.


  


  Als Helena geparkt hatte, war es nach eins. Sie stieg aus; der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Rasch lief sie um den Wagen auf den Bürgersteig, drückte wieder und wieder auf den Knopf der Funkfernbedienung, aber das Antwortpiepen blieb aus, also gab sie auf. Als sie sich umdrehte, stieß sie gegen die Mülltonne, die nach der wöchentlichen Leerung noch auf dem Gehsteig stand; der Wind hatte sie gegen das Geländer gedrückt. Sie versuchte, sie die Stufen zur unteren Terrasse zu schleppen. Das fehlende Gewicht ließ sie im Wind schwanken. Helena drehte sie auf den Rädern herum und stieß sie ungeschickt die schmiedeeiserne Wendeltreppe zum Keller hinunter. Unten ließ das Heulen des Windes endlich nach. Nur das Laub wurde in Kreiseln um die Ecke des Hauses gefegt.


  Helena wischte sich den Regen von den Wangen und fragte sich, was anders war als sonst. Sie hörte ein Geräusch, ein metallisches Klappern, gleichzeitig beharrlich und unregelmäßig. Irgendwo musste ein Tor offen sein. Sie stand unter der Treppe, die hinauf zur Haustür führte, sah nach rechts und links und verfluchte die Müllmänner. Alle Häuser in der Terrace hatten eine zweite Ebene unterhalb des Straßenniveaus, zu jeder Haustür führte eine Treppe mit sechs Stufen. In dem tunnelartigen Gang, der dadurch entstand, hatten die meisten Nachbarn Hängekörbe mit Efeu und Kletterpflanzen angebracht, auch niedrige Eisentore, die ein Grundstück vom anderen trennten. Die Müllmänner mussten das der McAlpines offen gelassen haben, und dem Lärm zufolge auch die beiden dahinter. Helena trat aus dem Schutz der Treppe und ging an der des Nachbarn vorbei zum zweiten Tor, wo sie den Eisenbolzen einrasten ließ. Daraufhin kehrte sie zu ihrem Haus zurück, trat in der Dunkelheit unter dem Bogen durch und wollte gerade die Treppe hinauf steigen. Sie legte die Hand auf das schmiedeeiserne Geländer und erstarrte, als sich eine andere Hand auf ihre legte.


  


  Colin Anderson saß in seinem Astra, der schon so alt war, dass sich der Sitz seinem Körper angepasst hatte, was zugegebenermaßen sehr bequem war. Er nippte an seinem heißen Kaffee und las erneut die Zeitung, die er über dem Lenkrad ausgebreitet hatte. Seine Schwiegermutter hatte ihm eine SMS geschickt, dass sie über Nacht bleiben würde, wenn er arbeiten müsste. Er hatte sich in einer SMS herzlich bedankt und sich gefragt, wo Brenda steckte. Jedenfalls war er froh, nicht erklären zu müssen, warum er lieber auf dem McDonald’s-Parkplatz saß und sich auf sein wachsendes Unbehagen konzentrierte. Die Digitaluhr am Armaturenbrett sprang auf null eins null null, aber das hatte wenig zu bedeuten; Peter spielte immer an den Knöpfen herum. Anderson seufzte und klappte sein Handy auf. Er rief in Helenas Galerie an. Der Anrufbeantworter sprang an. Er rief bei den McAlpines zu Hause an – mit dem gleichen Ergebnis. Er schaltete das Radio an, leise … Don McLean sang von Vincent, in einer Nacht mit besserem Wetter.


  Anderson nippte erneut an seinem Kaffee, wischte langsam mit der anderen Hand die beschlagene Windschutzscheibe ab. Sein Unbehagen ließ alle Hoffnung auf Schlaf schwinden. Er faltete die Zeitung zusammen, damit auch Helenas Gesicht. Es hatte keinen Sinn: Er musste eben doch rüber zur Terrace fahren, einfach nur, um sicherzugehen.


  


  Helenas erste Reaktion bestand darin, sich zu fragen, warum ihr Nachbar nicht einfach Hallo sagte. Angst stieg erst in ihr auf, als die Hand, die in einem Handschuh steckte, ihren Unterarm packte und an ihren Bauch zog, als sie plötzlich zwischen dem Arm des Angreifers und seinem Körper gefangen war und ihr der Atem aus der Lunge gedrückt wurde. Sie versuchte zu entkommen, als der Griff ein wenig nachließ, doch sofort wieder fest wurde und ihr mit umso mehr Kraft die unteren Rippen zusammenpresste.


  Sie zog den Kopf zurück, brachte ihn wieder nach vorn, wollte ihr Gesicht befreien, wollte genug Luft holen, um schreien zu können, und einen Moment lang hielten beide vollkommen still, waren in dieser tödlichen Umarmung erstarrt. Ihr wurde schwarz vor Augen, kleine Pfeile tanzten vor ihr, sie spürte eine stechende Taubheit in der Lunge. Gleich würde sie bewusstlos werden … Dann ließ der Druck nach und gestattete ihr einen einzigen Atemzug.


  Chloroform.


  Nicht einatmen, nicht einatmen, mehr konnte Helena nicht denken. Atme es nicht ein! Sie drückte die Zunge gegen die Zähne, konzentrierte sich, ihr Herz pochte bis zum Hals. Sie versuchte, den Gegner genau zu lokalisieren, sein Körpergewicht zu schätzen, suchte nach einem Ausweg. Sie versuchte, sich zu entspannen, versuchte aufzugeben, damit er glaubte, er habe gewonnen. Sie atmete langsam aus, ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Eine Hand bedeckte ihren Mund, der Ellbogen klammerte ihr Brustbein fest; der andere Arm umfasste unnachgiebig ihren Bauch. Ihr Herz klopfte, während sie spürte, wie sie vornübersank, wie sein Gewicht sie vorwärtsdrückte, und sie wartete auf den kurzen Moment, in dem er gezwungen sein würde, einen Schritt zu machen, um sie zu halten. Sie ließ sich noch mehr sacken, ihr Kopf bedrängte ihn, die Balance zu verlieren, nur für eine Nanosekunde. Dann fühlte sie den schmerzlosen Ansatz des Messers an ihrem Bauch.


  


  Anderson hatte an der Ampel an der Great Western Road auf der äußeren Spur fünf Wagen vor sich; die Busspur war leer. Er sah nach rechts über die Wiese hinauf zur Kirklee Terrace, die parallel, aber höher zur Straße verlief. Er starrte zum Haus der McAlpines: Alles dunkel. Niemand zu Hause.


  


  Helena hörte einen Schrei in ihrem Kopf widerhallen, einen Urschrei, der ihr schier die Trommelfelle platzen ließ. Sie sammelte jedes verfügbare Quäntchen Kraft in ihrem Körper; sie starb. Sie wusste, jetzt war es so weit. Der Lärm drang in ihr Gehirn vor; sie dachte an nichts anders, als in das Messer zu fallen. Es war ihr eigener Schrei. Irgendwo oben flackerte ein Licht auf, irgendwo veränderte sich etwas. Sie hob die eine Schulter einen Zentimeter weit. Einen Zentimeter? Jemand stieß ihr hart in den Bauch, doch der Druck um die Brust ließ nach und verschwand. Sie konnte nichts sehen; sie fühlte das Messer auf ihrer Haut, die Klinge, die sich ihren Weg suchte; sie versuchte, sich zur Seite auf die Stufen fallen zu lassen. Nasser Beton berührte ihre Stirn, sie spürte rauen Stein im Gesicht und dann nichts mehr.


  Anderson sah noch immer aus dem Seitenfenster des Astra, sein Blick war durch Wasserrinnsale getrübt, doch er erkannte eine Gestalt, dunkel und undeutlich, die schnell den Weg entlanglief. Zu schnell. Irgendetwas an der Gestalt war merkwürdig … Die Kleidung passte nicht zu einem Jogger. Anderson setzte sofort zurück, bis er ausscheren konnte, der Kaffee schwappte in die Konsole, als der Astra losraste. Er fuhr über die Gegenfahrbahn und bog an der roten Ampel scharf in die Terrace ein. Das Haus der McAlpines hüllte sich weiter in Dunkelheit, doch bei den Nachbarn war Licht aufgeflammt. Er stieg auf die Bremse.


  Helena lag zusammengerollt an der Mauer der Wendeltreppe, den Kopf an einer Ecke, den Körper auf kaltem hartem Ziegel. Anderson konnte kaum etwas sehen, doch das dunkle Rinnsal in ihrem Mundwinkel hob sich deutlich von der Blässe ihres Gesichts ab; ein perfektes Häkchen Blut zeichnete ihre Stirn und ragte bis hinauf zum Haaransatz.


  »Helena? Helena! Hören Sie mich?« Keine Antwort. Er fasste mit der Hand an den entblößten Hals; der Puls war schwach und wurde mit jedem Schlag schwächer. Ein Mann in einem karierten Schlafanzug erschien oben an der Treppe, hielt inne und rief, jemand sollte die Polizei holen.


  »Ich bin von der Polizei, rufen Sie einen Krankenwagen«, befahl Anderson. »Sofort«, fügte er hinzu und zückte den Dienstausweis, als der Nachbar zögerte.


  »Wir haben einen Schrei gehört. Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Nein. Sie braucht einen Arzt. Sofort!«


  Anderson war sich der kleinen Versammlung oben an der Treppe bewusst, hörte das besorgte Murmeln, und dann verkündete eine gebieterische Stimme, dass der Krankenwagen unterwegs sei.


  Der Karoschlafanzug war nun auf der untersten Stufe angekommen. »Nicht bewegen! Irene!«, rief er und suchte selbstbewusst ihren Puls. »Hol Handtücher! Und eine Decke!«


  Irene war bereits halb die Treppe nach unten gekommen und machte gerade wieder kehrt, als das rotierende Licht eines Streifenwagens ihren Schatten tanzen ließ. Eine Taschenlampe flammte oben am Zaun auf.


  »Kontrollieren Sie die Hauptstraße, suchen Sie nach einem Mann, und geben Sie es über Funk durch – Christopher Robin«, befahl Anderson ihnen kurz angebunden.


  Der Lampenstrahl verschwand, Funkgeräte knisterten. Ein zweiter Streifenwagen traf ein. In der kleinen Insel, dort, wo die Dunkelheit sich nicht hatte verdrängen lassen, fragte jemand: »Ist sie verletzt?«


  »Ja«, antwortete Helena schwach. »Es tut scheißweh, mein Gott … Schmerzen in der Seite …«


  »Nicht sprechen, Helena, wir müssen dich ins Krankenhaus bringen«, sagte der Nachbar, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Langsam hob Anderson die Hand, Blut lief seinen Unterarm hinab, und dann sah er nach unten und stellte fest, dass das Regenwasser, in dem er kniete, warm war.


  


  Unten an der Kirklee Terrace nahm McAlpine einen Schluck Malt aus der Flasche und steckte sie sich wieder in die Manteltasche. Hell erleuchtete Fenster strahlten wie eine Lichterkette durch die Bäume am Straßenrand und erhellten die Reihe der viergeschossigen Häuser im Adam-Stil, die sich den Hügel hinaufzogen, weg von der City und vom Fluss.


  Außer seinem eigenen Haus, das im Dunkeln schmollte.


  Na ja, es war ja schließlich auch niemand da, der das Licht hätte einschalten können.


  Zwei Polizeiwagen fuhren an ihm vorbei in Richtung Stadtzentrum. Ab nach Hause, dachte er. Die Glücklichen. Er öffnete das kleine Tor, hinter dem der Gartenweg zur Terrace oben führte, und fragte sich, warum in so vielen Häusern zu dieser unchristlichen Stunde noch Licht brannte.


  


  Anderson klopfte leise an der Tür, ehe er eintrat. Helena lag im Krankenhausbett, noch nass von der Dusche, eingewickelt in einen weißen Bademantel. Das nasse Haar war aus dem Gesicht gestrichen, die Hände hielten den Bauch.


  Er setzte sich auf das Bett neben ihr. »Wie fühlen Sie sich?« Zu gern hätte er sie berührt, sie getröstet, aber er konnte sich nicht überwinden.


  »Besser, schon viel besser. Ich habe mich verätzt, als ich die Hände vom Gesicht nahm. Ich hatte etwas Weiches, Feuchtes berührt.« Sie betrachtete ihre Handflächen eingehend. »Das könnte Blasen geben. Die Ärzte sagen, möglicherweise ist eine Rippe gebrochen, und für die Wunde haben sie zehn Stiche gebraucht. Keine inneren Verletzungen, Gott sei Dank. Aber wenigstens habe ich jetzt eine hübsche Narbe, die ich herumzeigen kann. Eines fand ich allerdings nicht so gut: So ein kleines Loch und derart viel Blut!«


  »Haben Sie Schmerzen?«


  »Ein bisschen, aber sie haben mich mit Morphium vollgepumpt. Jetzt fühle ich mich besser.« Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. »Er war es, nicht wahr? Ihr Kruzifixkiller? Beinahe hätten Sie ihn erwischt. Waren Sie eigentlich schon da?« Sie betrachtete wieder ihre Hände und mied seinen Blick.


  »Ich bin zufällig vorbeigefahren, mehr nicht.« Anderson bemühte sich, es herunterzuspielen. »Da habe ich jemanden gesehen, der wegrannte – und dann setzte der Bulleninstinkt ein. Wer immer es war: Er kann laufen. Vielleicht sollten sie ihn zu den Glasgow Rangers holen. Er muss die ganze Terrace bis zur Straße in fünf Sekunden gerannt sein.«


  »Er hat mir aufgelauert.« Helena verzog das Gesicht. »Ich verstehe das nicht.«


  »Christopher Robin, der Kruzifixkiller, ermordet unmoralische Frauen oder Frauen, die er für unmoralisch hält. Vielleicht hat dieser Artikel in der Gazette ihn auf Ihre Spur gebracht.«


  Sie runzelte die Stirn. Schmerz sprach aus ihren Augen, als sie die Decke anstarrte. Ihre Hand fuhr zu ihrer Brust und tastete nach dem kleinen Knoten. »Ich? Unmoralisch? Gott, ich wünschte, dafür hätte ich die Energie! Wo war eigentlich mein Schweinehund von einem Ehemann, als das passiert ist? Warum hat sich der Killer nicht ihn vorgenommen? Er ist der Unmoralische von uns beiden …«


  »Das ist der springende Punkt – Sie sind eine Frau. Fühlen Sie sich in der Lage, eine offizielle Aussage zu machen?«


  Helena versuchte, sich aufzusetzen, was ihr jedoch nicht gelang. Anderson half ihr und spürte ihre knochigen Schultern unter dem Krankenhausbademantel. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas sagen kann, was Ihnen nützt. Es hat gestürmt. Da unten war es stockfinster. Ich konnte die eigene Hand nicht vor Augen sehen, geschweige denn die von jemand anderem. Und ich habe das auch gar nicht versucht.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe nichts gesehen.«


  »Haben Sie etwas gerochen? Rasierwasser? Dettol? Bohnerwachs?«


  »Nasse Wolle. Nasse Wolle habe ich gerochen. Und dann – etwas Öliges. Fast wie Leinöl.«


  »Gut. Größe?«


  »Ich hatte den Eindruck, er war noch nicht alt, er war schlank, er bewegte sich schnell, war stark, aber nicht stämmig. Leichtfüßig. Sonst nichts. Viel größer als ich war er nicht.«


  »Sie sind – eins fünfundsiebzig?«


  »Ja.«


  Anderson fuhr fort: »Hat er etwas gesagt? Können Sie sich an eine Stimme erinnern?«


  »Nur an Davids, als er die Treppe herunterkam, und dann haben Sie gerufen. Ich hab Ihre Hand gehalten …« Sie sah ihn an, und er bekam Herzklopfen. »Hat die junge Frau was gefunden?«


  »Alison von der Spurensicherung? Warten wir es ab. Sie haben einen guten Kampf hingelegt, es könnten also Spuren vorhanden sein. So weit die gute Nachricht. Die schlechte: Es wird eine Ewigkeit dauern, bis Sie Ihre Kleidung zurückbekommen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Alan ist jetzt draußen. Es geht ihm miserabel. Möchten Sie ihn sehen?«


  Helena dachte kurz nach. »Ja, warum nicht. Ist ja nicht seine Schuld, dass er Polizist ist.« Der Humor verschwand, sie presste die Lippen resolut zusammen. »Er wollte mich umbringen wie die anderen, ja? Ich habe das Messer im Bauch gespürt, wissen Sie.«


  »Denken Sie nicht mehr daran. Diese Gedanken werden immer wiederkehren, also sollten Sie sie lieber beiseiteschieben.« Anderson erhob sich. »Darf ich Sie etwas fragen, bevor Alan reinkommt, Helena?«


  »Das ist Ihr Beruf«, erinnerte sie ihn, hielt sich wieder den Bauch und atmete durch die gespitzten Lippen aus.


  »Als Alan seinen Bruder verloren hat … und seine Mutter … gab es da noch jemanden? Jemanden, der …« Anderson wollte seine Theorie erklären, doch Helena schnitt ihm das Wort ab.


  »Sie?« Niedergeschlagen schloss sie die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wer sie ist, aber er träumt von ihr, das weiß ich.« Sie holte ein paarmal tief Luft. »Sie liegt neben meiner Mum auf dem Friedhof. Und sie war Niederländerin. Mehr weiß ich auch nicht. Na ja, außer dass es eine verdammt schmerzliche Erinnerung für ihn ist.«


  »Deshalb habe ich gefragt. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse.«


  »Darf ich den Grund erfahren?«


  »Ich fürchte, nein. Noch nicht.«


  »Seien Sie vorsichtig. Mit Alan, meine ich. Was sie angeht.«


  »Natürlich. Ich schicke Ihnen jetzt Alan rein, und vergessen Sie nicht: Hier sind Sie in Sicherheit. Vor der Tür steht eine Wache. Könnten Sie das unterschreiben? Damit wir Ihre Kleidung mitnehmen dürfen?«


  Mechanisch unterzeichnete sie. Helena Farrell.


  


  »Wie geht es ihr? Im Ernst, meine ich. Ich weiß, mir hat sie das tapfere Mädchen vorgespielt, als ich bei ihr war, aber ich habe gesehen, wie tief der Schock sitzt«, sagte McAlpine und ließ sich aufs Sofa fallen.


  »Kaum überraschend nach dem, was passiert ist«, sagte Anderson knapp und schloss die Tür vor zwei Uniformierten, die im Flur Wache schoben.


  »Na ja, mir spielt sie ja immer das tapfere Mädchen vor.« McAlpine schaute sich um. Das Haus fühlte sich anders an, seit Helena fehlte. »Wie lange werden die da draußen sein?«


  »Ein paar Stunden noch, denke ich. Littlewood ist draußen, Burns hilft ihm, wir sind also in guten Händen.« Anderson sah auf die Uhr: Es ging auf halb fünf zu. »Helena war also ruhig, als Sie gegangen sind?«


  »Diese eisige Ruhe beherrscht sie sehr gut.«


  »Der Schock wird vermutlich später einsetzen. Sie hat gesagt, sie wolle noch nicht zurück ins Haus, deshalb sollen Sie ihr einige Sachen bringen, und Denise fährt sie dann morgen nach Hause – obwohl sie am liebsten sofort aufgestanden wäre.«


  »Ihr Vater war bei der Army«, sagte McAlpine, als erkläre das alles. »Batten liegt falsch, oder?«


  »Nein, er liegt verflucht richtig.«


  Anderson sah auf, als draußen eine Autotür zugeschlagen wurde, sein Blick schweifte über den Couchtisch. Vor McAlpine stand ein Glas, in dem Whisky gewesen war. Der DCI hatte nicht einmal die Flasche wieder zugeschraubt. »Haben Sie überhaupt geschlafen, wenigstens ein paar Minuten?«


  »Mir geht zu viel durch den Kopf.« McAlpine schenkte sich noch einmal nach. »Haben sie schon herausgefunden, was eigentlich passiert ist?«


  »Ich glaube, er hat unten auf sie gewartet. Wir haben uns umgesehen; die meisten Tore standen offen, er kann also in alle Richtungen gelaufen sein. Vermutlich hat er sein Glück kaum fassen können, als sie die Treppe zu ihm herunterkam. Ich habe mit O’Hare gesprochen; er meinte, möglicherweise hat Helenas Größe es Christopher schwer gemacht, sie richtig zu packen. Ihr Gewicht hat sich also zu ihren und nicht zu seinen Gunsten ausgewirkt. O’Hare will sich morgen ihre Oberarme ansehen, ob sie dort Quetschungen hat. Das würde uns einiges über Christopher Robins Größe verraten.«


  »Leask, McTiernan und O’Keefe haben alle ungefähr die gleiche Größe.«


  »Und Sie auch«, sagte Anderson und richtete sich zu seinen ganzen eins dreiundachtzig auf. »Wenn diese Sache vorbei ist, sollten Sie mal richtig ausspannen. Und ein wenig Zeit mit ihr verbringen. Ich sage jemandem, er soll Ihnen eine Tasse Tee kochen. Meine Güte, ich könnte auch eine vertragen.«


  McAlpine starrte weiterhin ins Leere und antwortete nicht. Anderson beugte sich vor und verschloss die Whiskyflasche. »Denken Sie nicht mal dran, Alan. Bleiben Sie hier sitzen, und fassen Sie nichts an.«


  Costello war noch dabei, einen Kollegen außerhalb ihres Blickfelds anzuweisen, zur Wache zurückzukehren, als sie in der Tür erschien. Sie blieb stehen, blickte McAlpine an, sprach jedoch zu Anderson. »Die Spurensicherung ist unten fertig.«


  »Ich schaue mir lieber mal an, was die da treiben.« Er stand auf und wollte gehen.


  »Col?«, sagte McAlpine.


  »Ja?«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.« Anderson ging hinaus, blieb aber bei Costello kurz stehen. »Haben Sie ein Auge auf ihn. Es ist noch nicht richtig bei ihm angekommen.«


  »Dazu ist er zu betrunken«, seufzte Costello.


  »Wir müssen ihm den Ärger vom Hals halten. Und lassen Sie die Presse nicht ans Haus. Ist mit Ihnen alles okay?«


  Sie nickte.


  »Gutes Mädchen.«


  McAlpine ließ den Blick misstrauisch durch den Raum schweifen und auf der Anrichte verharren. Da lagen Andersons Autoschlüssel. Rasch sah er zur Seite, ehe Costello etwas bemerkte.


  Der Himmel verfinsterte sich und öffnete seine Schleusen. Im Dämmerlicht prasselte der Regen ihr ins Gesicht, Wasser vermischte sich mit Blut, ihre Wangenknochen schmolzen. Langsam zog ihre Hand das Tuch über den Kopf des Kindes, drehte die Kleine schützend vom Regen weg.


  Dann wandte sie sich ihm noch einmal zu, die Kapuze fiel, ihr schönes Gesicht lächelte ihn an, während sich ihre Züge auflösten, die Farben zerflossen und zu Schwarz verschmolzen. Sie hob die Hände, hielt einen Stock. Sie hob ihn hoch in die Luft, breitete die Arme aus wie Flügel. Regen und Glassplitter spritzten auf sein Gesicht. Wieder.


  Und wieder.


  Er wachte auf. Sein Kopf lehnte auf der Lederwölbung des Lenkrads. Er rieb sich die Augen und linderte den Schmerz.


  Diesmal war es ein Traum. Wie schon bei letzten Mal. Ein anderer Traum. Ein anderer Wagen.


  Da war er, wieder auf der Heads of Ayr Road, um vier Uhr früh, frierend, betrunken, müde, zu betrunken, um sich daran zu erinnern, wie er hierhergekommen war. Er saß in einem Wagen, den er nicht kannte, voller leerer Hula-Hoop-Verpackungen und Ribena-Kartons, zu seinen Füßen lag ein McDonald’s-Kaffeebecher.


  Vor sich sah er das seidige Dunkelgrau des Meeres, der Strand zog sich unten wie ein geschlängeltes Band dahin, auf der Klippe die Schemen der Burg.


  Und er hatte den blonden Engel erkannt.


  Anna.


  Jetzt wusste er, dass er sich an etwas erinnerte, was eine Spur wirklicher war als ein Traum.


  Er hielt die Flasche dicht vor der Brust, fragte sich, warum sein Unterbewusstsein so lange gebraucht hatte, um ihn hierherzuführen. Lächelnd nahm er wieder einen Schluck. Während er auf das Wasser tief unter sich blickte, spürte er Anna, die zurückkehrte und ihn trösten wollte, nachdem ihm alle anderen den Rücken zugekehrt hatten.


  Aber irgendwie war Anna stets da gewesen.


  Immer hier gewesen.


  Er schaute dem Meer zu, der steten Bewegung, den sanften Wellen, die an den fernen Strand wogten und wieder abliefen. Schließlich stieg er aus dem Wagen und ging los. Auf dem Pfad war es dunkel, stockfinster, eine Düsternis, auf die sich das menschliche Auge kaum einzustellen vermochte. Diese Schwärze schien seinen Körper und seine Seele einzuhüllen, während er ging, langsam und schwerfällig. Die Finger hatte er um die Flasche geschlungen, wie ein Ertrinkender sich an einem Seil festkrallt.


  So stieg er den Hügel hinunter, brach sich einen Stock aus der Hecke, ging auf das einladende Wasser zu, an dem weiß gestrichenen Cottage vorbei, in dem seine gute Samariterin wohnte – die gute Alte mit dem lächerlichen Muttermal.


  »Shiprids Cottage«, las er und spielte mit dem Wort. Kicherte. »Ach, Mist«, sagte er. »Zum Meer, zum Meer.« Er stolperte einige Male, ehe er den Strand erreichte; der Stock stützte ihn, die Dunkelheit, der Alkohol und die Seeluft ließen ihn schwindeln. Er lachte, kicherte, versuchte, ein Lied von John Denver über Anna zu singen, das ihm im Kopf herumging. Allerdings konnte er sich nur an die erste Zeile erinnern.


  Er hörte auf zu lachen, versuchte, sich zu erinnern, redete sich ein, die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen, habe das Salz in der Luft ausgelöst.


  Langsam und schwankend taumelte er den Strand entlang. Das Land war schroff; Gott hatte es mit zorniger Hand geformt, die Kontur der Hügel ging in die Klippen über, die zunächst steil zum Strand hin abstürzten und dann flacher ausliefen. Geologisch ließ sich das schwer erklären; schon klügere Köpfe hatten sich darüber den Kopf zerbrochen. Er stand da, holte tief Luft, seine Absätze versanken im Sand. Langsam zog er ein &-Zeichen in den Sand und schrieb LAN dahinter. Dann malte er ein weiteres und fügte NNA hinzu. You fill up my senses, sang er in Gedanken. Und schauderte.


  Er ging weiter, entdeckte ein weiteres Cottage gleich unterhalb der Klippe. Ein kleines weißes Pfefferkuchenhaus mit halbfertiger Veranda. Er drehte sich um, sah zum Strand. Nach links, nach rechts. Das Häuschen lag mitten im Nirgendwo.


  »Hallo, hallo«, sagte er und winkte dem Cottage verhalten zu, verlor den Stock und das Gleichgewicht und hätte fast die Flasche fallen lassen. Er trank einige Schlucke, wischte die Öffnung ungeschickt mit der Hand ab. Ein eigenartiges weißes Haus, ein hässliches Haus, gleich am Strand … eine lächerliche Stelle für ein Haus … Da hockte es wie ein verschlafenes Kätzchen, schmiegte sich zwischen Fels und Düne. Durch den Dunst sah er ein einzelnes Licht, das in einem der oberen Räume flackerte.


  Vielleicht war es auch der Dunst vor seinen Augen.


  Ein einzelnes Licht in der Dunkelheit. Ein einzelnes Flackern vor der Klippe.


  Eine einsame Flamme.


  Einsam.


  Einsam war er auch.


  Ein gemaltes Schild, zwei Schwäne mit verschlungenen Hälsen, Keeper’s Cottage stand auf einem rautenförmigen Diamanten aus Treibholz. Er stützte sich auf, atmete schwer, bevor er näher ans Wasser ging.


  Unsichere Schritte im Sand, näher und näher. Der Mond hing als dünne Sichel am Himmel; die Sterne schienen fern, ihre Reflexionen funkelten im Wasser.


  Er fühlte sich klein.


  In der Stille zitterte er. Weit von der Straße entfernt hörte er nur das leise Rauschen und Brausen der Wellen, ein schwaches Blubbern, wenn das Wasser durch Seegras und Kiesel sickerte. Er ging weiter, zuerst langsam und stapfend im weichen Sand, dann rascher, wo der Sand fester wurde. Die Flut wich vor ihm zurück. Floss ab.


  Hatte sich seine Mutter vor ihrem Tod auch so gefühlt – froh zu gehen, froh darüber, sich fortstehlen zu können? War dieser Augenblick vor dem Tod warm und tröstlich, während die Welt sich allmählich in Schwarz hüllte?


  War Annas Tod warm und tröstlich gewesen, wahrend sie sich davonschlich, während das Leben aus ihr herausblutete? Tröstlicher sicherlich als das, was ihr das Leben gebracht hätte. Jetzt verstand er, wie es sich anfühlte, wenn es keinen Grund mehr gab, nicht zu sterben. Anna … hatte sich umgebracht und ihre Tochter befreit. Seine Mutter … hatte sich umgebracht, weil sie das Leben ohne ihren Lieblingssohn nicht länger ertragen konnte. Und er, da die Frau, die er liebte, von ihm durch die große Kluft der Sterblichkeit getrennt war … die Frau, die er liebte … Anna … Helena … Anna …


  Er rüttelte sich heftig wach. Robbie war nicht freiwillig gestorben, ihm war nicht im Geringsten warm und tröstlich zumute gewesen. Seine letzten Augenblicke hatten ihm Kälte und Einsamkeit gebracht, während er um sein Leben kämpfte, das ihm entrissen wurde, ehe er dazu bereit war.


  Ertrinken, einsam in kaltem und stinkendem, in stillem und unendlich dunklem Wasser …


  Er konnte nicht den langen, schmerzhaften Tod seiner Mutter sterben. Das würde Helena vielleicht tun. Er konnte sich nicht selbst verletzen, konnte nicht einfach ein Messer nehmen und in sein eigenes Fleisch schneiden, wie Anna. Aber er konnte sich erlauben zu ertrinken.


  Das Einzige, wovor man sich wirklich fürchten musste, war die Angst.


  Er bückte sich, legte die Hände zusammen und wusch sich das Gesicht, mit kaltem, sandigem Wasser, das einen Salzfilm auf der Haut hinterließ. Besser als Tränen. Er wollte es nicht mit Tränen im Gesicht tun. Er schob sich die Whiskyflasche unter den Arm, bemerkte nicht, dass der Inhalt ins Meer floss, das am Sand unter seinen Füßen nagte, und zog die Fotos aus der Tasche. Robbie. Robbie … und Alan und der Schneemann … Er riss sie in ein Dutzend Fetzen, warf sie in die Luft, wo sie um seinen Kopf flatterten und wie böse kleine Dämonen wisperten. Er ging vorwärts, wieder zurück, tanzte mit den Wellen, folgte ihrem Hin und Her, hielt den Glenlivet zur Seite. Er drehte sich und tanzte Walzer über die kleinen weißen Krönchen.


  Dann blieb er stehen.


  Er trat langsam einen entschlossenen Schritt ins Wasser. Auch die längste Reise beginnt mit einem kleinen Schritt, und das gilt ebenso für die große, die letzte. Er lachte. Die ersten Minuten des Lebens waren die gefährlichsten, hieß es, und er nahm an, dass auch die letzten nicht ganz ohne sein würden.


  Er ließ sich auf die Knie sinken, dann fiel ihm eine Bewegung am Strand auf – ein Vogel vielleicht, oder weiße Gischt einer Welle; irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit, in der Farbe der Nacht, bewegte sich still, tödlich, zu klein, um ein Mensch zu sein. Es schwebte, berührte den Sand nicht und hatte doch ein Ziel. Während er in die Finsternis starrte, zerzauste eine leichte Brise sein Haar, strich wie ein unsichtbarer Atem über sein Gesicht, und er ließ die Arme sinken. Er war durchgefroren. Die Nackenhaare hatten sich aufgerichtet. Sein Körper brach zusammen, kalt überkam ihn die Angst, dann spülte das Wasser über sein Gesicht, gar nicht so kalt, wie er es erwartet hätte. Warm, tröstlich fast, fühlte er Welle auf Welle, wie sie anliefen und sein Gesicht küssten.


  Dann fasste ihn etwas Wärmeres, Festeres. Warme Finger strichen durch sein Haar, der Duft von Meerwasser erfüllte seine Sinne, er sah Ranken blonden Haars vor seinen Augen tanzen und stellte sich weiche Lippen vor, die sich auf seine pressten. Liebevolle Worte, still, geisterhaft geflüstert, vom schwappenden Wasser herangetragen. Mit diesem Kuss will ich dich wecken.


  


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  Anderson sprang von dem Stuhl am Küchentisch auf. »Ich bin schon seit Stunden hier«, sagte er. »Ihre Frau wurde überfallen, falls Sie sich daran erinnern.« Nicht Helena. Ihre Frau. »Ich dachte, jemand sollte vielleicht auf das Haus aufpassen. Ach ja, und dann war da noch so ein betrunkenes Arschloch, das mein Auto geklaut hat.«


  »Ist sie –«


  »Ihr geht es gut. Im Krankenhaus sagen sie, es gehe ihr gut. Sie schläft. Ich würde vorschlagen, dass Sie ihr ein wenig Ruhe lassen, zumindest bis Sie geduscht haben. Sie redet schon davon, heute Nachmittag wieder in die Galerie zu gehen. Bei ihr weiß man nie.« Anderson wandte ihm den Rücken zu, prüfte, ob Wasser im Wasserkocher war, und stellte ihn an. »Sie brauchen einen Kaffee«, sagte er. Er drehte sich wieder um, lehnte sich an die Küchenzeile, als wäre er hier zu Hause, und verschränkte die Arme.


  »Wo haben Sie gesteckt? Sie sind ja nass bis auf die Knochen.«


  »Ich bin schon fast wieder trocken. Ihr Astra hat eine gute Heizung, muss ich sagen. Der Fahrersitz ist allerdings klitschnass.«


  Das Wasser brodelte, der Schalter klickte, und Anderson öffnete diverse Schranktüren auf der Suche nach Bechern. McAlpine sank am Tisch zusammen. »Ich habe nachgedacht.«


  »Nachgedacht? Sie haben schon wieder gesoffen! Alan, reißen Sie sich zusammen! Ich habe schon Leichen gesehen, die lebendiger aussahen als Sie. Was ist nur los? Was ist heute Morgen passiert?«


  »Ich bin bei Peckham’s vorbeigegangen … hab mir ’ne Flasche gekauft …«


  »Und die hier haben Sie hier stehen gelassen – leer.«


  McAlpine ließ das Gesicht in die Hände sinken, rieb sich die Augen und versuchte, sich zu erinnern. »Meine Güte! Nachdem … also, nachdem …«


  »Nach dem Überfall auf Helena waren Sie im Krankenhaus, sind zur Terrace zurückgekehrt, haben eine kleine Flasche Whisky geleert, sind Costello entwischt und haben sich meinen Wagen geschnappt. Ich will wissen, was danach war«, verlangte Anderson.


  »Ich bin die Ayr Road entlanggefahren … Ich hab Seeluft gebraucht, musste nachdenken, wirklich wahr! Ein Fläschchen hatte ich auch dabei, denke ich.«


  »Nachdenken? Worüber nachdenken?«


  »Über Robbie, meine Mutter, Anna …«


  »Anna wer?«


  »Einfach nur Anna. Die tot ist. Die in der Western Necropolis in einem Grab liegt, um das sich niemand kümmert.«


  »Anna, der man Säure ins Gesicht geschüttet hat? Die Anna?«


  McAlpine nickte abwesend. »Helena … Ich muss zu ihr ins Krankenhaus. Vielleicht bringe ich sie zur Galerie, wenn sie so weit ist, dann kann ich sie im Auge behalten«, sagte er und versuchte, irgendwelches Papier in seine Brieftasche zu stecken, was ihm allerdings misslang. Das Foto von Helena fiel heraus auf den Tisch. Er drehte es um und sah es an. »Die Sache an Frauen wie meiner ist, die lassen sich nicht unterkriegen. Von nichts! Die stehen einfach wieder auf, klopfen sich den Staub vom Ärmel und machen weiter.« McAlpine fuhr fort: »Das haut einen einfach um. Aber das wissen Sie ja, oder?«


  »Klar, recht haben Sie. Und genau deshalb beneide ich Sie um eine Frau wie Helena.« Anderson setzte sich McAlpine gegenüber an den Tisch und lehnte sich auf die verschränkten Arme. »Passen Sie mal auf, Alan. Der Mann, der Helena überfallen hat …«


  Die trüben, gequälten Augen wurden hart. »Natürlich. Christopher Robin.«


  »Denken Sie nach«, sagte Anderson eindringlich. »Er bringt Frauen um, die er als unmoralisch betrachtet. Ich nehme an, das muss er auch über Helena gedacht haben. Dieser Artikel in der Gazette von gestern hat ihn wahrscheinlich darauf gebracht.« Anderson stand auf und goss sich ebenfalls einen Kaffee ein. »Das Einzige, das Batten fragen wird, ist: Warum Sie? Warum Helena? Wir gehen davon aus, dass alle anderen Opfer irgendwie in Verbindung mit Robin standen. Helena auch? Wir müssen ihr Leben gründlich durchleuchten, und wenn DCI Quinn die Leitung übernimmt, wird sie bei Ihnen anfangen. Haben Sie irgendjemanden gesehen, nachdem Sie bei Peckham’s waren? Meine Güte, erinnern Sie sich überhaupt, wann Sie da waren?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« Anstelle des Schmerzes in den dunklen Augen war eiserne Wut getreten. »Dass ich selbst versucht habe, Helena zu töten? Dass ich meine eigene Frau ermorden wollte? Und für die anderen drei wollen Sie mich wahrscheinlich gleich mit drankriegen.«


  »Sie haben für keinen Tatzeitpunkt ein Alibi«, beharrte Anderson. »Kein überprüfbares Alibi. Ich muss sichergehen. Wenn er vor Gericht steht, möchte ich keine Schlupflöcher haben, die irgendein Wichser ausnutzen kann. Helena ist Ihre Frau. Wenn Sie nicht DCI wären, würden Sie automatisch als Hauptverdächtiger gelten, das wissen Sie selbst. Haben Sie Zeugen?«


  McAlpine dachte an die von Regen vollgesaugte Karodecke, an die dürre Hand, die nach den Münzen getastet hatte. Nicht gerade das, was man einen Zeugen nennen würde. »Nein, nichts dergleichen. Fall gelöst. Weil mich niemand gesehen hat.« Außer meinem Schutzengel. »Außer meinem Schutzengel«, sprach er aus.


  Anderson lächelte, zum ersten Mal. »Dass Sie überhaupt am Stück nach Hause gekommen sind! Sehen Sie sich Ihren Zustand doch mal an. Schutzengel, ja? Das glaube ich Ihnen gern.«


  Vor der Hintertür der Partickhill-Wache trank DI Anderson noch schnell einen Schluck Kaffee aus einem Styroporbecher. Er hatte sich im University Café ein komplettes schottisches Frühstück reingeschaufelt, doch sein Kopf verlangte nach Schlaf oder wenigstens einem Nachschlag an Koffein. Costellos Wagen bog auf den Parkplatz ein, und er wartete, bis sie das Herumgefummel mit dem Autoschlüssel beendet hatte und über den Hof kam. Er fasste sie am Ellbogen. »Freddie?«


  »Ja?« Sobald jemand ihren Vornamen benutzte, wurde sie misstrauisch.


  »Ich möchte, dass Sie zwei Dinge für mich erledigen, und zwar am liebsten, ohne dass Sie nach dem Grund fragen.«


  »Hm-m.« Costello verschränkte die Arme. »Und?«


  »Reden Sie mit jemandem von der Western Necropolis. Finden Sie heraus, ob dort eine bestimmte Person bestattet wurde – vor ungefähr zweiundzwanzig Jahren, in dem Sommer, als McAlpine geheiratet hat. Suchen Sie nach einer jungen Frau, deren Totenschein im Western ausgestellt wurde. Tod durch Körperverletzung. Möglicherweise ist es ein ausländischer Name. Niederländisch. Der Vorname könnte Anna lauten.«


  Seltsam, seltsam. »Das kann ich herausfinden. Gibt es noch etwas zu dem Namen?«


  Anderson seufzte. »Mehr habe ich leider nicht.«


  »Okay, und die zweite Sache?«


  »Besorgen Sie mir aus dem Zentralarchiv alles, was Sie zum Tod von Robert McAlpine finden können.«


  »Robert McAlpine?«


  »Ja. Ich habe keine Ahnung, wann er gestorben ist, aber es dürfte ebenfalls zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre zurückliegen. Er müsste ungefähr, sagen wir, zwanzig, fünfundzwanzig gewesen sein. Strathclyde vermutlich. Da würde ich anfangen.«


  »Wie ist er gestorben?«


  Anderson zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Jedenfalls nicht friedlich im Schlaf.«


  »Was denken Sie?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Als der Boss heute Morgen nach Hause kam, war er blau und hatte einen dicken Schädel. Die ganze Zeit, die ich bei ihm war, hat er kaum an Helena gedacht. Er hatte etwas anderes im Kopf … jemand anderen. Der DCI ist kein Idiot. Irgendwo hat er eine Verbindung zwischen dem Tod seines Bruders und dem Überfall auf Helena gefunden. Und daran knackt er schon, seit die ganze Sache begonnen hat.«


  »Warum hat er es uns dann nicht gesagt?« Ihre Hand ruhte auf ihrer Hüfte, den Kopf hatte sie schiefgelegt; sie glaubte zu wissen, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er noch ganz bei sich ist. Eines steht jedoch fest: Helena meint, seine Aussetzer hätten angefangen, nachdem er in diese Wache zurückgekommen ist. Er hat alte Fotos und Kram hervorgeholt und darüber gebrütet. Er war hier vor etwa zwanzig Jahren, als sein Bruder und seine Mutter starben. Falls Robbie also ermordet wurde, vielleicht –«


  »Vielleicht was?« Costello schoss Steinchen mit dem Fuß weg; einer traf sein Ziel und knallte an das Regenrohr. »Was wollen Sie andeuten?«, fragte sie bockig.


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat der Boss etwas tief in seinem Unterbewusstsein vergraben, von dem er selbst nichts ahnt.«


  »Batten würde vermutlich sagen, es sei eine Sache des Selbstschutzes – etwas zu Schmerzhaftes, das von allein nicht an die Oberfläche kommt.«


  »Genau deshalb müssen wir es herausfinden. Der Boss kommt stinkend und klitschnass nach Hause, ist kaum bei sich. Er hat seltsames Zeug geredet, als er am frühen Morgen wieder da war, irgendetwas über Engel. Ich habe mir Haare von ihm besorgt, und O’Hare führt einen DNA-Test durch. Tut mir leid, aber so ist der Stand. Ich habe gesagt, ich brauche es für Vergleiche. Die DNA wird sich überall auf der Kleidung seiner Frau finden, aber falls wir die von jemand anderem entdecken …«


  »Überprüfen Sie Terry Gilfillan?«


  »Das ist nicht lustig, Costello, überhaupt nicht lustig. – Sie erstatten nur mir und wirklich ausschließlich mir Bericht.«


  »Heikle Angelegenheit …«


  Anderson starrte sie böse an und ging davon.


  »Colin?« Sie trabte ihm hinterher und fing ihn vor der Schwingtür der Wache ab. »Tut mir leid, aber es ist die Art und Weise, wie Sie manchmal über sie reden.«


  »Sie hätten ihren Zustand gestern Nacht sehen sollen – oder besser heute Morgen –, nachdem sie überfallen wurde«, sagte Anderson, und die Stimme versagte ihm. »Und Alan konnte sich kaum überwinden, sie zu trösten. Ich verstehe das nicht.«


  »Colin, mischen Sie sich nicht in die Angelegenheiten von anderen Leuten ein«, mahnte Costello. »Kommen Sie, ehe Windrad anfängt, durch das Glas von unseren Lippen abzulesen, was wir reden.«


  »Ich habe Sie heute Morgen gefragt, wo Sie gewesen sind. Wenn ich Sie jetzt noch einmal frage, würde ich dann eine vernünftige Antwort bekommen?«, wollte Anderson wissen. »Sie sehen besser aus.«


  »Habe gebadet und geschlafen. Habe es wenigstens versucht. Außerdem habe ich Helena angerufen. Ihr geht es anscheinend gut.« McAlpine setzte sich an den Esstisch, eine Zigarette hing ihm aus dem Mundwinkel, und er sah aus wie der Tod in leicht aufgewärmtem Zustand. Seine Augen waren rot und geschwollen, seine Nase und seine Wange zerkratzt und mit Schorf überzogen. Ein Exemplar des Daily Record lag aufgeschlagen auf dem Tisch, sein eigenes Konterfei starrte ihm entgegen. Sie hatten einen Kalender abgedruckt, bei dem jeder Tag, an dem der Killer auf freiem Fuße war, mit gekreuzten Knochen markiert wurde.


  »Scheißzeitungen«, murmelte er.


  »Könnte schlimmer sein.« Anderson stellte einen Becher Kaffee vor ihm ab, der so stark war, dass der Löffel fast darin stehen blieb. McAlpine beachtete den Kaffee nicht, daher hob Anderson ihn noch einmal hoch, knallte ihn erneut auf den Tisch und legte zwei Kopfschmerztabletten dazu.


  »Ich bin herumgelaufen, um einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »Übers Wasser gelaufen, ja?«


  »Eher ins Wasser.«


  »Und das soll ich DCI Quinn erzählen?«


  »Ich werde es ihr selbst erzählen. Und was gibt es Neues über den Überfall auf Helena?«


  »Quinn hat sich mit ihr unterhalten. Sie weiß ganz genau, dass wir alle zu gut miteinander bekannt sind, um objektiv an den Fall heranzugehen. Und ihr geht es an allererster Stelle um Helenas Sicherheit.«


  »Meinen Sie etwa, sie könnte einen von uns verdächtigen?«


  »Sie haben in der Nacht penetrant nach Alkohol gestunken. Helena konnte sich bei Christopher Robin an keinen Geruch erinnern. – Sehen Sie mich nicht so an, mich brauchen Sie nicht zu überzeugen. Während Quinn mit Helena redet, verlieren wir, glaube ich, den Ball aus den Augen. Batten hatte bislang recht. Er meint, jemand, der bereits auf der Bildfläche erschienen ist, hat sich Helena in Ihrem Namen vorgeknöpft, aber es hätte genauso gut Brenda in meinem Namen erwischen können. Sie haben eben zufällig eine Frau, die in den Medien präsent ist.«


  »Ja.« McAlpine betrachtete nachdenklich den Kaffee, der vor ihm dampfte, drehte die Tabletten zwischen Daumen und Zeigefinger und sammelte Kraft, um sie zu schlucken. »Ich muss zur Arbeit.«


  »Das geht nicht.« Anderson holte tief Luft. »Durch den Überfall auf Helena sind Sie persönlich betroffen. Sie sind raus aus der Sache.« Anderson seufzte, ließ den Kopf in die Hände sinken und wünschte sich für einen Moment, er würde rauchen. Der Moment erschien ihm genau richtig, um damit anzufangen.


  »Übernimmt Quinn ganz sicher? Den ganzen Fall? Sie kann ihn nicht übernehmen, diese rechthaberische Schleimerin. Sie wird das Phoenix abfackeln, sobald sie es sich angeschaut hat. Sie brauchen Leute wie Leeza, die Ihnen helfen, O’Keefe zu knacken. Er ist ein zäher Brocken. Und ich glaube nicht, dass Quinn der richtige Mann dafür ist.« McAlpine spülte die Tabletten mit einem Schluck Kaffee hinunter.


  »Sie ist überhaupt kein Mann.«


  »Trotzdem ist sie taffer als Sie und ich zusammen.«


  »Das ist ja auch nicht schwierig.«


  


  Als Costello in ihrer Wohnung ankam, war es halb sechs, und sie war so benebelt, dass sie auf der Zeitung, die der Bote durch den Briefkastenschlitz hineingeworfen hatte, nachsehen musste, um sich zu vergewissern, ob immer noch Mittwoch war. Sie war seit zweiunddreißig Stunden auf den Beinen: vom Tatort zur Besprechung, von der Besprechung zum Zentralarchiv, vom Zentralarchiv zur Wache, von der Wache zum Präsidium, vom Präsidium nach Paisley, von Paisley zu Arlenes Wohnung, dann ein kurzes Telefonat mit Arlenes Mutter. Sie hatte die Frau zufällig nüchtern erwischt, trotzdem hatte es ihr wenig eingebracht – nur einen Leckerbissen über Arlene und einen Priester und das dumpfe Gefühl, dass Arlenes Mutter extrem voreingenommen war, was Konfessionen anging, und eine Beziehung zwischen ihrer Tochter und einem Geistlichen, der nicht römisch-katholisch war, kaum gutgeheißen hätte.


  Unter der Dusche ließ sie sich die Beziehungen der drei Mädchen zu O’Keefe und Leask durch den Kopf gehen. Nach dreißig Minuten fühlte sie sich zwar viel sauberer, aber kein bisschen schlauer.


  Sie holte Brot aus dem Gefrierfach und steckte es direkt in den Toaster. Der Käse war schon zwei Wochen über das Haltbarkeitsdatum hinaus und landete im Mülleimer. Stattdessen stellte sie den Wasserkocher an.


  Der Anrufbeantworter blinkte, wieder und wieder. Sie wusste, es würde das Zentralarchiv sein, doch sie wollte die Nachricht nicht hören, ehe sie etwas im Magen hätte.


  Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel, legte die Beine auf einen Hocker und genoss ihre Mahlzeit aus zwei Scheiben warmen Brotes, einer Tasse Tee und einer Packung zerbröselter Haferkekse. Mit der Fernbedienung stellte ihre Bang-&-Olufsen-Stereoanlage an, und Julie London nahm der Stille die Schärfe, indem sie irgendeine Lady einen Tramp nannte. Frieden, perfekter Frieden.


  Nachdem der Anrufbeantworter ein paar Minuten still vor sich hin geblinkt hatte, fiel er ihr wieder ein. Sie hörte die erste Nachricht ab, notierte die Nummer und rief zurück. Das Gespräch dauerte zwei Minuten. Ein Robert McAlpine aus Skelmorlie war während des Dienstes bei den Zoll- und Steuerbehörden Ihrer Majestät zu Tode gekommen. Das Boot, die HMS Alba, hatte eine Jacht mit Namen Fluisteraar angehalten. Die Fluisteraar war leckgeschlagen, ihre Mannschaft ging über Bord, und James Weir und Robert McAlpine waren zu ihrer Rettung ins Wasser gesprungen. Niemand wusste genau, was in der Dunkelheit in all dem Lärm und dem Durcheinander geschehen war. Weir war sofort wieder aus dem Wasser gezogen worden, die Leiche eines Niederländers wurde innerhalb einer Stunde von der Alba geborgen. Erst nach drei Tagen war Robert McAlpine bei Bowling in der Mündung des Clyde angespült worden. Bei der Sektion stellte sich heraus, dass sein Kopf zwischen den Schiffsrümpfen zerdrückt worden war. Der Tod war zwar vermutlich augenblicklich eingetreten, dennoch fand sich Wasser in den Lungen. In jedem Fall war er in Ausübung seiner Pflicht gestorben. Sowohl er als auch Weir waren von der Queen für ihre Tapferkeit geehrt worden. Den Berichten zufolge hatte sich der Verdacht, die Fluisteraar hätte Schmuggelgut an Bord gehabt, als unbegründet erwiesen.


  Bei Costello machte es klick. Sie las noch einmal: Niederländisch. Wieder ein Zufall?


  Auf ihre zweite Frage erfuhr sie, dass Robert McAlpine der zweiundzwanzigjährige Sohn von Annabel McAlpine, geborene Wallace, und Alan McAlpine senior gewesen war.


  Sie legte auf, gerade als Julie London durch eine plötzliche Windböe an der Balkontür unterbrochen wurde, und sie spürte, wie sich der Bandnudelsalat in ihrem Kopf langsam sortierte. Antworten hatte sie keine. Doch zumindest die Fragen ergaben langsam Sinn. Der Schicksalsschlag, den bewunderten Bruder auf diese Weise zu verlieren – kein Wunder, dass McAlpine sich so hart antrieb. Für Anderson konnte sie diese Geschichte jedoch unter den Tisch fallen lassen – Robert McAlpine war eine Sackgasse. Anderson hatte die Sache zu Recht überprüfen wollen, doch ein Unfall blieb immer noch ein Unfall.


  Sie hörte die zweite Nachricht ab und war froh, dass das Mädchen in der Telefonzentrale von McKillop, einem Immobilienmakler in Mauchline, nicht besonders schlau war. Was sie nun erfuhr, bestätigte zur Hälfte, was Davy Nicholson ihr erzählt hatte, und darüber hinaus noch eine Menge mehr. Sean McTiernan hätte tatsächlich beinahe ein Haus namens Keeper’s Cottage in Culzean gekauft. Für Costello war Culzean allerdings ein Castle, kein Ort; das konnte sie bei Gelegenheit überprüfen. Jedenfalls hatte Sean im letzten Moment und ohne jede Erklärung einen Rückzieher gemacht. Mr. Laidlaw – wer immer das sein mochte – habe sich noch genau daran erinnern können, denn es waren lange Zeit zwei Immobilien an dem Ort im Angebot gewesen, die dann beide zur selben Zeit verkauft wurden – und zwar an eine Frau, die Mr. Laidlaw für viel zu alt hielt, um in einer so abgelegenen Gegend zu wohnen. Costello kniff die Augen zusammen. Zu alt? Die gute Alte mit dem Muttermal? Und McTiernan saß ganz still und leise in dem Zimmerchen, das ihm sein Sozialarbeiter besorgt hatte. Vielleicht lebte Mrs. Muttermal an der Küste. Aber wer wohnte in dem anderen Haus? Und wer war diese Trude, wo passte sie ins Bild? Costello machte sich innerlich eine Notiz, mit Mr. Laidlaw zu sprechen.


  Ihr Instinkt trog sie nicht. Sie war da auf etwas gestoßen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, auf was – sie hatte Anfang und Ende, aber keine Hinweise auf das, was dazwischen lag. Sie schloss die Augen, knabberte den Rand des Haferkekses rundherum ab, eine Gewohnheit, die noch aus der Kindheit stammte, als solcherart Schätze lange vorhalten mussten. Was wohl mit dem Hund passiert war? Der Wind blies abermals gegen das Glas; noch eine derartige Böe, und das Fenster würde brechen.


  Eine Stunde lang saß sie reglos da, dann überwand sie sich aufzustehen. Eines Tages – eines Tages, bitte, bitte, lieber Gott – würde sie nach Hause kommen und einfach ins Bett fallen können. Sie sah auf die Armbanduhr. Halb neun. Kaum hatte sie daran gedacht, ein kurzes Nickerchen zu machen, wurde ihr Kopf auch schon hellwach. Sie griff nach dem Telefon.


  Auf ihre Frage erhielt sie von Wyngate zur Antwort: »Batten sitzt im Büro des Bosses und unterhält sich mit DI Anderson. Er schläft fast im Stehen. Die ganze Truppe versammelt sich gerade. Na ja, da die Frau des Bosses überfallen wurde, ist es jetzt für alle eine sehr persönliche Angelegenheit.«


  »Ist DCI Quinn schon aufgetaucht?«, wollte Costello wissen.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Sie beendete das Gespräch und strich ein paarmal mit dem Hörer über die Lippen, tief in Gedanken versunken. Schlafen? Wem wollte sie etwas vormachen?


  Fünf Minuten vor neun Uhr abends betrat Costello den nach einem harten Arbeitstag stickigen Ermittlungsraum. Die Neonröhren schienen lauter zu brummen als je zuvor, während sie zu Anderson ging, ihm im Flüsterton von dem Gespräch mit dem Zentralarchiv berichtete und ein paar Worte über den Immobilienmakler hinzufügte. Anderson sah nicht auf. »Wir haben also keinen Beweis dafür, dass Sean genug Geld hatte, um ein Haus zu kaufen. Und niemand trägt eine Verantwortung an Robbies Tod«, sagte er halb zu sich selbst. »Ein Unfall … Ich habe schon von zwei ähnlichen Vorfällen gehört, hat mit dem Sog im Wasser zwischen zwei Booten zu tun …«


  »In derselben Nacht hat es noch ein Todesopfer gegeben.« Erst jetzt ging es ihr auf. »Einen Holländer.«


  Anderson runzelte die Stirn, beugte sich vor, um etwas zu sagen, wurde jedoch unterbrochen.


  »Sind Sie beide fertig?«, fragte Batten. Er saß in McAlpines Büro, die Füße auf dem Schreibtisch, und hielt einen Stapel Fotos auf den Knien. Das heutige T-Shirt verkündete: »Ich habe ganz unten anfangen und mich immer tiefer vorgearbeitet.« Es verschwand im Bund seiner Jeans.


  »Ja, danke«, sagte Costello süßlich. »Dass Sie den Boss so schnell ersetzen …«


  »Tut mir leid, Costello«, sagte Batten, lächelte und blieb doch auf McAlpines Stuhl sitzen. »Hier habe ich einen besseren Blick über den Haufen.« Er deutete auf die Truppe draußen im Hauptraum. »Sehen Sie mal«, sagte er eindringlich zu den beiden, »wenn DCI Quinn übernimmt, wird sie die Lorbeeren für McAlpines Arbeit einheimsen, und wir wissen alle, wie viel ihn dieser Fall gekostet hat – seine Nüchternheit, seinen Ruf und, wenn wir nicht aufpassen, seine Ehe und seinen Job.«


  »Schön, dass Sie sich solche Sorgen um ihn machen«, erwiderte Costello sarkastisch. Es war niemandem entgangen, mit welcher Unbekümmertheit Batten das Kommando an sich gerissen hatte.


  »Wenn das ursprüngliche Team also den Fall knackt, wäre es das Beste. Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«


  »Sicher«, meinte Costello zurückhaltend. »Dann müssen wir uns aber beeilen.«


  »Wie, würden Sie sagen, kommen wir voran, DS Costello?«, erkundigte sich Anderson ungewohnt förmlich.


  »Als würden wir den Kanal durchschwimmen, und der wäre mit Sirup gefüllt. Mit einem Arm auf dem Rücken und einem Krampf im anderen.«


  Mulholland kam herein. »Ist das eine Privatparty, oder darf ich mich dazugesellen?« Er zog sich einen Stuhl von der Wand heran und setzte sich.


  »DS Costello wollte uns gerade eine Übersicht über ihre Ermittlungen geben«, sagte Anderson und drehte seinen Stuhl leicht zu ihr herum, sodass Batten fast unmerklich von den dreien ausgeschlossen wurde.


  »Können wir nicht einfach weiter nach Christopher Robin suchen?«, fragte Mulholland.


  »Tun wir doch«, antwortete Batten kühl. »Können Sie bitte Irvine hereinrufen, damit sie mitschreibt und es für die anderen tippt? Und kehren Sie mir nicht den Rücken zu. Ich bin Psychologe. Ich fühle mich bedroht, wenn Sie das tun.«


  Costello ignorierte ihn und setzte sich absichtlich auf die Ecke seines Schreibtisches. »Ich würde Ihnen gerne eine Geschichte erzählen, und Sie können sich Ihre Meinung dann selbst bilden. Vor langer, langer Zeit gab es im Waisenhaus Good Shepherd zwei Kinder namens Sean und Trude. Sie waren unzertrennlich, so sehr, dass es ihnen stets gelang, aus ihren Pflegefamilien wieder zurückgebracht zu werden, damit sie nicht getrennt waren. Als sie älter wurden, geschah das Unausweichliche. Sean verließ das Waisenhaus als Erster und erlernte den Beruf des Schreiners. Trude verließ es mit sechzehn – das war vor sechs Jahren –, und seitdem gibt es keine Spur mehr von ihr, außer einem Besuch bei einem Anwalt, als sie volljährig wurde. Als sie achtzehn war, kam Sean ins Gefängnis, weil er Malkie Steele in der Whistler’s Lane getötet hatte – seiner Aussage zufolge in Notwehr. Er saß über drei Jahre ab. Kurz vor der Tat trat er von einem beabsichtigten Kauf eines Hauses draußen in Culzean zurück. Auch einen Hund kaufte er – einen teuren, einen reinrassigen Husky, der nie wieder gesehen wurde. Seit er draußen ist, arbeitet er wieder bei der Schreinerei White’s, wie schon vor seiner Haftstrafe; sie haben ihn sofort wieder aufgenommen. Die Firma schickte ihn in die Fortrose Street, um ein Dachfenster zu reparieren, und auch ins Phoenix. Und er wohnt in einem winzigen Zimmer in der Gardner Street. In der Nacht von Sonntag, den ersten, auf Montag, den zweiten Oktober, wurde er wieder in der Whistler’s Lane gesehen, wo er anscheinend Sex mit einem schwarzhaarigen Grufti-Mädchen in langem Mantel hatte. Ein eigenartiger Ort dafür, möchte man meinen. Und Arlene – die laut Zeugenaussage zwei Mal zusammen mit Sean gesehen wurde – hat man nicht lange danach genau dort tot aufgefunden. Malkie Steele wurde von Tritten so hart getroffen, dass er eine Augenverletzung und seine Leber einen tödlichen Riss erlitt; das wissen wir von der Obduktion – die Leber war regelrecht Brei. Arlene Haggertys Gesicht wurde ebenfalls schwer verletzt, allerdings nicht auf die gleiche Weise. Aber Gesichtsverletzungen sind … nun ja … extrem persönlich, gleichgültig, wie sie zugefügt werden.«


  Costello fiel auf, dass sie den Ablauf der Ereignisse unbewusst so negativ wie möglich für Sean dargestellt hatte, in der Hoffnung, keiner der beiden Männer würde ihre Überlegungen auseinanderpflücken. »Seine Mutter hat ihn abgegeben, als er noch sehr jung war, weitere Familienangehörige lassen sich nicht finden. Allerdings unterhält er Kontakt zu einer Frau, die als Putzfrau im Good Shepherd beschäftigt war. Es gibt Hinweise, dass er für sie ein Haus kaufen wollte, aber in dieser Richtung habe ich noch nicht weiterermittelt.«


  »Er hat doch wohl keine Affäre mit der Alten mit dem Muttermal?«, witzelte Mulholland.


  »Nein«, meinte Batten ernst. »Aber sie stellt eine Ersatzmutter für ihn dar. Und interpretieren Sie nicht zu viel in die Gesichtsverletzung hinein. Fahren Sie fort, Costello.«


  »Er ist geschickt mit den Händen –«


  »Und kann gut mit scharfen Gegenständen umgehen«, murmelte Anderson.


  »Laut DI Nicholson war er willensstark genug, um sich selbst mit einem Stemmeisen zu verletzen«, sagte Costello. »So konnte er seine Verabredung mit Malkie Steele aufschieben. Steele sollte ihm eigentlich beim Fußballspielen zuschauen, aber Sean hatte sich verletzt und das Treffen an einen Ort im Revier seiner Kindheit verlegt.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Batten rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. »Gibt es Hinweise darauf, dass McTiernan dafür bezahlt wurde, Malkie zu töten? Das wäre die einzige Spur zu einem Auftragsmord.«


  »Wir haben nichts entdeckt«, sagte Costello. »Allerdings ist der Zeitpunkt der Haussuche verdächtig.«


  »Aber es hat keine Bezahlung stattgefunden?«


  »Wir haben nichts gefunden«, wiederholte Costello.


  »Und wenn er es versteckt hat«, fuhr Batten fort, »hat er es gut versteckt und wartet, bis er die Bewährung hinter sich hat.« Er lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Dieses Grufti-Mädchen … Wir glauben, es handelt sich um Trude, nicht wahr?«


  »Mit der Einschränkung, dass Trude weißblond ist. Möglich ist es trotzdem. Leider hat niemand sonst sie gesehen«, sagte Anderson.


  »Weil sie nicht gesehen werden will. Nichts verändert die Erscheinung einer Frau so sehr wie eine neue Haarfarbe.«


  »Sicherlich«, sagte Batten, »aber wir sollten zum Wesentlichen zurückkehren. Wir fortschrittlichen Psychologen würden raten: Wenden wir uns Arlene zu. Ihr Fall unterscheidet sich von den anderen. Bei den anderen ist der Mörder verhältnismäßig behutsam vorgegangen – ja, ich weiß, ich weiß. Ich meine, wir haben eine gewisse Förmlichkeit beobachtet, Sorgfalt, und der Mörder verfügte noch über einen erheblichen Grad an Selbstkontrolle. Aber bei Arlene war Christopher Robin ausgesprochen wütend, auf sie persönlich. Sehen Sie sich an, was er mit ihrem Gesicht getan hat. Warum?«


  Mulholland sagte: »McAlpine fühlte sich an McTiernan und Malkie erinnert, als er die Verletzung sah. Wir wissen nicht, wie McTiernan sich entwickelt hat, aber wir können nachvollziehen, woher er kommt. Sie haben den Bericht des Sozialarbeiters gelesen … über seine Kindheit. Und Arlene kannte ihn, das steht einwandfrei fest.«


  »Von allen passt er am besten ins Profil«, meinte Batten leise.


  »Nur zu jung ist er«, konterte Costello. »Und er ist nicht besonders religiös. Und wenn wir in Richtung religiöser Spinner gehen – Arlenes Mutter erwähnte das Wort ›befreundet‹ in Zusammenhang mit dem Priester und ihrer Tochter. Ich glaube, falls Arlene O’Keefe gemeint hätte, hätte sie seinen Namen benutzt. Aber sie könnte sich auch auf Leask bezogen haben, und dann wollte sie ihrer Mutter bestimmt nicht sagen, dass er Protestant ist. Wenn ich einen naiven Geistlichen um den Finger wickeln wollte, wäre er das leichteste Opfer.«


  »Und wenn sie einen hübschen Priester hätte haben wollen, wäre O’Keefe die erste Wahl gewesen. Ob nun guter Katholik oder nicht: Frauen werden von solchen Männern angezogen.«


  »Sean hat vielleicht kein Motiv, aber er ist der uneheliche Sohn einer Katholikin«, legte Mulholland nach.


  »Es ist nur ein Profil, keine Straßenkarte, aber sicher haben Sie da recht.«


  »Über die Schreinerei White’s könnte es eine Verbindung mit den beiden anderen Mädchen geben«, sagte Costello. »Ein Anruf von Sean, eine charmante Bitte, vorbeizukommen und sich seine Arbeit anzusehen, mehr wäre nicht nötig.«


  »Meinem Gefühl nach ist er zu jung …«, sagte Anderson.


  »Aber sehr reif«, beharrte Costello.


  »Allerdings. Wir bewegen uns im Kreis, meinen Sie nicht auch?«, meinte Batten. »Wir sind also wieder bei Arlene – könnte sie der Funke gewesen sein, der die Veränderung ausgelöst hat?«


  »Bis jetzt ist uns in dieser Richtung nichts aufgefallen«, begann Mulholland. »Sie hat einen verrückten Plan ausgeheckt, um an eine neue Wohnung zu gelangen, hatte aber nicht wirklich die Absicht, sich zu bessern. Sie wollte einfach mehr Geld verdienen. In ihrem Geschäft, meine ich.«


  Costello schlug Arlenes Akte auf und überflog vergeblich Leben und Tod des Mädchens. »Sie wurde häufig verwarnt und zwei Mal verhaftet. Hier sind Fotos aus ihrer Akte von der Sitte. Sehen Sie sich das an. Hier, als Geisha. Schwarzes Haar. Und als Schulmädchen. Braunes Haar und Rattenschwänzchen. Was sagen Sie dazu?«


  »Persönlich würde ich sagen, abstoßend. Hat sie die in Telefonzellen aufgehängt?«


  »Ja.«


  »Gott! Kein Wunder, dass sie Geld brauchte.« Mulholland verzog angewidert das Gesicht.


  »Dies hier ist das neueste, mit rotem Haar. Da hatte ihr Tracey den Tipp für die Haare noch nicht gegeben.«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Costello«, sagte Batten.


  »Bei ihrem Tod war sie blond, aber es gibt keine Fotos von ihr mit blonden Haaren.«


  »Tracey hat gesagt, sie habe Arlene empfohlen, sich blond zu färben, weil das mehr Geld bringt«, klärte Mulholland die anderen auf.


  »Sie wollen mir doch nicht weismachen, Christopher Robin dreht durch, weil sich irgendeine dumme Gans die Haare blondiert!«, schnaubte Anderson.


  »Haben Sie nicht gesagt, sie sei offensichtlich diejenige, die aufgrund dessen sterben musste, was sie war?«, wandte sich Costello an Batten.


  »Ja«, antwortete er mechanisch.


  »Sie wollten ein Ereignis, das kürzlich stattgefunden hat, eine Veränderung? Da haben Sie eine.«


  Batten hatte den Fuß auf dem Schreibtisch und schaukelte in McAlpines Stuhl vor und zurück. Das Quietschen ging Costello auf die Nerven. »Ich nehme an, der Geistliche, mit dem sich Arlene in dem Café unterhalten hat, wurde nicht eindeutig identifiziert?«


  »Nein«, antwortete Costello. »Wenn die Leute einen Priesterkragen sehen, achten sie nicht auf das Gesicht, scheint es. Sean ist ein gut aussehender Junge, die Kellerinnen hatten nur Augen für ihn. Nichts für uns drin. Wyngate hat sich das Video der Überwachungskamera angeschaut, aber aus irgendeinem Grund ist die Kamera auf die Straße gerichtet.«


  Anderson fluchte vor sich hin und zuckte zusammen, als jemand von außen an die Glaswand klopfte. »Wir bestellen noch Pizza, ehe der Laden zumacht. Möchte jemand etwas? Letzte Chance zum Essen vor morgen früh.«


  Donnerstag, 5. Oktober


  Nach dem Frühstück bemühte sich Leeza nach Kräften, die Ordnung in der Küche wiederherzustellen; zwar hatte wegen der Anwesenheit der Polizei niemand auf das Frühstück verzichtet, doch wollte keiner mehr freiwillig helfen, und so war sie heute allein mit der ganzen Arbeit. Der Geruch von gebratenem Speck hing in der Luft, Becher aller Größen und Formen standen auf der Arbeitsfläche und um das Spülbecken versammelt. Costello bemerkte, dass Leeza nichts ohne den Schutz dicker Gummihandschuhe anfasste. Sie wirkte müde; ihr Augenbrauenpiercing war rot und entzündet, und sie schob sich dauernd den Pony mit dem Handrücken aus dem Gesicht.


  Es herrschte Ruhe; selbst das Radio in der Küchenecke war stumm. Nirgendwo im Gebäude hörte man Schritte oder Geflüster, nur den Widerhall der Leere. Costello sah zu der hohen Decke und den dunklen Holzbalken. Dies war eine Kirche und würde immer eine bleiben. Von draußen hörte sie den Lärm von Arbeitern, irgendwer sägte Holz.


  Costello klopfte leise an der offenen Tür. Leeza drehte sich um und sah sie erschrocken an. »Ach, hallo. Kommen Sie herein, wenn es sein muss.«


  Trotz der wenig einladenden Worte spürte Costello Erleichterung bei ihr. »Ich bin DS Costello. Wie ich sehe, haben Sie zu tun.« Sie würde diesen Handschuhen nicht die Hand reichen. »Sie sehen müde aus«, sagte sie. Sie musste der Frau eine Brücke bauen. »Soll ich Ihnen eine Tasse Tee machen?«


  »Das wäre toll. Danke.« Leeza wandte sich um und ging den Abfluss des größeren Edelstahlbeckens gröber an, als er es verdiente. »Tut mir leid, ich sollte lieber weitermachen, solange ich die Handschuhe anhabe.« Sie nahm eine Flasche Spülmittel, trat zurück, zielte und drückte kräftig zu.


  Costello nahm sich zwei Tassen und sah sich den Schrank mit den Messern genau an. Keine leeren Stellen.


  Leeza lächelte Costello zu. Mulholland hingegen, der an der Tür stand, beachtete sie nicht weiter und breitete das Spültuch über dem Wasserhahn zum Trocknen aus. Mit einem Wink gab sie Costello zu verstehen, dass sie den Wasserkocher füllen sollte, dann begann sie damit, sich langsam und mit lauten Begleitgeräuschen die Handschuhe von den Fingern zu ziehen, ohne dass Haut mit dem Gummi in Berührung kam.


  Mulholland trat ein Stück näher und lehnte sich an die Arbeitsfläche. Aus den Augenwinkeln sah Costello, wie er sich einen frisch gespülten Becher nahm, hineinblickte, umdrehte und nach Schmutz absuchte.


  Costello wartete, bis der Wasserkocher brodelte. »Eigentlich wollten wir gar nicht mit Ihnen sprechen, Leeza. Ist Father O’Keefe da?«


  »Nein, er hat eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Kommt erst später. Er hatte eine schwere Nacht.«


  »Und Mr. Leask – ist er da?«


  Leeza ging hinüber zum Schrank und holte ein Glas Nescafé heraus, auf das jemand geschrieben hatte: »Nur fürs Personal«, dazu einen Teebeutel. »Nein. Er ist oben in Ballachulish. Manchmal fährt er donnerstags schon hin, um Vögel zu beobachten oder so. Er ist ganz vernarrt in Vögel und Fotos.«


  »War er am letzten Freitag auch dort oben?«


  »Nein, er war hier. Manchmal ist er auch nur einen Tag unterwegs. Man sollte meinen, er nimmt sich das ganze Wochenende. Aber ich glaube, er hatte etwas zu erledigen. Hoffentlich kann er sich diesmal ein bisschen ausruhen. Das alles hat ihm sehr zugesetzt.«


  »Wann ist Mr. Leask denn aufgebrochen?«, fragte Costello beiläufig und tat, als würde sie sich ganz auf den Tee konzentrieren.


  »Ganz früh heute Morgen.«


  Mulholland kritzelte etwas in sein Notizbuch, um die Zeiten zu überprüfen – bei den Straßenverhältnissen und dem Wetter, wie lange würde er wohl brauchen?


  »Er hat schon angerufen.«


  »Tatsächlich.«


  »Wegen des Artikels in der Zeitung, über DCI McAlpine. Er klang richtig besorgt. Wie geht es ihr? Seiner Frau?«


  »Den Umständen entsprechend.«


  »Meine Güte, das war bestimmt ein Schock. So was erwartet doch niemand – direkt vor der eigenen Haustür!«


  »Vermutlich«, sagte Costello. »Und Mr. Leask war besorgt?«


  »Natürlich. Er hält sehr viel von Ihrem DCI, und George Leask ist nicht so schnell von jemandem beeindruckt.« Leeza bemerkte die ungläubigen Blicke der beiden Detectives. »Ich denke mir das nicht aus, nee.« Sie rieb sich einen Tropfen Wasser von der Nase.


  Costello gab Mulholland einen Wink, er sollte sie für ein paar Minuten allein lassen. »Setzen Sie sich doch, und trinken Sie in Ruhe Ihren Kaffee, Leeza; Sie sehen ja echt geschlaucht aus.«


  Leeza nahm unsicher Platz und umklammerte den Becher, als wäre ihr kalt.


  »Ruhen Sie sich einen Moment aus, es ist doch keiner da.«


  Leeza seufzte tief und ließ den Kopf in die Hände sinken. Sie war den Tränen nahe. »Wissen Sie, manchmal denke ich, George ist der Einzige, der mich überhaupt bemerkt. Tom hat so viel zu tun und will immer nur das Beste … für alle anderen. Aber weil ich ehrenamtlich hier arbeite, denken wohl alle, ich …«


  »Sie müssten die ganze Drecksarbeit erledigen?«, ergänzte Costello. Leeza nickte und trank einen Schluck heißen Kaffee. »Das kenne ich. Also, George unterhält sich manchmal mit Ihnen? Ich frage mich gerade, wie er seinen Glauben mit einem Ort wie diesem vereinbart. Oder Tom?« Costello rührte den Kaffee um, trank jedoch nicht.


  »Tom betrachtet die Sache wie ein guter Samariter, aber er steht auch gern im Scheinwerferlicht und mag das Ansehen, das mit der Arbeit verbunden ist.«


  »Und George?«


  »Der ist da ganz anders. Ein liebenswerter Mann, sehr ruhig. Er war ein bisschen durcheinander, als er hier ankam. Hatte gerade die Farm seiner Familie verkauft – weil sein Bruder gestorben war – und knabberte noch an seinen eigenen Problemen. Es ist leicht, in einem Nest wie Back nach seinem Glauben zu leben. Bloß … In der Großstadt sieht das ein bisschen anders aus. George sagte, DCI McAlpine hätte auch so seine Probleme – seine Worte –, und auf seinen Schultern laste ein schweres Gewicht.« Leeza fuchtelte vage mit der Hand. »Wegen … Sie wissen schon … dieses Falls. Er dachte, Ihr Boss habe schon ohne den genug Stress. Angesichts des Verlustes kürzlich …«


  Costello holte tief Luft und runzelte die Stirn. Leeza nahm einen Becher, stand auf und rief aus dem Fenster: »Möchtest du eine Tasse?«


  Der Sägelärm hörte auf, und die Stimme antwortete undeutlich.


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Costello.


  »Der Schreiner. Er repariert das Fenster; gestern Nacht ist ein Ziegel durchgeflogen.« Leeza presste den gebrauchten Teebeutel mit einem Löffel aus und ließ ihn sorgsam in den sauberen Becher fallen. »Könnten Sie es ihm rausbringen? Wenn ich es mache, riecht er nach Scheuermittel.«


  Costello nahm den Becher, rührte sich jedoch nicht. »Wen hat DCI McAlpine denn kürzlich verloren?«, fragte sie unschuldig. »Sie haben gesagt, angesichts des Verlustes kürzlich.«


  Leeza wirkte verwirrt. »Ist nicht sein Bruder vor Kurzem gestorben?«


  »Ungefähr so kürzlich, wie die letzte Eiszeit her ist! Vor zwanzig Jahren, sogar ein bisschen länger.«


  »Vielleicht habe ich da was falsch verstanden. Ich weiß, dass Alasdair, also Georges Bruder, erst kürzlich gestorben ist, und so wie George es erzählt hat, dachte ich …« Sie wirkte verlegen, kratzte sich am Piercing und setzte sich.


  »Na, so etwas passiert schnell.« Im Phoenix war es plötzlich sehr still. Costello schaute dem Staub zu, der träge in der unbewegten Luft schwebte. »Wo wir gerade beim Thema sind, könnten Sie uns etwas über Georges Bruder erzählen? Wie hieß er noch – Alistair?«


  »Alasdair … mit D.« Leeza drehte den Ring in ihrer Augenbraue. »Da gibt es nicht viel zu erzählen; ist eine ganz klare Geschichte, nach dem, was George sagt. Sein Bruder ist hierhergezogen, hat ein Mädchen kennengelernt und war völlig in sie verschossen. Unter uns, ich glaube, sie hat ihn einfach nur verarscht. Die Leasks waren nicht gerade arm, und er war naiv …«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Dann verlässt sie ihn und bricht ihm das Herz.« Leeza zupfte an dem Ring und zog die Haut darüber zu einer Spitze. »Mehr war da nicht. Ich glaube, Alasdair war vorher schon ein bisschen wirr im Kopf, aber das kann man George natürlich nicht auf die Nase binden, oder? Jeder normale Mann würde sich eine Woche lang betrinken, aber Alasdair hat sich umgebracht. Der arme Kerl.«


  »Wie denn?«


  »Ich glaube, er hat sich erhängt, sicher bin ich mir aber nicht.«


  »Und sie? Womit hat sie ihr Geld verdient?«, fragte Costello.


  »Keine Ahnung. Viel gearbeitet hat sie wohl nicht, denke ich. Sie ist einfach auf und davon, und er war danach völlig fertig.« Leeza biss sich auf die Unterlippe und seufzte. »Seltsam, aber wenn man es recht bedenkt, landen deswegen eine Menge Männer hier.«


  »Im Phoenix?«


  »Ja, die Frauen hauen ab, die Kerle verlieren den Halt und lassen sich gehen. Haben keinen Grund mehr, arbeiten zu gehen oder überhaupt morgens aufzustehen.«


  »Und schlimmer wird es noch, wenn die Frau die Kinder mitnimmt; das habe ich oft genug erlebt.«


  »Ja, der Verlust der Kinder, der gibt den Männern den Rest.« Leeza deutete auf den Becher. »Aber das Leben geht weiter. Und der Tee wird kalt. Können Sie ihn Sean nach draußen bringen?«


  


  Costello schlug das Herz bis zum Hals, als sie um die Ecke trat und den Geräuschen folgte, einem melodischen Pfeifen und einem leisen Pochen; jemand hämmerte auf Holz. Sean McTiernan saß auf einer Mauer und erstarrte, als er hörte, wie die Tür hinter ihr zuschlug.


  Seine Erscheinung überraschte sie. Er sah viel jünger aus als fünfundzwanzig, jünger sogar als auf dem Foto in seiner Akte. Die frische Luft bekam ihm gut. Schlank, blond, in Jeans und langärmeligem T-Shirt in einem ausgewaschenen Blauton saß er auf einer niedrigen Mauer, die den schmalen Garten entlang der Kirche begrenzte. Er hätte genauso gut an den Bondi Beach gepasst. Hinter ihm, an den Sandstein gelehnt, lagen die Metallgitter von den hohen Fenstern. Er bearbeitete ein langes, dünnes Stück Holz mit dem Messer und passte es der gewünschten Form an, dabei hatte er die Augen konzentriert zusammengekniffen und pfiff den Skye Boat Song so gut, dass sogar Costello ihn erkannte. Sie stand einen Moment lang da und beobachtete die starken braunen Hände bei der Arbeit am Holz, kräftige, begabte Finger, die hin und wieder innehielten, und dann prüfte der Daumen die Tiefe der Schnitte, die mit der scharfen Klinge entstanden waren. Effiziente und sichere Handhabung des Messers.


  


  Anderson hatte das Gefühl voranzukommen, wenn auch nur mit kleinen Schritten. Eine gewisse Sarah von der Behörde für Parkwesen und Freizeiteinrichtungen war ziemlich aufgeregt gewesen, als sie mit ihm gesprochen hatte – das erste Mal, dass sie mit der Polizei zu tun bekam, und noch dazu eine hübsche Abwechslung zu den Amerikanern, die ständig bei ihnen anriefen und fragten: »Liegen bei Ihnen irgendwelche McKenzies begraben?« Bei Ihnen – das war Schottland in seiner ganzen Pracht und Ausdehnung.


  »Genauer kann ich es leider nicht sagen.« Anderson hörte, wie Sarah auf ihre Tastatur einhämmerte, und kurz darauf nannte sie ihm drei Namen, wobei ihr der letzte große Schwierigkeiten mit der Aussprache bereitete. »Buchstabieren Sie ihn einfach, meine Liebe«, sagte Anderson. »Und können Sie mir die Nummer Ihres Büros in North Ayrshire geben?«


  


  DS Costello zog ihren Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf Schulterhöhe vor sich. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie Angst hatte, Sean zu nahe zu kommen. McTiernan bemerkte die Bewegung aus den Augenwinkeln, blickte auf und lächelte, gleichermaßen charmant wie entwaffnend.


  »Suchen Sie nach mir?« Er stand auf, wischte sich die Sägespäne von den starken langen Fingern am Oberschenkel der Jeans ab.


  »Sean McTiernan?«, fragte Costello, der selbst auffiel, wie schrill ihre Stimme klang.


  »Ja.«


  »DS Costello.«


  »Hallo, DS Costello.« Er wirkte leicht amüsiert. Costello lächelte unwillkürlich zurück; McTiernans unbeschwerter Charme rief Vertrauen hervor. »Hoffentlich haben Sie Leeza ein bisschen beruhigen können. Sie ist so nervös wegen dieser Sache, dass ich sie heute Morgen fast zu Tode erschreckt habe.«


  »Ich auch.« Sie lächelte. »Verständlich – ihre Nervosität. Das Phoenix ist ja derzeit so gut wie menschenleer.« Ihre Stimme wurde härter. »Können Sie mir sagen, wo Sie am Samstag, den sechzehnten September, abends waren?«


  »Soll das ein Verhör werden?«


  »Ich sollte eigentlich gar nicht mit Ihnen sprechen.«


  McTiernan lächelte äußerst liebenswert. »Keine Sorge. Ich kann mich dran erinnern, es war die dritte Woche nach meiner Freilassung. Ich war schwimmen, dann habe ich bei Jinty McGinty’s ein Pint getrunken, dann hab ich mir auf dem Weg Fish & Chips geholt und bin in mein Zimmer in der Gardner Street zurückgegangen.«


  »Sie können sich gut erinnern«, sagte Costello sarkastisch. »Und letzten Freitag? Am Neunundzwanzigsten?«


  »Letzten Freitag? Ich glaube, da habe ich lange gearbeitet. Das können Sie bei meinem Chef überprüfen.«


  »Werden wir. Wo haben Sie gearbeitet?«


  »Ich hatte Bereitschaft, wegen kaputter Fenster und so. Es gab eins in der …« Er schnippte mit den Fingern, während er sich erinnerte. »In diesem Delikatessengeschäft in der Byres Road, den Namen habe ich vergessen, und dann noch eins oben am Prince’s Garden.«


  »Noch eins? Was für eins genau?«


  »Ein kaputtes Fenster eben. Ich habe es zugenagelt«, sagte er und sah auf die Glasscheibe, die an der Wand lehnte. Kurz kniff er die blauen Augen zusammen. »Ich bin ordnungsgemäß gemeldet. Ich treffe mich regelmäßig mit meinem Sozialarbeiter und habe nicht ein Mal gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen.«


  Costello sah ihn an und dachte nach. Sein Gesicht machte einen offenen und ehrlichen Eindruck. Ja, sie würde sich von ihm helfen lassen, wenn sie mitten in der Nacht eine Wagenpanne hätte. Sie würde ihn ins Haus lassen, wenn er dringend mal telefonieren müsste. »Wann waren Sie fertig?«


  »Spät, mitten in der Nacht. Halb zwei, würde ich schätzen. Wie gesagt, ich hatte Bereitschaft.«


  »Die ganze Woche? Das ist viel Bereitschaft.«


  »In meiner Lage bin ich froh, dass ich überhaupt einen Job habe. So komme ich raus und treffe ein paar Menschen.«


  »Kennen Sie ein Mädchen namens Arlene Haggerty?«


  McTiernan schien einen Moment lang nachzudenken, dann lächelte er traurig. Er stieß mit dem Fuß gegen ein Stück Holz. »Ja. Ashton Café, Samstag um die Mittagszeit? Blondes Haar, kurzer Rock? Ich glaube, eine Menge Männer haben Arlene Haggerty gekannt.«


  »Ihr Rock ist Ihnen besonders aufgefallen?«, fragte Costello mit harter Stimme.


  »Wenn man das überhaupt noch Rock nennen konnte.«


  »Und haben Sie sie später nochmal getroffen?«


  »Ich habe sie mit zu mir genommen.«


  »Warum?«


  »Warum wohl?« Sean grinste schief. »Ich war lange im Knast. Männersache.«


  »Haben Sie ihr Geld dafür gegeben?«


  McTiernan blickte an ihr vorbei, als habe er nicht richtig gehört, und er grinste breit über so etwas Absurdes. »Glauben Sie, das hätte ich nötig?«


  Nein, das glaubte sie nicht. »Wo wir gerade bei Geld sind – besitzen Sie zufällig ein Cottage draußen bei Culzean, das bar bezahlt wurde?«


  Die Frage überraschte ihn allerdings. Beinahe hätte er es sich nicht anmerken lassen, aber eben nur beinahe. »Na, das wäre mir neu.« Er zog die Augenbraue ein wenig hoch.


  »Einkünfte aus gewerblicher Unzucht«, deutete Costello an und lächelte. »Ich will nichts dagegen unternehmen. Ich will es nur wissen. Für dasselbe Verbrechen wird man nicht zwei Mal bestraft.«


  »Einkünfte aus gewerblicher Unzucht? Ja. Da suchen Sie besser mal bei meiner Mutter, nicht bei mir. In dieser Welt hat sie mir drei Dinge hinterlassen: ein zähes Herz, ein hübsches Lächeln und ein winziges Bündel Bargeld. Ich arbeite hart und bleibe sauber. Ich habe meine Arbeit zurückbekommen und suche mir eine eigene Wohnung, sobald ich es mir leisten kann. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen – ja, meine Mutter war eine Prostituierte. Ich selbst brauche allerdings für Sex nicht zu bezahlen.« Er blinzelte ihr zu.


  Na, da schau einer an. Costello versuchte wieder, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. »Wo wollen Sie sich denn eine Wohnung suchen? Die Küste in Ayrshire scheint Ihnen ja gut zu gefallen.«


  McTiernan schluckte, ehe er antwortete. »Ich habe ein paar Jahre in Ayr gelebt, Sie wissen das. Sie scheinen ja alles zu wissen. Dann dürfte Ihnen auch bekannt sein, dass mein Chef dort einen Betrieb hat. Das Anwesen war billig zu mieten, und die Arbeit lag direkt vor der Tür, es ist also nichts seltsam daran.«


  »Ja.« Gut gelogen. »Sie haben dort nicht mit Trude gewohnt?«


  Er antwortete, ohne zu überlegen. »Trude habe ich seit Jahren nicht gesehen.«


  »Wir haben Sie auf einem Überwachungsvideo, wie Sie Cleopatra’s Disco in der Nacht vom ersten auf den zweiten Oktober verlassen haben.«


  »Klar. Ich war ja schließlich da. Und?«


  »Sie sind gerannt. Hatten Sie es eilig?«


  »Ja, hatte ich.« Er lächelte versonnen, als denke er an etwas – an eine angenehme Erinnerung.


  »Warum?«


  McTiernan sah sie einen Moment lang an. Sie spürte, wie sie ein Schauer überlief, und trat von einem Fuß auf den anderen. Das Nächste, was McTiernan sagen würde, wäre bestimmt eine Lüge. Er dachte zu lange darüber nach. Und da war noch etwas, eine feine Veränderung in seiner Miene: Seine freundlichen Augen blickten sie plötzlich nicht mehr so freundlich an.


  »Können Sie mir sagen, warum Sie es so eilig hatten?«


  »Ich habe jemanden getroffen. Und mit ihr gevögelt. Ist das ein Verbrechen?«


  Was für eine Reaktion. Da würde selbst Viktor Mulholland vor Neid erblassen. Ihre weibliche Intuition verriet ihr, dass McTiernan Gefühle für die Zweite hegte. Er lügt. Hingabe, Schutz …


  »Ist es eins?«, fragte er nochmal.


  Costello zog die Augenbrauen hoch und ermunterte ihn fortzufahren.


  »Ich renne den Frauen nicht hinterher, aber ich sage nicht Nein, wenn sich die Gelegenheit bietet. Eigentlich wollte ich nur ein paar schlechte Erinnerungen vertreiben. Diese Gasse, es ist dieselbe … na, Sie wissen schon.«


  »Das weiß ich allerdings, Mr. McTiernan.« Kurz sahen sie sich in die Augen. Er wandte den Blick zuerst ab. »Ich würde gern ihren Namen erfahren, selbst wenn sie verheiratet ist. Ich kann diskret sein.«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kenne ihren Namen nicht.«


  Sie glaubte ihm kein Wort.


  


  Im Three Judges war sogar an einem Donnerstagabend viel los, was ihnen gut zupasskam. An ihrem Tisch war es warm und behaglich, und ein kühler Wind zog ihnen um die Beine, wann immer die Tür aufging. Während der letzten drei Stunden hatte es ohne Unterbrechung geregnet, und selbst die stärksten Raucher wagten sich nicht mehr nach draußen. Im Fernsehen moderierte Davina McCall aufgeregt kreischend eine Sendung, die niemand sehen wollte.


  Die Mordkommission drängte sich mit gesenkten Köpfen im hinteren Teil des Pubs. McAlpine nagte angespannt an der Haut um seinen Daumennagel. Er hatte geduscht und sich umgezogen, doch die Prellungen waren dunkel geworden und verliehen ihm einen gefährlichen Ausdruck. Ein langer Tag nach einer langen Woche ging seinem Ende zu, und es bestand die schwache Hoffnung, dass die Lösung des Falls nicht mehr allzu lange auf sich warten ließ. Im Augenblick hatten sie ihn jedoch noch nicht geknackt. McAlpine wirkte nervös, saß ein bisschen abseits und erweckte den Eindruck, er gehöre nicht mehr dazu, doch Anderson war froh, dass er hier war.


  »Wir müssen die Sache aufklären, und zwar bald«, eröffnete Batten die Runde. »Vergessen Sie nicht, dieses Treffen ist inoffiziell, falls uns also die Genialität überkommt, werden Sie erst bei der Besprechung morgen früh zu Protokoll genommen. Ich habe inzwischen DCI Quinn kennengelernt und kann Ihre Befürchtungen jetzt verstehen; sie zählt schon die Kugelschreiber im Büro. Aber genug davon. Wir müssen die Sache jetzt zu Ende bringen; wir sind so dicht dran. Wie geht es Helena, Alan?«


  »Gut. Sie ist für ein paar Stunden in die Galerie gegangen. The show must go on, wie es so schön heißt.« Ein wenig Farbe blitzte in McAlpines Augen auf, erlosch aber sogleich wieder. »Quinn hat sich also bereits in meinem Büro eingerichtet, sagen Sie? Ich habe es nicht mehr geschafft, den Schreibtisch aufzuräumen. War im Krankenhaus. Die wollten mich noch einmal röntgen. Ich habe mir das Schlüsselbein gebrochen.«


  »Gott, wie schrecklich«, höhnte Anderson. »Peter hat viel weniger Wirbel gemacht, als er sich seins gebrochen hatte, und er ist erst fünf.«


  »Also dann«, unterbrach sie Mulholland und breitete einen Stapel Fotos vor sich aus. Er hielt das Original von Elizabeth Jane in die Höhe, dazu ein zweites, auf dem sie ganz anders aussah. »Dies ist das letzte Foto von ihr; wir haben es von ihrer Mutter. Zwischen diesen beiden Aufnahmen liegen nur vier Wochen, aber sehen Sie: Das Haar ist kürzer, die Strähnchen, die sie sich für die Hochzeit machen ließ –«


  »Die sie dann wieder überfärbt hat. DC Irvine war der Meinung, allein das Theater um das türkisfarbene Brautjungfernkleid hätte ausgereicht, um Paula zur Mörderin zu machen«, warf Costello ein und fühlte sich ein wenig benommen. »Aber glücklicherweise waren sie und ihr Verlobter an dem Abend bei seiner Mutter.«


  Anderson ergriff das Wort. »Erinnern Sie sich, dass ich mit Shand gesprochen habe? Und er sagte, er habe die ganze Geschichte mit Elizabeth Jane im Phoenix besprochen und ihr vorgeschlagen, sich an einen der anderen Priester zu wenden, oder? O’Keefe ist ausgerastet und hat völlig die Beherrschung verloren. Sagte, er habe nicht Jahre am Aufbau des Asyls gearbeitet, damit so ein gelangweiltes Mittelklassemädel reinkommt und mit ihren Spielchen Aufmerksamkeit heischt. Allerdings hat er es wohl noch etwas härter ausgedrückt.«


  »Er ist ja auch ein harter Kerl, dieser O’Keefe, ohne Zweifel«, sagte Batten nachdenklich.


  »Und was Arlene betrifft, sagte Shand, alle hätten gewusst, dass sie nicht die irregeleitete Unschuld ist, die von sozialer Ungerechtigkeit zugrunde gerichtet wurde. Er hat O’Keefe geraten, niemals mit ihr oder mit einem der anderen Mädchen allein zu sein.«


  Batten nickte. »Er scheint wirklich eine phänomenale Menschenkenntnis zu haben.«


  Frustriertes Schweigen machte sich am Tisch breit, während die Bedienung mit einem Tablett voller Getränke herankam und sich zwischen zwei Männern durchschob, die zum Fernseher schauten. Einer der beiden – die Kapuze immer noch auf dem Kopf – hatte Costello bereits zwei Mal den Ellbogen in die Seite gerammt. Beim nächsten Mal würde ihr Orangensaft auf seiner Jacke landen.


  Anderson bemerkte ihren Blick. »Tun Sie es nicht«, sagte er. »Die Jacke ist frisch gewachst, das riecht man bis hier. Sie würden nur Ihren Saft vergeuden. Und wo wir gerade von Drinks reden, ich werde dem Boss mal Gesellschaft bei seinem Malt leisten. Den hab ich mir weiß Gott verdient.«


  »So, wie es unser lieber Doktor vorhergesagt hat, betrachtet unser lieber Christopher Robin all diese Frauen als Teil des monströsen Weiberregiments«, sagte Mulholland zu Costello in Abwandlung eines Zitats des schottischen Reformators John Knox.


  »Worum geht es jetzt eigentlich? Sind die Opfer jetzt die Männer oder die Frauen?«, fragte sie verbittert. »Jedenfalls sehe ich keine Männer, die aufgeschlitzt liegen gelassen wurden, bis sie verbluten.«


  »Hey, hey«, schaltete sich Batten ein, »so langsam wird es interessant.« Er legte die Hand an das Foto und sah sich Arlenes koboldhaftes Gesicht an: die Stupsnase, den stark ausgeprägten Epikanthus, die Lidfalte über dem Auge. »Schlampen? Manipulantinnen? Kleine schlechte Hypothese – aber wir müssen dahinterschauen, um zu erkennen, was Christopher Robin sieht.«


  McAlpine sah gar nichts – außer einem dummen Weibsstück mit neuer Frisur. Er schloss die Augen. Schlampen. Manipulantinnen. Hatte Christopher Robin so auch Helena gesehen? Hatte Leask so Anna eingeschätzt? Nein, Leask hatte gesagt, gerade Anna habe ihn viel gelehrt. Sie hatte ihr Leben gegeben, um ihr Kind zu retten. Und er hatte sich geschämt, weil er so schlecht über sie gedacht hatte.


  »Morgen ist O’Keefe wieder im Phoenix, Leask wird aus Ballachulish zurück sein, und McTiernan muss das Fenster zu Ende reparieren«, sagte Mulholland. Er nickte Costello zu. »Und ich werde mir mal seine Werkzeugkiste vornehmen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe. Keine Bange, ich halte mich an die Vorschriften, schaue mir nur an, was man offen sehen kann und so.«


  »Morgen haben wir sie also alle versammelt. Vielleicht haben wir dann Glück.« Anderson sah auf die Uhr. »Gut, Leute, Schichtende. Morgen ist unser großer Tag. Heute Nacht dürfen wir selig schlafen; Quinn lässt die Hauptverdächtigen überwachen – inoffiziell«, fügte er hinzu.


  Mulholland verschwand sofort, offensichtlich froh wegzukommen. Batten ging an die Theke. Anderson stand auf und wollte sich verabschieden, doch nach einem Blick auf den Boss setzte er sich wieder neben ihn. Er sah Costello scharf an.


  »Ich bin zu aufgedreht. Ich bleibe auch noch ein bisschen«, sagte sie sofort. »Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung die Sache läuft. Zuerst muss ich mir mal anhören, was Wyngate in den Büchern der Schreinerei White’s gefunden hat. Ich möchte etwas Konkretes in der Hand haben.«


  »Wollen wir das nicht alle? Wyngate klang nicht gerade zuversichtlich, als ich mit ihm gesprochen habe.«


  »Er führt uns an der Nase herum, dieser Christopher Robin«, sagte McAlpine und rieb mit der Kante eines Bierdeckels über den Tisch. Anderson widerstand dem Impuls, ihm die Pappe aus der Hand zu reißen. »Passt McTiernan ins Bild?«


  »Ja, aber bei White’s scheint alles in Ordnung zu sein. Muss es auch, wenn sie einen Burschen mit McTiernans Vergangenheit zu einem Kunden schicken. Ich würde sagen, O’Keefe ist vielversprechender.« Anderson stand auf, um noch einen Drink zu bestellen.


  »Sehen Sie sich das Gesicht an; der Täter ist darauf herumgesprungen, hat es in Brei verwandelt.« McAlpine starrte einmal mehr an, was von Arlene geblieben war. »Das war McTiernan, da habe ich keinen Zweifel. Ich hatte schon einmal das Vergnügen, sein Werk zu sehen. Und all diese Kommentare, wie nett er ist … Habe ich beim letzten Mal auch gehört. Er ist ein fieses kleines Arschloch. Seine Mutter hat darauf bestanden, ihn katholisch zu erziehen, dabei hatte sie selbst nicht mehr Moral im Leib als Teichfauna, und da hätten Sie schon Ihren religiösen Konflikt. Ich würde mir mal diese Schreinerei vornehmen und nach beweiskräftigen Spuren suchen.«


  »Er gibt ja zu, die Arbeit gemacht zu haben, das führt uns zu nichts«, warf Costello leise ein.


  Plötzlich hatte McAlpine das Gesicht dicht vor ihres geschoben. »Ich habe Ihnen gesagt, er ist clever! Ich habe gesehen, wie er mit seinen Füßen ein Gesicht entstellt hat, ich habe dieses entstellte Gesicht mit eigenen Augen gesehen. Erzählen Sie mir also keinen Scheiß! Er ist schuldig. Er hatte mit einer von ihnen Sex, verdammt nochmal, und er wusste, wo die beiden anderen wohnten. Und jeder mit ein bisschen Grips in der Birne konnte nach diesem Zeitungsartikel herausfinden, wo ich wohne. Helena wurde ihm auf dem Silbertablett serviert!« Costello schreckte zurück und stieß mit dem Kopf gegen die Barbourjacke hinter sich. Von dem Geruch nach Lanolin und Leinöl wurde ihr langsam übel. »Machen Sie Ihre Arbeit, Costello. Sie suchen nach einem Aufhänger? Wie wäre es hiermit? McTiernan kommt aus dem Gefängnis, und genau dann geht es los. Sie suchen nach einem Motiv? Seine Mutter hatte so wenig für ihn übrig, dass sie ihn als Baby ins Heim gegeben hat, und alles, was er von ihr bekommen hat, ist das Schuldgefühl, das mit einer katholischen Erziehung einhergeht.«


  Anderson hielt den Atem an, als sein Blick auf die Uhr fiel. »Gott, ich muss los. Costello, nehmen Sie die mit zur Wache zurück?« Er schob ihr die Fotos zu. »Und kümmern Sie sich darum, dass der Boss … irgendwo landet.«


  »Nichts lieber als das«, knurrte Costello. »Und schieben Sie mir noch einen Besen in den Hintern, dann kann ich unterwegs auch noch den Boden fegen.« Sie kramte die Bilder zusammen und wollte sie in den Umschlag stecken. Sie blieb an Arlenes Bild hängen. Mit den hohen Wangenknochen und dem gut geschnittenen Haar sah sie beinahe gut aus, jedenfalls tausendmal besser als das gewöhnliche Mädel, als das sie auf dem Seziertisch erschienen war. »Seltsam, wie dieses Bild sie verändert. Vielleicht hätte sie doch noch etwas erreicht«, sagte sie, an niemanden im Besonderen gerichtet. Anderson hatte einen vollen Talisker stehen gelassen, fiel ihr auf. »Aber leider wird ihr kleiner Junge jetzt trotzdem ohne Mutter aufwachsen. Wird er zu einem neuen Sean McTiernan? Oder zu einem Christopher Robin?«


  »Jeder von uns trifft seine eigene Wahl, Costello«, flüsterte McAlpine.


  »Ja. Mit einem Vater, den ich nicht kannte, und einer Alkoholikerin als Mutter hätte ich auch Serienmörderin werden sollen – zumindest an den Tagen, an denen ich nüchtern bin. Immerhin stehe ich zu meiner Haferkekssucht.« Sie trank einen kräftigen Schluck Talisker. »Wie Sie sagten, jeder hat die Wahl.«


  »Und dann haben Sie auch noch Ihre Gespenster.«


  »Ja, die habe ich.« Ihre Blicke trafen sich, und gern hätte sie ihm das zerschrammte Gesicht gestreichelt. »Ganz bestimmt.«


  »Und dadurch haben Sie genug Feuer im Hintern, um Ihre Arbeit anständig zu erledigen. Nicht alle Gespenster sind schlecht.« McAlpine spielte mit dem Foto und stellte es auf den Kopf. Seine Stimme klang tot, in Gedanken war er woanders. »Wir sollten nach hinten schauen, nicht nach vorn. Die Vergangenheit macht uns zu dem, was wir sind. Und manchmal fällt sie über uns her und quält uns. Oder schlimmer.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Von jemandem, den ich früher kannte. Glaube ich. Ich meine, ich glaubte, ich kannte sie. Ich glaube, ich kenne sie immer noch. Ich weiß nicht. Bin zu müde, um klar zu denken. Nun wissen Sie, warum ich trinke. Hält die Dämonen und die Erinnerungen in Schach.«


  Costello lächelte und genehmigte sich einen weiteren Schluck von Andersons Talisker.


  Freitag, 6. Oktober


  Der Whisky am Vorabend hatte Costello von innen aufgewärmt, und sie hatte so gut geschlafen wie nicht mehr, seit sie an diesem Fall arbeitete. Jetzt spürte sie, wie die Wut wieder in ihr aufstieg; jetzt war sie bereit, es mit der Welt im Allgemeinen und George Leask im Besonderen aufzunehmen.


  Sie klopfte an der offenen Tür. »Mr. Leask?«


  Der Geistliche erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und nickte ihr höflich zu. Er hatte gerade ein spätes Frühstück eingenommen – ein Becher Tee und ein Teller mit Toastkrümeln standen noch an der Schreibtischkante – und währenddessen die Morgenpost geöffnet und die Rechnungen in einem akkuraten Stapel abgelegt. Obwohl er leger gekleidet war, saßen Hemd und Kragen ordentlich unter dem Pullover. Er unterschied sich nicht von einem anderen Geistlichen jedweder anderen Kirche, der seinen Amtspflichten nachkam.


  »Hallo. Polizei, ich weiß, bitte kommen Sie herein«, sagte er. »Ach, Sie sind auch da, Mr ….«


  »Mulholland.«


  Leask setzte sich wieder. Sein Haar war ein wenig zerzaust und seine feinen Gesichtszüge gerötet, als wäre er von schlechtem Wetter überrascht worden. Wenn er so offen lächelte, wirkte er durchaus attraktiv. Costello schätzte ihn als einen Mann ein, dem Frauen vertrauten. Sie erwiderte sein Lächeln. Seine eisblauen Augen zuckten fast unmerklich. Costello fragte sich, ob er schüchtern war oder schwul.


  »Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte sie mit fester Stimme und doch freundlich.


  »Ich bin hoch nach Ballachulish gefahren. Nur ein kurzer Ausflug. Tut mir leid, dass ich einfach so verschwunden bin, aber nach den Ereignissen der letzten Tage musste ich einfach mal raus. Um die Wahrheit zu sagen, hat es mich ziemlich Überwindung gekostet, überhaupt zurückzukommen. Ich hatte aber eine Telefonnummer hinterlegt«, fügte er rechtfertigend hinzu und richtete seine Worte über Costellos Schulter hinweg an Mulholland. »Ich habe mit DCI McAlpine gesprochen.«


  »Jetzt sprechen Sie mit mir«, entgegnete Costello. »Wir glauben, es könnte eine Verbindung zwischen den Morden und dem Phoenix bestehen – zu jemandem vom Personal«, fügte sie absichtlich mit harter Stimme hinzu. Dieser Mann glaubte an den Zorn Gottes. Leicht würde man ihn nicht erschüttern können. »Wie gut haben Sie Arlene Haggerty gekannt?«


  Er drückte die Handflächen aneinander. »Na ja, ich kannte sie. Wir haben versucht, ihr zu helfen.«


  Costello setzte ihr süßestes Lächeln auf, das, mit dem sie verwirrte alte Damen bezaubern konnte. »Ich habe gefragt, wie gut. Ich meine, Sie gehören einem Glauben an, dessen Grundsätze es verbieten, dass ein Rettungshubschrauber am Sonntag eingesetzt wird, weil es der Tag des Herrn ist, und trotzdem haben Sie freudig einem Mädchen geholfen, das draußen zum Trinken unterwegs ist, und das auch noch an einem Sonntagabend. Das verstehe ich nicht.«


  Leask legte die Fingerspitzen aneinander und wählte seine Worte mit Bedacht. »Deshalb haben Sie Ihren Beruf und ich meinen.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt frage, aber es ist schwer zu begreifen.«


  »Ich weiß, sie hat ihren Körper für Geld verkauft. Das hätte mich vermutlich wütend machen sollen, aber traurig würde es eigentlich besser treffen. Und, das sollte man vielleicht festhalten, ihr Verhalten stand auch nicht gerade im Einklang mit den Lehrsätzen der römisch-katholischen Kirche.« Zum ersten Mal sah Costello Leask ehrlich belustigt lächeln.


  »Ich bin in Glasgow geboren. Daran gewöhnt man sich. Sie hören sich an, als hätten Sie das Mädchen recht gern gehabt.«


  »Sie war wissbegierig.«


  »Wissbegierig?«


  »Ja, wir haben über Glauben und Religion gesprochen. Die Menschen entsprechen nicht immer dem Anschein, den sie erwecken, DS Costello.«


  »Das können Sie laut sagen.« Er sah sie aus diesen blauen Augen an. Sie hielt seinem Blick stand. »Aber sie hat sich häufiger mit Thomas unterhalten als mit mir.«


  »Mit Father O’Keefe?«


  »Ja.«


  Costello musste sich anstrengen, um nicht Mulholland einen Blick zuzuwerfen. »Hat sie sich gut mit ihm verstanden?«


  »Vielleicht. Da er katholisch ist, hatte sie das Gefühl, er sei umgänglicher als ich. Sie war an einen Wendepunkt in ihrem Leben gekommen. Und sie gab ihr Bestes … Aber jetzt ist sie in Gottes Hand, und das sollte uns ein Trost sein.«


  Costello hätte ihm am liebsten gesagt, dass Arlene in seinen Augen vielleicht in Gottes Hand, in Wirklichkeit jedoch auf einem Tisch in der Rechtsmedizin lag, kalt wie Stein, in der Mitte zusammengenäht. »Aber gerade als sie auf den rechten Weg zurückkehrte, wurde sie ermordet. Ihre Leiche wurde neben einem Müllcontainer gefunden, halbnackt, noch dazu in der bislang kältesten Nacht des Jahres, aufgeschlitzt, damit sie verblutete. Stellt das nicht Ihren Glauben auf die Probe?«


  »Meinen Glauben tastet das nicht an. Miss Costello, ich befinde mich nicht in einer Glaubenskrise. Mein Bruder hat seinen Glauben verloren, und er starb auf sehr tragische Weise.« Er legte die Hände vor sich auf den Tisch. Dieser Mann hatte sich hervorragend unter Kontrolle. »Wenn mein Glaube mich durch dieses Tal geführt hat, dann kann ich selbst dem Jüngsten Tag getrost entgegensehen, ohne dass mein Glaube erschüttert wird.«


  »Sehr schwierig, wenn man einen nahen Verwandten verliert, womit wir es ja beide in unseren Berufen allzu häufig zu tun haben – unglücklicherweise. DCI McAlpine musste etwas Ähnliches wie Sie durchmachen.« Costello zögerte, doch Leask zeigte keinerlei Reaktion. »Tragisch, nicht wahr?«, fuhr sie fort, machte erneut eine Pause und ermunterte ihn zu einer Antwort.


  »Sehr tragisch«, sagte Leask, nickte langsam, kniff misstrauisch die Augen zusammen, gab jedoch nichts preis.


  Costello beugte sich vor und sprach ein wenig sanfter. »Mr. Leask, vielleicht könnten Sie uns hierbei helfen? Ich lege nicht viel Wert auf Gerüchte, es wäre daher freundlich, wenn Sie uns die Umstände schildern könnten, unter denen Ihr Bruder gestorben ist. Ich weiß, Sie haben darüber bereits mit DCI McAlpine gesprochen, und ich weiß, es muss schwer sein für Sie, aber wir müssen einfach in jede Richtung ermitteln.«


  Leask strich sich langsam über die Seite des Gesichts, ehe er antwortete. »Da gibt es nicht viel zu sagen, DS Costello. Er hat sich das Leben genommen, nachdem er um sein seelisches Gleichgewicht gebracht worden war, so muss man es wohl ausdrücken, glaube ich.« Er hörte auf, sich das Gesicht zu streicheln. »Tragisch, wie Sie schon sagten, aber das ist alles.«


  »Danke«, sagte Costello und schenkte ihm erneut ihr süßestes Lächeln. »Das wird natürlich nur an diejenigen weitergegeben, die es unbedingt erfahren müssen.«


  Leask nickte dankbar.


  »Und wo wir schon da sind, könnten Sie uns sagen, ob Sie diese Telefonnummer kennen?« Sie hielt ihm die Nummer vor die Nase, die sie in Arlenes Telefon gefunden hatten.


  »Die gehört zu diesem Büro«, sagte der Geistliche vorsichtig. »Dieses Telefon.«


  »Und die hier?« Sie hielt ihm die Nummer von Elizabeth Janes Telefonrechnung hin.


  »Woher haben Sie die?« Seine Stimme schwankte leicht. Zum ersten Mal beobachtete Costello bei ihm ein Zeichen der Schwäche.


  »Das kann ich Ihnen leider nicht verraten. Wir wissen, dass sie zu einem Telefon im Phoenix gehört. Zu welchem?«


  »Das ist Toms Privatanschluss.« Als er sich dessen bewusst wurde, was er möglicherweise damit anklingen ließ, fügte er hinzu: »Na ja, nicht direkt privat. Da rufen wir ihn an – die Mitarbeiter, meine ich.«


  »Glauben Sie, Elizabeth Jane könnte sich auf eine gewisse Weise von Father O’Keefe angezogen gefühlt haben?«


  Leask war jetzt zunehmend genervt. »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Unter uns«, sagte Costello und beugte sich vor, »sie war alleinstehend. Thomas O’Keefe ist ein junger und gut aussehender Priester. Könnte zwischen den beiden etwas gewesen sein? Ein wenig Schwärmerei vielleicht?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal nur von ihrer Seite aus? Sie scheinen sich sehr sicher zu sein.«


  »Bin ich mir.«


  »Nichts macht einen Mann unwiderstehlicher als Unerreichbarkeit. Sie hatten nie den Eindruck, Father O’Keefe empfinde einen Groll gegen sie? Schließlich hat sie das Phoenix für ihre eigenen Zwecke ausnutzen wollen, oder? Dieses Theater um die Hochzeit zum Beispiel …«


  »Dazu kann ich gar nichts sagen«, wiederholte Leask.


  »Können Sie denn sagen, Mr. Leask, ob Arlene mehr Zeit mit Ihnen oder mit Father O’Keefe verbracht hat?«


  »Mit ihm. Wie ich schon sagte, die beiden waren desselben Glaubens.«


  »Mr. Leask, hat Elizabeth Jane mehr Zeit mit Ihnen oder mit Father O’Keefe verbracht?«


  Leask blickte sich um, als wäre er am liebsten im Boden versunken. »Ganz bestimmt mit ihm. Mit mir hat sie kaum ein Wort gewechselt. Lassen Sie sich nicht zu dem Eindruck verleiten, ich hätte die Familie gut gekannt. Ich bin nur zu ihren Eltern gegangen, weil ich Andrew Shand vertreten habe, im Namen der Kirche. Die Familie gehört zur Church of Scotland, das wissen Sie ja.«


  »Das ist aber nicht Ihre Kirche?«


  »Wie sagt man so schön in Glasgow? Wir kicken mit dem gleichen Fuß.« Er lächelte wieder. »Warum stellen Sie mir diese Fragen?«


  »Weil Elizabeth Janes Eltern Tom O’Keefe niemals zu Gesicht bekommen haben. Wir haben keinerlei Beweise dafür, wer ›Tom‹ eigentlich ist. Und niemand kann uns sagen, wer Arlenes Priester war.«


  »Ach, Sie denken, es könnte sich um ein und dieselbe Person handeln? – Ich wiederhole mich wohl.« Mit ehrlichem Abscheu sagte er: »Ich bin froh, meine Arbeit zu tun. Und ich möchte Sie nicht bei Ihrer aufhalten. Ich bete für Sie.«


  »Danke«, sagte sie betont fröhlich. »Ich nehme jede Hilfe, die ich bekommen kann.«


  »Eine Sache noch«, meinte Mulholland. »Wissen Sie, wo wir Sean McTiernan finden können? Ist er heute hier?«


  Bei dieser Frage entspannte sich Leask sichtlich. Costello fragte sich, wie sehr ihm das Gespräch wohl zugesetzt hatte; Lügen war purer Stress. »Nein, ich dachte, er würde heute kommen. Aber seit gestern hat ihn niemand mehr gesehen, wobei er natürlich nicht verpflichtet ist zu kommen, versteht sich. Sein Sozialarbeiter hat schon mit Leeza am Telefon geredet.« Das Telefon klingelte wieder. Costello hob die Hand, um sich zu verabschieden, und musste Mulholland fast in den Gang zerren.


  »Vik, Sie bleiben hier. O’Keefe dürfte jeden Moment eintrudeln.«


  »Und Sie?«


  »Ich gehe raus und rufe auf der Wache an, bin sofort wieder da. Behalten Sie Leask im Auge. Ich muss ein paar Telefonate wegen der Messieurs McTiernan und Leask führen.«


  »Leask? Warum seinetwegen?«


  »Sie glauben doch das Geschwätz über seinen Bruder nicht, oder?«


  Nachdem er fünf Minuten im Gang auf und ab gewandert war und der Staub ihn schon in den Nebenhöhlen kitzelte, spürte er, wie sein Handy vibrierte.


  »Ich bin’s. Mein Akku ist fast leer. McTiernan hat den Abflug gemacht, hat seine Unterkunft geräumt, der Scheißkerl. Ich glaube, ich weiß, wo er steckt. Bleiben Sie an Ort und Stelle, Anderson ist unterwegs. Sagen Sie ihm, Sie würden einen Anruf erwarten von –« Die Verbindung war tot.


  »Was soll ich denn anderes tun als hierzubleiben, hm? Dumme Kuh.«


  


  Es war gerade zwei Uhr geworden, als Costello den Wagen in die Haltebucht am Electric Brae fuhr, einen Schluck aus ihrer Wasserflasche trank und die Stille genoss. Das Wetter war klar, heiter und sonnig, doch der Wind wehte mit einer Bissigkeit, die kundgab, dass der Winter bereits hinter der Ecke lauerte. Die Insel Ailsa Craig kauerte wie eine Teehaube in einem aquarellblauen Meer. Irland zeichnete sich tief am Horizont dahinter ab, verschlafen und undeutlich.


  An diese Straße erinnerte sie sich aus der Kindheit, und an die eigenartige Naturerscheinung: Ein geparktes Auto rollt bergauf, wenn die Handbremse nicht angezogen ist. Experten, die sich mit solchen Dingen auskannten, behaupteten, es habe mit der Beschaffenheit der Umgebung zu tun und handele sich lediglich um eine optische Täuschung, die vorspiegele, der Hang führe bergauf. Costello bevorzugte die Theorie des »elektrischen Hangs«, der zufolge eine unbekannte Kraft die Wagen gegen die Schwerkraft zog. Sie stellte den Motor ab, legte den Leerlauf ein, und der Toyota rollte, unmerklich zunächst, den Berg hinauf. Als er schneller wurde, trat Costello auf die Bremse. Sie lächelte in sich hinein: der physikalische Beweis dafür, dass die Welt doch ein bisschen verrückt war.


  Sie zog die Handbremse an und holte die Straßenkarte hervor. Der Immobilienmakler in Mauchline, Mr. Laidlaw, hatte sich als sehr hilfreich erwiesen. Er hatte ihr eine Tasse Earl Grey gemacht und erklärt, er könne ihr nichts darüber sagen, wer die beiden Häuser gekauft habe. Allerdings wusste er einiges darüber, wer sie nicht gekauft hatte. Er hatte ihr gezeigt, wo die beiden billigen, abgewohnten Cottages lagen, und er hatte auch erwähnt, dass er nach Ayr hätte fahren müssen, um die Unterschrift der Käuferin unter den Vertrag zu bekommen, weil diese zu dem Zweck ihre Wohnung nicht hatte verlassen wollen.


  Costello schaute hinunter auf die Bucht. Dort sollte sie die Cottages und die Antworten finden. Es gab keinen besseren – und keinen schöneren Ort auf der Welt, wenn man sich verstecken wollte.


  Sie fuhr weiter bis zur nächsten Parkbucht, von der ein Weg hinunter zum Wasser führte. Erneut warf sie einen Blick auf die Karte. Näher kam die Straße der Küste nicht, trotzdem war sie noch eine gute halbe Meile vom Strand entfernt. Sie fuhr weiter, drosselte das Tempo, als sie an einem Verkaufsstand vorbeikam, an dem Aquarelle von der Burg und dem Meer dahinter angeboten wurden. Sie suchte nach einem anderen Weg zum Strand, nach einem Haus dicht am Wasser, das man von der Straße aus nicht sehen konnte.


  Zu ihrer Linken leuchtete Culzean Castle wie poliertes Gold im eigentümlichen Licht, die Hügel dahinter purpurn bis blauviolett. Die Aussicht war so unglaublich schön – sie wollte die kräftigen Farben mit den Augen in sich aufsaugen. Schottland war mit einer Herbstpalette bemalt. Sie bemerkte, dass sich die Burg am Horizont bewegte; die Straße wand sich landeinwärts. Sie war zu weit gefahren.


  Sie wendete auf einem längeren geraden Stück und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Abermals sah sie sich den Stand an, an dem sie auf dem Hinweg vorbeigefahren war. Im Sommer warf das Geschäft sicherlich Gewinn ab, dachte sie: Diese Landschaft war so malerisch, so nahe an der Burg! Jetzt, im Oktober, herrschte jedoch Eiseskälte. Wie viel mochte man da noch verdienen?


  Keine Steuern. Keine Mehrwertsteuer. Und, so vermutete sie, das alles für ein kleines Trinkgeld an die Fahrer der Touristenbusse, die diese Straße rauf- und runterpreschten. Bestimmt war dies ein Programmpunkt auf jeder McKay’s-Tour entlang der Westküste.


  Sie blinkte und hielt an. Dort würde man wissen, wie viele Häuser am Strand standen: Wie es den Anschein hatte, hatten sie die Landschaft oft genug gemalt.


  Eine Frau saß hinter einem Tisch auf einem Klappstuhl und blätterte in einer alten Ausgabe von People’s Friend. Sie hatte eine gestrickte Karomütze auf dem Kopf und eine Tartandecke um die Beine gewickelt. Hinter den Aquarellen stand eine Thermoskanne mit rotem Schottenmuster auf dem Tisch. Die würde sie sicherlich brauchen.


  »Hallo, meine Liebe«, sagte die Frau, blickte von ihrer Geschichte auf; ihre Augen waren von einer Stahlbrille umrahmt, die Haare auf ihrem Muttermal zuckten.


  Costello schoss das Adrenalin durch den Körper. »Die sind aber hübsch.«


  Die Frau nickte überrascht.


  DS Costello hielt ihr den Dienstausweis hin. »Ich suche Sean McTiernan.«


  »Aye.« Die Frau war gut: Hinter der Brille wirkten die kleinen Augen unfreundlich, ein wacher Verstand überlegte scharf, wie viel sie erzählen durfte, und nur die Finger, die über die Tartandecke strichen, verrieten ihr Unbehagen. »Ich habe schon einige Frauen gesehen, die ihn suchten. In der Regel waren sie jünger.«


  Costello würde sie wegen unerlaubten Gewerbetreibens drankriegen. »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Nein.«


  »Er hat die Verabredung mit seinem Sozialarbeiter sausen lassen, und in seiner Unterkunft ist er auch nicht«, sagte Costello beiläufig.


  »Ich weiß, wo er in Glasgow wohnt, aber wenn er da nicht ist, ist er nicht da.«


  Logisch. »Sie haben sich letzte Woche mit ihm im Ashton Café getroffen.«


  Das schmale Gesicht wirkte unbeteiligt.


  »In Glasgow, am Samstagmittag.«


  »Oh, aye, dünner Tee, unbequeme Stühle.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wo er jetzt ist?«


  »Wie sollte ich?«


  »Wissen Sie, wo ich Trude finde?«


  Ihr Gegenüber zögerte. Ein Anflug von Panik überzog ihre Züge. Schmerz? »Keine Ahnung, wo sie ist. Hab sie seit Jahren nicht gesehen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich. Auf Wiedersehen.« Die alte Frau schlug ihre Zeitschrift wieder auf – eine so unmissverständliche Geste, als hätte sie Costello eine Tür vor der Nase zugeschlagen. Costello ging zu ihrem Wagen zurück. Ein silberner BMW fuhr vorbei und wendete jetzt, als sei der Fahrer neugierig geworden. McAlpine sollte Helena so einen kaufen, um wiedergutzumachen, dass er ihren zu Schrott gefahren hatte.


  Sie stieg in ihren Corolla und fuhr los. Sie bemerkte nicht, wie ihr die beiden Männer in Anzügen hinterherschauten, während sie beschleunigte.


  


  Mulholland ging das Warten langsam auf die Nerven. Man hatte ihm gesagt, Anderson sei unterwegs, und er solle bleiben, wo er war. Die Anweisung lautete, nicht allein mit O’Keefe zu reden.


  Der Ire war mit einem Möhrenkuchen in der einen und einem Cappuccino in der anderen Hand angekommen. Er hob den Pappbecher zum Gruß.


  »Oh, hätte ich gewusst, dass wir Besuch haben, hätte ich Ihnen auch einen mitgebracht.« Die Schlüssel klimperten, als O’Keefe den Kuchen auf den Becher platzierte und die Tür öffnete.


  Mulholland war versucht, ihm zu folgen und ihn sich persönlich vorzunehmen, aber seine Karriere bedeutete ihm mehr. Er würde sich ein wenig umsehen, wenn das in Ordnung sei, murmelte er und verschwand im Flur. O’Keefe antwortete nicht, weil ein klingelndes Telefon nach ihm rief. Mulholland drehte sich um und lauschte: lange genug, um zu erfahren, dass es sich in dem Gespräch um einen Klienten drehte; er hörte den Namen eines Arztes aus der Umgebung, und aus dem lockeren Ton schloss er, dass O’Keefe ihn gut kennen musste.


  Er schlenderte zur Waschküche, einem kleinen Raum, der mit Holzfaserplatten ausgelegt war. Eine einzige riesig große Industriewaschmaschine nahm fast den gesamten Platz ein. Es stank nach nasser Wolle und Desinfektionsmittel. An der Wand stand ein Regal mit Kleidung – die unverkäuflichen Artikel aus dem Wohltätigkeitsladen, die Kleidungsstücke Verstorbener. Er fragte sich, ob Lynzi wohl einen Teil davon hierhergebracht hatte. Wahrscheinlich. Der Geruch setzte ihm zu. Er öffnete eine kleine Tür zum Hof, trat auf Glasscherben und betrachtete die neue Scheibe, auf der noch die Abdrücke kittverschmierter Finger zu sehen waren. Auch Bock und Säge waren noch da: Die Reparatur hatte erst vor Kurzem stattgefunden, und niemand hatte die Sachen weggeräumt. Eine leere Cola-Dose stand auf der Sandsteinmauer. Mulholland warf einen Blick in die Werkzeugkiste. Das Werkzeug war nicht neu, aber gut gepflegt, die Sägeblätter steckten zum Schutz in Jute. Er stieg über die Kiste hinweg, sah das SMcT, das in den Deckel geritzt und mit einem Stift mehrmals nachgemalt war. Er bückte sich und kramte mit seinem Kugelschreiber darin herum. Sein Blick blieb an dem Messer hängen, einem langen, starken Messer, das wunderbar scharf geschliffen war. Und er pries seine russische Mutter, die ihn niemals ohne ein sauberes weißes Taschentuch in der Hemdtasche aus dem Haus gelassen hatte.


  Anderson fand die Vordertür des Phoenix unverschlossen vor. Er öffnete sie vorsichtig und trat in die Dunkelheit, in den vertrauten Geruch von Staub und Bohnerwachs. Kurz zögerte er, dann gab er Wyngate mit einem Wink zu verstehen, beim Wagen zu bleiben. O’Keefes Tür stand offen, und Anderson beobachtete ihn einen Augenblick lang: Der Priester wirkte ruhig und gelassen, fast fröhlich, wie er mit Appetit in seinen Möhrenkuchen biss und die andere Hand darunterhielt, um die Krümel aufzufangen.


  Anderson klopfte an die Tür. »Entschuldigen Sie die Störung.«


  »Keine Ursache.« Der Priester war überschwänglich. »Setzen Sie sich.«


  »Ich wollte mich mit Ihnen über Arlene unterhalten«, sagte Anderson. »Wie gut haben Sie das Mädchen gekannt?«


  »Nicht besonders gut.« Der Priester zuckte mit den Schultern und leckte sich Krümel von den Fingerspitzen. »Ein bemitleidenswertes Geschöpf, wirklich. Ich habe der Mutter nach ihrem Tod einen Besuch abgestattet.« Er verzog das Gesicht. »Eine Alkoholikerin, die arme Frau. Schreckliches Leben.«


  »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen.«


  »Und Gott weiß, wie gut das auf Arlene zutrifft.«


  Anderson sah an O’Keefe vorbei zu den Fotos an der Wand – frohe Stunden, Menschen voller Freude.


  »Wir glauben, die Antwort auf unsere Fragen möglicherweise innerhalb dieser Räume finden zu können«, sagte Anderson leise.


  »Das ist mir nicht entgangen. Ein beunruhigender Gedanke.« O’Keefe fuhr sich durchs Haar. »Bitte, das Haus steht Ihnen zur Verfügung.«


  »Das freut uns natürlich, und niemand will die Ehrlichkeit der Mitarbeiter in Zweifel ziehen. Man weiß allerdings nie, wer durch die Tür hereinkommt. Es könnte der Teufel in Person sein, und man würde ihn nicht erkennen.«


  Mulholland trat ein und gab Anderson einen Wink. Falls O’Keefe das Zeichen bemerkt hatte, reagierte er zumindest nicht darauf, sondern unterhielt sich weiter mit Anderson.


  »Wissen Sie, man ist ja immer davon überzeugt, Recht und Unrecht voneinander unterscheiden zu können. Ich habe stets geglaubt, in meinem Glauben würde ich alles durchstehen. Aber diese Sache ist schrecklich. Zum ersten Mal würde ich am liebsten alles zusammenpacken und einfach wegziehen.«


  Diese Reaktion erschien Mulholland menschlicher als Leasks – aber vielleicht war Thomas O’Keefe einfach nur der bessere Schauspieler. »Und wie fühlen Sie sich wegen dieser Sache?«


  »Wie würden Sie sich fühlen? Sehen Sie sich das Phoenix an. Leer. Jahre harter Arbeit gehen einfach in die Binsen. Hier sollten Menschen anstehen, die etwas zu essen wollen, aber es ist niemand da. Davon erholen wir uns nicht mehr.« Er biss sich auf den gekrümmten Zeigefinger und sah einen Moment lang aus dem Fenster. »Es hat sich herumgesprochen. Sechs Jahre lang habe ich peinlich genau auf unseren guten Ruf geachtet. Und der ist nun weg. Gestern habe ich eine Beerdigung abgehalten, und die Leute haben mehr über die Morde als über den Verstorbenen geredet.«


  »Wie gut kannten Sie Elizabeth Jane?«, fragte Anderson behutsam.


  »Ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt kannte. Jedenfalls habe ich sie auf keinem der Fotos, die Sie mir gezeigt haben, wiedererkannt. Aber wer weiß, vielleicht ist mein Gedächtnis schlechter, als ich dachte. Eine armselige Entschuldigung für die Menschen, die Ihnen durch die Finger gleiten. Angeblich habe ich mal mit Lynzi gesprochen, aber falls das stimmt, habe ich nie ihren Namen gehört. Da war mal eine Gruppe Frauen, die die alten Kleidungsstücke sortierten; ich habe ihnen guten Tag gesagt und sie dann in Ruhe gelassen. Arlene habe ich gekannt, aber nicht besser als hundert andere Menschen, die hier verkehren.«


  »Telefoniert haben Sie nie mit Elizabeth Jane?«


  »Jedenfalls hat sie sich mir nicht vorgestellt, nein. Aber das Telefon klingelt ständig, es ist also nicht ausgeschlossen. Und wenn ich gewusst hätte, dass ich mit ihr spreche, hätte ich ihr einiges zu sagen gehabt.«


  Mulholland fiel auf, wie viel Mühe sich O’Keefe gab, sich von den Opfern zu distanzieren, ohne sich jedoch auf eine definitive Aussage festzulegen, die man hätte überprüfen können.


  »Ihre Eltern haben Sie nicht kennengelernt?«


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Kennen Sie dieses Mädchen?«, fragte Mulholland freundlich und reichte ihm zwei Bilder von Arlene.


  »Das ist Arlene Haggerty, oder? Ich habe mit ihrer Mutter gesprochen, wie schon gesagt.«


  »Können Sie sich daran erinnern, dass sie so ausgesehen hat – vor allem mit dieser Haarfarbe?«


  O’Keefe betrachtete die dunkelhaarige Version. »Nein«, antwortete er, ohne zu zögern. »Ich habe sie nur blond gekannt.«


  »Kennen Sie Helena Farrell?«


  »Die aus der schicken Kunstgalerie? Die Frau vom Detective Chief Inspector, dem Mann mit den dunklen Haaren? Ich weiß, wen Sie meinen, und Leask hat mir erzählt, was ihr passiert ist. Wie geht es ihr?«


  »Den Umständen entsprechend«, gab Anderson vage zurück.


  »Ich glaube, hier ist sie nie gewesen, oder? Ich bin ihr jedenfalls noch nie begegnet.« O’Keefes Telefon klingelte, und er nahm ab. »Sicher, gut, ja, natürlich. Könnten Sie mich ein paar Minuten allein lassen?« Den letzten Satz richtete er an die beiden Polizisten, während er die Sprechmuschel mit der Hand zuhielt. Dann wieder ins Telefon: »Tut mir wirklich leid, das zu hören. Wie kommt sie zurecht?«


  Anderson flüsterte, während er aufstand: »Eine schnelle Frage noch – haben Sie Sean McTiernan gesehen?«


  O’Keefe schüttelte den Kopf und zeigte auf den Telefonhörer. Da Anderson mit den Schultern zuckte, bat er den Anrufer, kurz zu warten, »weil ich die Tür schließen muss.«


  »Heute habe ich Sean noch nicht gesehen«, sagte O’Keefe und hielt die Sprechmuschel zu. »Gestern musste er sich die Hand nähen lassen. Er ist ganz überstürzt aufgebrochen.«


  »Sein Werkzeug hat er hiergelassen«, sagte Mulholland und klopfte auf das Messer in seiner Jacketttasche. »Es steht noch hinten.«


  »Leeza hat gesagt, er habe sich böse verletzt, und Mr. White, der Chef, kam extra mit dem Wagen vorbei und hat ihn ins Western gefahren. Ich muss …« O’Keefe hob den Telefonhörer als Zeichen.


  Anderson spürte, wie sein Handy in seiner Tasche vibrierte, und fluchte im Stillen. »Dann erst mal auf Wiedersehen.« Er ging in den Flur, sein bleiches Gesicht zeigte keine Regung.


  Mulholland folgte ihm und stellte sich in den frischen Luftzug, der durch die Vordertür hereinwehte. Schweigend nahm er Andersons ihm zugekehrten Rücken zur Kenntnis, als er ans Telefon ging. Mulholland lauschte demonstrativ nicht und schaute Wyngate zu, der draußen die geparkten Wagen betrachtete. Er lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und dachte: In der Akte hatte Costello notiert, dass Sean sich einmal ein Stemmeisen in die Hand gerammt habe. Bei ihrer Besprechung hatte es geheißen, McTiernan habe den Trick schon häufiger benutzt, und auch diesmal passte dem Schreiner der kleine Unfall wieder gut ins Timing. Mulholland drehte sich kurz um, aber Anderson telefonierte noch immer. Er tastete nach dem Messer in seiner Tasche, seinem kleinen Schatz, den er nicht erwähnen wollte, solange Unbefugte ihn hören konnten. Das Foto von O’Keefe fiel ihm ein, freundlich, charmant und leutselig. Zwischen all diesen Morden schien die größte Sorge des Priesters der Zukunft des Phoenix zu gelten. Ein Ego, das außer Kontrolle geraten war?


  Anderson ließ das Handy zuschnappen. »Ja, ja, ja, ja!« Er schlug mit der Faust in die Luft. »Das war O’Hare. Die Klinge hatte eine abgebrochene Spitze, und sie hat sich gedreht, als sie auf den Knochen stieß. Außerdem kennen wir die ungefähre Länge, wir könnten die Waffe also vermutlich identifizieren. Er schickt Bilder zur Wache, und ich habe Burns gebeten, sie uns zu bringen.«


  »Warum? Warum fahren wir nicht hin?«


  »Ich bleibe hier. Wenn dieses Messer irgendwo ist, dann in diesem Haus. Wo steckt eigentlich Costello?«, wunderte er sich plötzlich.


  »McTiernan ist abgehauen, und Costello hat sich auf die Suche nach ihm gemacht. Sie war zur Tür hinaus, ehe ich sie aufhalten konnte.«


  »Oh, Scheiße!«


  »Wenn Sie nach so etwas suchen: Das hier habe ich in McTiernans Werkzeugkasten gefunden.« Mulholland sah sich um und vergewisserte sich, ob sie allein waren, ehe er das Messer aus der Tasche zog und aus dem Taschentuch wickelte. Er hielt es ins Licht. »Ist mit etwas Trockenem, Blättrigem überzogen. Scheint eine Flüssigkeit gewesen zu sein. Sehen Sie, es ist am Griff runtergelaufen.« Er hielt es vor die Haut auf seinem Handrücken. »Sieht mir aus wie Blut.«


  »Beweismittelbeutel, Mulholland. Verflucht! Wo steckt Costello, haben Sie gesagt?«


  »Sie ist hinter McTiernan her«, antwortete Mulholland.


  »Aber wo? Und mit wem? Sie sind hier, ich bin hier, Burns ist auf dem Weg hierher, und Wyngate steht draußen. Wer ist bei ihr?«


  »Niemand.«


  »Sie haben sie allein ziehen lassen?«


  »Ich wüsste nicht, wie ich sie hätte aufhalten sollen. Sie wissen ja, wie sie ist; wenn ihr etwas in den Kopf kommt, ist sie auf und –«


  O’Keefe kam aus dem Büro und sagte entschuldigend: »Ich muss los, ich werde im Western gebraucht – letzte Ölung.«


  »Gewiss. Würde es ihnen etwas ausmachen, wenn wir Ihnen jemanden als Begleitung mitgeben? Er wird ganz diskret sein. Es dient vor allem Ihrer persönlichen Sicherheit.«


  O’Keefe murmelte etwas vor sich hin, und Mulholland meinte ein paar Schimpfworte zu vernehmen, die er niemals aus dem Munde eines Priesters erwartet hätte. Sie folgten O’Keefe zurück ins Büro, wo er eine schwarze Reißverschlusstasche unter dem Schreibtisch hervorzog und sich über die Schulter hängte. »Ich warte draußen, in der roten Ente«, sagte er kurz angebunden.


  Anderson folgte ihm durch die Tür und schnappte sich den nächsten Uniformträger, dem er leise Anweisungen erteilte, die weder O’Keefe noch Mulholland verstehen konnten.


  »Gut, wo waren wir stehen geblieben?« Anderson setzte sich auf O’Keefes Schreibtisch, holte sein Handy heraus, dachte einen Augenblick nach und senkte es wieder. »Ich komme gleich auf das Messer zu sprechen. Wohin wollte Costello?«, fragte er abermals.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«


  »Sie hat gesagt, sie hätte eine Idee.«


  »Verflucht. Diese dumme Kuh!« Er steckte das Handy in die Tasche. »Ich brauche ein Team. Das dauert alles schon zu lange.«


  »Brauchen Sie nicht einen Durchsuchungsbeschluss?«


  »Sie haben O’Keefe gehört – wir haben seine volle Zustimmung.«


  »Ich bin nicht sicher, ob er das so gemeint hat.«


  »Ich auch nicht, aber wen interessiert das schon?«


  Costello fuhr die Heads of Ayr Road hinunter und parkte in einer Haltebucht nahe des ersten Wegs, den sie gesehen hatte. In einem hatte sie recht behalten. Sie hatte die Alte mit dem Muttermal aufgespürt. Sean war hier in der Nähe; dies war sein Revier. Sie suchte nach einem kleinen Cottage mit einem großen Hund. Kurz überlegte sie, nach Ayr zu fahren und sich Unterstützung zu holen, doch das Cottage war nur noch eine halbe Meile entfernt. In der Hecke sah sie eine Lücke und Reifenspuren, die in das dahinterliegende Feld führten, und sie fragte sich, ob der Boss an dieser Stelle den BMW zu Schrott gefahren hatte. Bestimmt war es an diesem Stück Straße passiert; die Geographie, derentwegen die Bucht so beliebt war, machte sie gleichzeitig zu einem Unfallschwerpunkt … und das war der Grund, weshalb die neue Straße weiter im Landesinneren gebaut worden war. Wenn das hier tatsächlich die Spuren seines Unfalls waren, hatte er verdammtes Glück gehabt.


  Sie stieg aus dem Wagen, vergewisserte sich, dass sie ihr Fernglas dabeihatte, und nahm das Telefon vom Ladegerät. Es war bitterkalt, selbst im Sonnenschein. Sie zog den Kragen höher, strich die Kapuze ihres Dufflecoats glatt und ging den Weg hinunter in Richtung Meer, das in tausend Farben von dumpfem Grau bis zu grellem Weiß schimmerte, wo der Wind es küsste und zu weißen Schaumkronen aufwarf. Sie schauderte.


  Auf halben Weg zum Wasser stand ein kleines weißes Cottage. Shiprids Cottage war in schwarzen Kursivbuchstaben auf die weiße Wand geschrieben. War das ein altes schottisches Wort für Schaf? Oder Schäfer? Alles an dem Haus war weiß gestrichen.


  Sie klingelte.


  Niemand öffnete.


  Sie versuchte es abermals.


  Wieder nichts.


  Mist. Von einem weiteren Haus war nichts zu sehen. Sie rang noch mit sich, ob sie zum Strand weitergehen oder zum Wagen zurückkehren sollte, als ihr Telefon klingelte. Ehe sie den Anruf entgegennahm, wusste sie bereits, dass die Entscheidung längst für sie getroffen war.


  »Costello, Sie Idiot! Wo stecken Sie?«


  »Ich kann Sie kaum hören – der Empfang ist so schlecht.« Sie sah auf zu den Hügeln hinter ihr, zum Meer vor ihr: Keine Chance. »Ja?«


  Sie hörte wieder »Idiot«, aber sie war zu glücklich, um sich aufzuregen. »Warten Sie, Sir. Ich habe Seans alte Freundin aus dem Good Shepherd aufgespürt. Ich habe eine Verbindung hergestellt …«


  »… McTiernan … gefunden?«


  »McTiernan … Nicht ganz, aber …«


  »… Arsch zurück … hierher … knister knister knister. Sofort!«


  »Ja, aber …«


  »Costello … sofort!« McAlpine mochte vielleicht manchmal so mit ihr reden, aber Anderson? Das verhieß Ärger. Sie steckte den Finger ins andere Ohr, drehte sich nach rechts und links; ein paar Worte kamen kristallklar zu ihr durch – »Ich scherze nicht, halten Sie sich von ihm fern« –, ehe das Knistern wieder begann. Sie spürte eine kalte Faust um ihr Herz, einen tiefen Schauer, der sie bis ins Mark traf. Es war doch viel kälter, als sie gedacht hatte.


  


  »Und Sie haben keine Ahnung, wo McTiernan steckt?«, fragte Anderson.


  »Nein, wirklich nicht. Ich weiß, seine offizielle Adresse ist ein Zimmer hier in der Nähe, aber das ist alles«, antwortete Mulholland.


  »Wie lange ist Costello schon weg? Ungefähr eine Stunde? Wo war das Haus? Es kam in dem Bericht vor. Gott, sie hat es mir erzählt, gleich nachdem sie mit dem Makler gesprochen hatte.« Anderson rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. »An der Küste entlang gibt es nur eine Straße, oder?«


  Mulholland nickte. »Die Heads of Ayr Road.«


  »Schicken Sie einen Wagen aus Ayr hin«, fauchte Anderson. »Wenn er sich ans Muster hält, wie Batten es ausdrücken würde, ist er zu seiner ›Mutter‹ unterwegs. Die sollen nach einem weißen Corolla suchen, der bei einem abgelegenen Haus geparkt ist. Machen Sie schon!«


  Während Mulholland wählte, versuchte Anderson erneut, Costello zu erreichen. Die Verbindung kam nicht zustande. »Wo immer sie steckt, sie hat keinen Empfang – wahrscheinlich unten am Wasser. Sagen Sie denen das.« Er legte sein Handy hin und begann, mit dem Fernglas auf der Fensterbank zu spielen.


  »Erledigt!« Mulholland ließ sein Telefon zuschnappen. »Beobachten Sie auch Vögel?«


  »Gefiederte oder schräge?«, fragte Anderson zurück.


  »Sowohl als auch.«


  »Weder noch. Ich bin ein Experte für Shaun das Schaf und Sesamstraße.« Er sah wieder aus dem Fenster und tippte mit den Fingern auf das Telefon auf O’Keefes Schreibtisch. »Wenn diese Leitung besetzt ist, kann dann sonst niemand anrufen?«


  »Nein.«


  Anderson starrte auf sein Handy und wünschte sich, dass es klingelte. Doch es blieb stumm; das grüne Licht verhöhnte ihn.


  »Wo ist der Boss?«, wollte Mulholland wissen.


  »McAlpine? Er wollte Helena besuchen und sich dann schlafen legen, hoffe ich.«


  »Leask geht oben in Ballachulish Vögel beobachten«, sagte Mulholland und blätterte einen Stapel Zeitschriften durch, auf deren Titelblätter jemand Leask geschrieben hatte.


  »Er hat dort oben Familie. Scheißnah im Vergleich zu Stornoway.«


  »Stimmt es eigentlich, dass am Flughafen von Stornoway sonntags Landeverbot gilt?«


  Anderson nickte. »Ja, die sind ein komischer Haufen. – Wo bleibt das Team? Und wo zum Teufel steckt Burns? Er sollte längst hier sein.«


  »Soll ich das hier ins Labor bringen?« Mulholland hielt das Messer hoch, das inzwischen in einer Klarsichthülle steckte; er wollte unbedingt aus diesem stickigen Büro verschwinden.


  »Nein, nein, ich habe angerufen, es kommt jemand vorbei und holt es. Ich möchte ein Team für eine Durchsuchung, und Sie will ich dabeihaben. Wir müssen warten.« Im Büro schien es dunkler geworden zu sein, bedrückender. Eine Lieferung war eingetroffen, eine Palette Instantsuppen stand neben Literflaschen Spülmittel und Bodenreiniger in der Ecke. Kartons voll großer Papiertücher waren bis in Schreibtischhöhe gestapelt. Mulhollands Neugier siegte.


  »Handschuhe«, erklärte er Anderson. »Latexhandschuhe.«


  »He?«


  »Latexhandschuhe. Keine Fingerabdrücke.«


  »Keine Fingerabdrücke, weil er nichts anfasst, worauf sie zurückbleiben würden. Mulholland, bleiben Sie auf dem Teppich!« Anderson biss sich auf die Unterlippe. »Ruft endlich an, ihr Arschlöcher!«


  


  Costello war der Tag verdorben. Langsam schlenderte sie den Weg hinauf, an dem verbrannten Gras vorbei, wo der Wagen in Flammen aufgegangen war. Überall lagen Glassplitter, kleine Würfel der Windschutzscheibe, die auf dem Boden wie Diamanten aus Tau funkelten, und blaue Schrottreste in der gleichen Farbe wie der BMW. Irgendwie passte das alles hier in ein Muster … Jetzt klang sie schon wie Batten.


  Sie stieg über den Zaun und schaute hinunter in die Bucht, ein letzter Blick, ehe der Weg auf Niveau der Straße anstieg und sie den Strand nicht mehr sehen konnte. Es war ein eigenartiger Ort, er hatte etwas Mystisches. Unten am Wasser wehte eine kräftige Brise, doch hier oben war es vollkommen windstill. Ailsa Craig, die vorgelagerte Insel, hatte sich in graue Wolken gehüllt, und es schien, als sei der nächste Sturm bereits im Anzug.


  Costello stieg auf die zweitoberste Latte des Zauns, hakte ihren Fuß ein, um Halt zu finden, und holte ihr Fernglas heraus. Von hier aus konnte sie gut am Wasser entlangsehen; auch wenn sie wenig vom Strand sah, reichte ihr Blick doch bis zu den Klippen und hinauf bis zur Burg. Sie schwenkte das Fernglas hin und her; weitere Gebäude entdeckte sie nirgends.


  Für sie war es die offensichtliche Antwort. Dieser Ort hatte von Sean McTiernan Besitz ergriffen. Wenn der aufdringlichen Alten eines der Cottages gehörte, wem gehörte dann das andere? Was hatte der Immobilienmakler ihr nicht erzählt? Keeper’s Cottage, das Cottage des Hüters … Welches Geheimnis hütete es?


  Wieder rann ihr ein Schauer über den Rücken.


  Sie nahm das Fernglas von den Augen. Jetzt bemerkte sie eine Bewegung unten am Wasser. Blond, in der Farbe von Treibgut, schaukelte es hin und her wie ein Stück Holz, das in der Brandung gefangen war. Dann wurde es plötzlich schneller. Costello nahm das Fernglas wieder an die Augen: ein Hund, wolfartig, spielte mit den Wellen; die nassen Beine wirkten eigenartig dürr im Vergleich zu dem riesigen, flauschigen Körper. Costello sagte immer, über Hunde wisse sie nur eine Sache, nämlich dass das Ende mit den Zähnen das gefährliche sei, aber einen Husky konnte sie durchaus von anderen Rassen unterscheiden. Gelert. Der niemals weggegeben worden war.


  Sie richtete sich auf ihrem hölzernen Aussichtspunkt auf, entdeckte jedoch ansonsten nichts.


  Verärgert schnalzte sie mit der Zunge. Sie konnte nicht einfach hinuntergehen und riskieren, auf Sean zu stoßen. Zunächst warf sie einen Blick auf die Karte. Darauf war eindeutig das andere Cottage verzeichnet, ganz nah am Strand, und trotzdem konnte sie es nicht sehen. Sie versuchte sich zu orientieren, drehte die Karte, damit sie entsprechend der tatsächlichen Gegebenheiten lag. Sie wandte sich landeinwärts, sodass sich Ailsa Craig hinter ihr und die Burg rechts von ihr befand. Das zweite Cottage lag näher am Meer, beinahe unterhalb der Burg. Sie seufzte. Die Alte hatte sie bereits aufgestöbert, Gelert ebenfalls. Sie würde zurückfahren, es Anderson erzählen, ihn zwingen, ihr zuzuhören.


  Sie warf einen letzten Blick auf den Strand und beneidete diejenigen, die den Frieden und die Schönheit dieses Ortes genießen durften.


  


  »Was meinen Sie? Es fängt an zu dämmern«, sagte Mulholland.


  »Weiß nicht, ich überlege noch. Warten wir ab, was das Labor zu dem Messer sagt. Die kümmern sich sofort darum. Burns sollte jede Minute mit dem Zeug von O’Hare da sein, über das Messer, das bei Arlene benutzt wurde. Irgendwo werden wir die passende Waffe finden. – Wie lange ist es her, dass ich mit Costello telefoniert habe?«


  »Vielleicht zehn Minuten. Der geht es gut, die ist nicht dumm. Sind es nur die Bilder, die Burns bringt?«


  »Eine Zeichnung der Klinge und die Abmessungen.« Er spitzte die Lippen. »Was Costello und ihre Dummheit angeht, habe ich im Übrigen meine eigene Meinung.«


  Anderson öffnete die Fensterläden, doch die feuchte Muffigkeit blieb. Die Dunkelheit zog jetzt immer schneller auf. Der siebte Tag ging seinem Ende zu. Er wünschte sich, jemand würde in diesem Haus hin und wieder ein Fenster aufmachen. Er legte den Finger an die Scheibe und malte Schlieren.


  Leeza kam herein. »Gehen Sie jetzt eigentlich, oder bleiben Sie oder was?« Sie ließ einen Schlüssel baumeln. »Ich muss die Tür abschließen.«


  »Wir warten noch. Keine Sorge, wir passen schon auf, dass nichts wegkommt.«


  Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte.


  Mulholland konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Nachdem sie den Tee abgeräumt hatte, hatte sie ein wenig Lippenstift aufgetragen, war jedoch anscheinend unterbrochen worden, denn in einem Mundwinkel fehlte die Farbe, und nun sah es aus, als würde sie anzüglich grinsen. Die Stelle, wo der Ring durch die Augenbraue ging, war entzündet. Zusammen mit der feuchten Arbeitshose erinnerte sie an eine abgewetzte Stoffpuppe. Immerhin versuchte sie, nett zu sein. Und das fand Mulholland noch beunruhigender.


  »Möchten Sie noch Kaffee oder Tee oder etwas anderes?«


  »Nein danke, nichts. Allerdings wäre es uns recht, wenn Sie hierblieben, nur für alle Fälle.«


  Sie wirkte beunruhigt. »Für welche Fälle?«


  »Für alle Fälle.«


  »Ich habe keine Wahl, oder?«


  »Im Prinzip nicht. Wir geben uns Mühe, es schnell hinter uns zu bringen.«


  Sie dachte kurz nach. »Ich kann Ihnen ein paar Zeitschriften aus der Küche holen. Da gibt es Massen davon, wenn Ihnen langweilig ist«, sagte sie sarkastisch zu Mulholland. »Ist allerdings kein Playboy dabei, fürchte ich.«


  


  Costello ging den Weg zurück, Gedanken schossen ihr kreuz und quer durch den Kopf. Oben wandte sie sich der Straße zu, senkte den Blick, steckte das Fernglas in das Plastiketui und schob es in die Jackentasche. Ihre Finger waren steif; sie hatte gar nicht gemerkt, wie kalt es geworden war. Schließlich fand sie den Wagenschlüssel in den Tiefen ihrer Tasche.


  Sie ging rasch in Richtung ihres Wagens, damit sie schnell zum Phoenix gelangte und erfuhr, was die Jungs, allen voran Anderson, inzwischen über McTiernan herausbekommen hatten. So nah und doch so fern.


  Sie erreichte die Haltebucht. Das Kinn hatte sie tief in den Kragen ihrer Jacke geschoben, und sie atmete durch die Wärme im Stoff. Hier war es wesentlich windiger. Den Blick hob sie erst, als sie die Füße sah, die weißen Trainingsschuhe. Ganz beiläufig lehnte da, die Hände in den Taschen, das Gesicht der kühlen Herbstsonne zugewandt, Sean McTiernan an der Tür ihres weißen Toyotas.


  


  Anderson sah auf die Uhr. »Wie läuft die Suche?«, fragte er Mulholland neugierig.


  »Sehr vorsichtig. Wir haben keine Ahnung, was für Drogen hier möglicherweise versteckt sind. Das Team hat vollen HIV-Schutz angefordert, und Sie wissen, wie langsam es dann vorangeht. Wyngate leitet die Sache. Er hat die Küchenmesser mitgenommen, die sollen untersucht werden. Und er hat gesagt, O’Keefe und Leeza hätten uns völlig freie Hand gelassen. Das muss man ihnen zugutehalten.«


  »Was bedeutet, dass es vermutlich nichts zu finden gibt.«


  »Oder, falls doch, dass sie nichts darüber wissen.«


  Anderson ging hinüber zur Wand, sah sich die Fotos an und lauschte den Schritten des Durchsuchungsteams draußen. »Es ist McTiernan; ich hab’s im Urin! Costello könnte ihm auf den Leim gehen, genauso wie Elizabeth und Lynzi.«


  »Sie waren es nicht, der sie losgeschickt hat. Es war McAlpine«, stellte Mulholland heraus. »Und sie ist kein dummes Mädchen, sie ist eine Polizeibeamtin.«


  »Trotzdem, ich hätte sie aufhalten können und habe es nicht getan.«


  Die Tür öffnete sich zaghaft. »Wäre es recht, wenn ich schnell etwas hole? Wir stehen ja scheinbar unter Belagerung.« Leeza kam herein, ihr folgte eine Beamtin, die wieder hinausging, als sie Anderson entdeckte. Mulholland meinte, Leezas Haar sei nicht mehr so struppig wie vorher. Tatsächlich wirkte Leeza insgesamt nicht mehr so widerborstig, und er bemerkte eine Verletzlichkeit an ihr, die sich darin ausdrückte, wie sie die Augen hin und her bewegte. Es behagte ihr nicht, dass die Polizei sich an einem Ort breitmachte, den sie in gewisser Weise als ihr Territorium betrachtete. Oder vielleicht beruhigte sie die Anwesenheit der Polizisten, denn wer konnte schon wissen, ob nicht doch Leask oder O’Keefe etwas mit der Sache zu tun hatten? Er lächelte sie aufmunternd an und erhielt ein schmallippiges Lächeln als Antwort.


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, wühlte dieselben Papiere durch, die sich auch Leask vorgenommen hatte, und murmelte nervös vor sich hin. »Das haben wir schon bezahlt; wir haben das ganz bestimmt bezahlt, wieso schicken sie uns eine Mahnung?« Sie blickte auf den Kalender, der noch auf September stand, und ging hinüber, um es zu ändern. »Sind Sie mit der Suche schon weitergekommen?«, fragte sie leicht stockend.


  »Noch nicht. So etwas geht langsam voran.« Anderson saß locker auf einem Aktenschrank mit zwei Schubladen und demonstrierte, dass er alles unter Kontrolle hatte. »Wie gut kennen Sie Sean McTiernan?«


  »McTiernan? Ich weiß, dass er gesessen hat. Und ich weiß, wofür«, antwortete Leeza und schlug vorsichtig die Seite des Kalenders um; auf der nächsten steckte ein kanadischer Seehund den Kopf durch ein Loch im Eis.


  »Hat er je seine Familie erwähnt? Irgendjemanden, dem er nahesteht?«


  »Sie meinen, er hat die Biege gemacht und ob ich weiß, wo er sich verkrochen hat?«


  »Sie sind ein Blitzmerker.«


  »Nein, keine Ahnung. Und nein, ich kenne ihn nicht besonders gut.« Mit einiger Verbitterung fügte sie hinzu: »Mit dem kann man sich den ganzen Tag unterhalten, und hinterher weiß man nicht mehr über ihn als vorher. Er erzählt einem einfach, was er will. Vermutlich wäre ich genauso, wenn ich in seiner Lage wäre.«


  »Mögen Sie ihn?«


  »Was ist das denn für eine Frage? Angst habe ich jedenfalls noch nie vor ihm gehabt.« Sie legte den Kopf schief, biss sich auf die Unterlippe, und für einen kurzen Augenblick sah sie geradezu attraktiv aus. »Er ist selbstbewusst, locker gegenüber Frauen. Wie ein glücklich verheirateter Mann.« Sie erhob sich. »Glauben Sie mir, ich erkenne einen glücklich verheirateten Mann, wenn mir einer begegnet.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, die sind echt selten.« Demonstrativ starrte sie auf Andersons Ehering. »McTiernan würde keiner Fliege was zuleide tun.«


  »Hört sich an, als hätten wir unseren Mann«, murmelte Mulholland vor sich hin.


  


  »Hallo, DS Costello.«


  »Hallo, Mr. McTiernan.« Sie sprach ganz ruhig.


  »Was führt Sie hierher? Ist doch ein bisschen weitab vom Schuss.«


  »Man fahndet nach Ihnen.« Sie sah ihm direkt in die Augen, die sie als blau, herzlich und freundlich in Erinnerung hatte, und sie spürte ein flaues Gefühl im Magen, weil jetzt weder Herzlichkeit noch Freundlichkeit darin lagen. Ihre Finger suchten in der Tasche nach dem Handy, und sie verfluchte sich, weil sie nicht zurückgerufen hatte.


  Sean nahm die Arme vor die Brust und hielt die verletzte Hand mit der gesunden. Der weiße Verband war bereits schmutzig geworden. Costello fragte sich, ob der Unfall ein Vorwand war, um Beißspuren oder Kratzer oder eine andere Verletzung zu verbergen. Nicht zum ersten Mal hätte er sich mit einem Werkzeug selbst eine Verletzung zugefügt. McTiernan bewegte sich nicht vom Wagen fort. Er sah auf seine Füße, als dächte er angestrengt nach.


  Costellos Finger schlossen sich um den Wagenschlüssel, ihr Daumen fand den Knopf. Von hier konnte sie den Wagen aufmachen, aber was dann? Sie versuchte, seine Körpersprache zu deuten, seinen Gesichtsausdruck, versuchte, eine Bedrohung in seinen Augen zu entdecken. Doch sie konnte nicht genau erkennen, was sie dort sah.


  »Wenn Sie etwas wissen wollten, hätten Sie mich gestern fragen können. Hätte Ihnen die lange Fahrt erspart. Wie haben Sie mich gefunden?« Er sprach kurz angebunden.


  »Ich habe einfach meine Schlussfolgerungen gezogen.« Sie zuckte mit den Schultern und bemühte sich zu lächeln. »Und ein Immobilienmakler hat sich von meinem Dienstausweis und meinem netten Lächeln zur Mithilfe überreden lassen.«


  Er drehte sich ein wenig ihr zu, lehnte weiter an der Fahrertür. Sie hatte keine Möglichkeit, an ihm vorbei einzusteigen. Langsam verließ sie der Mut. Dumm war er nicht; er wusste genau, was er tat.


  Costello trat von einem Fuß auf den anderen, als sei ihr kalt, dabei rann ihr der Schweiß den Rücken hinab. Den Wagenschlüssel hielt sie in der einen Hand, das Handy in der anderen – und beides war nutzlos. Den ersten Schock hatte sie überwunden, das wusste sie. Jetzt hieß es: er oder sie.


  Sie atmete tief, damit er ihre Anspannung nicht bemerkte, doch sie spürte ihr Herz klopfen. Auf solche Situationen hatte man sie vorbereitet, ihr Kopf allerdings war leer.


  »Sie sind aus Ihrer Unterkunft ausgezogen. Wie lauten noch gleich die Bewährungsauflagen? Sie müssen wieder zurück, das wissen Sie«, sagte sie mit festerer Stimme, als sie für möglich gehalten hätte. »Ich bin die Einzige, die weiß, wo Sie sind. Und wie Ihnen vielleicht auffällt, bin ich allein hier.« Sie sah auf die Uhr. »Bald muss ich mich melden.«


  »Das sagen Sie.«


  »Sean. Passen Sie auf, Sie haben Ihre Zeit abgesessen, vermasseln Sie es jetzt nicht alles.« Sie trat einen Schritt näher, wollte ihn von der Tür wegschieben; mit dem Adrenalin stellte sich auch wieder ein wenig Mut ein. Dann starrte sie auf seine Füße, auf die unschuldig wirkenden weißen Sportschuhe, und sie sah die Bilder von Malkie Steele vor sich, den er totgetreten hatte, wie der Hüne in seinem eigenen Blut lag und der bleiche Splitter eines gebrochenen Wangenknochens durch die Haut ragte. Sie hob die Hand an ihr Gesicht und fühlte ihr weiches Fleisch an der Wange.


  McTiernan bewegte sich, als wolle er vom Wagen weggehen, doch holte er nur mit der gesunden Hand eine Schachtel Silk Cut aus der Gesäßtasche seiner Jeans und zog eine Zigarette heraus. Sie beobachtete, wie er mit den langen, starken Fingern über das Papier strich und die Zigarette dann sanft zwischen die Lippen steckte. Dabei ließ er ihr Gesicht nicht aus den Augen. Er zündete die Zigarette an und wedelte mit dem Streichholz in der Luft, bis die Flamme erloschen war. Dann lehnte er sich wieder an die Wagentür.


  Plötzlich rührte er sich, warf die Zigarette auf den Boden und ging vom Wagen weg. Instinktiv wich Costello zurück, fasste mit einem Finger durch den Schlüsselring. Sie könnte ihn ihm in die Augen stechen und dann …


  Er hielt inne, sah sie seltsam an, als dächte er, sie sei nicht ganz richtig im Kopf. »Ich werde mich schon bei meinem Bewährungshelfer melden, und ich komme auch nach Glasgow, um mir die Fäden ziehen zu lassen.« Er winkte ihr mit der verbundenen Hand zu. »Okay? Nett, dass Sie sich so viele Sorgen machen.«


  Jetzt hatte er sich schon einige Meter vom Wagen entfernt. Oder wollte er ihr nur das Gefühl geben, frei zu sein?


  Sie ging zum Wagen und beobachtete McTiernan. Sie drückte den Knopf zum Öffnen. Nichts passierte. Sie versuchte es ein zweites Mal, mit dem gleichen Ergebnis. Das Schloss hatte sich wieder verhakt. Sie verfluchte den Pannenhelfer innerlich, ihr wurde schlecht von der Anspannung, und sie erwartete jedem Moment einen Tritt an den Schädel oder Chloroform vor dem Mund.


  Sie achtete darauf, ruhig zu sprechen, und sagte: »Dieser Hund da unten, heißt er zufällig Gelert?«


  McTiernan lächelte, antwortete aber nicht. Sie drückte auf den Knopf und hörte, wie die Zentralverriegelung aufschnappte.


  Und wieder zuschnappte.


  Bei dem Geräusch drehte er sich um. Sie krümmte die linke Hand zur Klaue, zog die Finger an die Handfläche, hielt die Knöchel bereit für einen Schlag auf die Luftröhre, während sie das spitze Ende des Zündschlüssels zwischen die Finger der rechten Hand schob, bereit, ihm ins Auge zu stechen.


  Wenn sie ihn niederschlagen könnte, in den Wagen gelangte und mit der Zentralverriegelung abschloss, hatte sie vielleicht eine Chance.


  Lynzi, Elizabeth Jane und Arlene hatten vermutlich auch an ihre Chance geglaubt. Oder hatte das Chloroform sie betäubt, ehe sie überhaupt ihr besiegeltes Schicksal begreifen konnten?


  


  Anderson sah auf die Wanduhr und verglich die Zeit mit seiner Armbanduhr. Abgesehen davon, dass sie Donnerstag und nicht Freitag angab, ging sie richtig – es war Viertel nach fünf.


  »Würden Sie sich für wohltätige Zwecke in eine Badewanne mit Porridge setzen?«, fragte Mulholland.


  »Was für ein Schwachsinn.«


  Mulholland hörte auf, sich eingebildete Staubfussel vom Jackettärmel zu zupfen, und griff nach einem der Magazine für Ornithologen. Er war ein Mensch, der seine Langeweile nicht verhehlen konnte; er hörte, wie das Durchsuchungsteam das Phoenix auseinandernahm, und wünschte sich für einen kurzen Augenblick, wieder Uniform zu tragen. Im Haus waren aufregende Dinge im Gang, und er musste hier bei seinem Boss babysitten, für den Fall, dass zwei Telefone gleichzeitig klingelten.


  »Da ist ein Bild von O’Keefe, auf dem er genau das macht.«


  »Er ist Ire – was haben Sie erwartet?«


  Anderson drehte sich zur Wand und studierte die Fotos ohne großes Interesse. Unter dem, auf dem O’Keefe leicht verlegen in einer Badewanne voller Porridge saß, stand Priester kriegt seinen Haferbrei ab. Außerdem gab es eine Gruppe von sechs Männern in Sportschuhen und Laufhosen und Trikots, denen falsche Busen vor der Brust baumelten, die sich in Miniröcke gezwängt hatten und sich erschöpft in den Armen lagen.


  »Wissen Sie eigentlich, wie häufig Blaumeisen in diesem Teil der Welt vorkommen?«, fragte Mulholland angeregt und blätterte das Magazin durch.


  Beide fuhren zusammen, als Andersons Telefon klingelte.


  Ein kurzer Wortwechsel folgte, bei dem das meiste am anderen Ende der Leitung gesagt wurde. Anderson warf Mulholland einen Blick zu. »Oh, großartig«, sagte er müde und sarkastisch in sein Handy. »Also, die sollen einfach von Ayr einen Streifenwagen runter nach Culzean schicken … und die sollen die Heads of Ayr Road nehmen.« Er schluckte heftig, während er das Telefon zuklappte.


  »Costello?«


  »Möglicherweise hat sie Schwierigkeiten. Das war Wyngate, der McTiernans Geld aufgespürt hat.« Er wandte sich Mulholland zu. »McTiernan ist zu ein bisschen Geld gekommen, als er achtzehn war, allerdings kaum genug für ein Spielzeughaus, geschweige denn für ein Cottage am Meer. Also, was treibt Costello?«


  »Sie kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Mulholland beschwichtigend. Er klang tatsächlich zuversichtlicher, als er sich fühlte.


  Anderson sah wieder auf die Armbanduhr, begann hin und her zu laufen, soweit es das kleine Büro zuließ, murmelte vor sich hin und starrte die Fotos an der Wand an, ohne sie richtig wahrzunehmen.


  »Es gibt nichts, was ich tun könnte, oder?«


  »Leider nicht, Sir.«


  


  Als McAlpine erwachte, fühlte sich das Haus in der Kirklee Terrace wie ein Mausoleum an: Kein Lebenszeichen – nichts deutete auf Familie hm, nichts auf ein Heim. Es war kühl, so wie es nur ein leeres Haus sein kann. Irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden war er ins Bett gefallen, aber er hatte keine Ahnung, wann. Er war im zweiten Schlafzimmer aufgewacht und fühlte sich, als hätte er die Augen überhaupt nicht zugemacht. Entsetzliche Albträume hatten ihn im Schlaf gequält, Anna und Robbie, die sich küssten, lachten und in den Wellen ihren Spaß hatten. Anna mit grauem, totem Gesicht und dunklen Löchern, wo die Augen gesessen hatten. Er hörte sich, wie er Anna rief, ihr zubrüllte, dass er ertrinke. Sie hatte sich abgewandt. Niemand hörte seine Schreie. Er wachte auf, als sich die Fluten über ihm schlossen.


  Er sah auf die Uhr – die Cartier, die seit zweiundzwanzig Jahren sein Glücksbringer war. Jetzt verriet ihm ihr strenges viereckiges Zifferblatt, dass es halb sechs war, und wenn er sich beeilte, würde er es noch in die Galerie zur Ausstellungseröffnung schaffen. Er könnte Helena ein wenig den Rücken stärken; er könnte im Hintergrund stehen und stolz auf seine begabte, schlaue Frau sein.


  Er zog sich aus und ging unter die Dusche, drehte das Wasser so stark auf, dass es auf der Haut schmerzte, als ihm am Regal unter dem Fenster etwas auffiel.


  Leere Fächer.


  Neben der Flasche mit Glockenblumenparfüm lag ihr Ehering, darauf der Verlobungsring, dessen blauer Diamant sich im Glas spiegelte. Die Körperpflege hatte Helena eingepackt; sie schien ihr wohl wichtig genug gewesen zu sein. Die Ringe hatte sie hingegen hiergelassen. Er nahm den Diamanten und strich sich mit dem Stein über die Lippen. Sie hatte ihn nur um diese eine Sache gebeten, ihr ein paar persönliche Dinge ins Krankenhaus zu bringen, und er hatte es vergessen. Plötzlich fühlte sich der Ring kalt an. Vielleicht hatte sie ihn wegen der Blasen an ihren Händen abgenommen …


  Sie war gegangen.


  War gegangen und übernachtete bei Denise Gilfillan.


  Suchte Schutz bei der Freundin.


  Er brauchte ewig fürs Rasieren, passte höllisch bei den Kratzern auf. Er zog sich sorgfältig an, wählte seinen guten Anzug und eine Krawatte, die zum Hemd passte. Er trat sogar vor den Spiegel, hielt sich beides vor die Brust, um die Farben abzustimmen. Anschließend ging er nach unten, goss sich einen Glenlivet ein, und dann marschierte er in die Küche und kippte den Whisky ins Spülbecken. Stattdessen schaltete er den Wasserkocher ein.


  Anderson war immer noch geistesabwesend auf der Suche, ließ den Blick über die Fotos an der Wand schweifen. »Die bekommen aber ganz schön üppige Spenden«, kommentierte er ein Bild, auf dem höchstoffiziell ein überdimensionaler Scheck überreicht wurde, ausgestellt auf das Phoenix. Eine Reihe anderer Fotos zeigte eine Aktion von Pfadfindern und der Boys’ Brigade, einer christlichen Jugendorganisation. Auf den letzten beiden sah man ein perfektes Dreieck aus Baumstämmen und ein zweites, weniger vollkommenes Dreieck. Anderson blickte genauer hin und fuhr die Umrisse des Zauns um die Wiese mit den Fingern nach. Die unteren Wohnungen der Gebäude dahinter waren deutlich zu erkennen.


  »Vik? Holen Sie mal Leeza herein.«


  Mulholland öffnete die Tür und rief ihren Namen in den Flur.


  »Da draußen stinkt es vielleicht; die haben die Bodendielen hochgenommen.« Mulholland wischte sich eingebildeten Staub vom Gesicht und erinnerte sich daran, warum er eigentlich doch froh war, keine Uniform mehr zu tragen. Er las in dem Magazin weiter. »Interessante Sachen«, sagte er und blätterte es durch. »Über diese Titten hat überhaupt niemand BHs gekritzelt.«


  »Ach, hören Sie endlich auf, Vik.« Anderson zeigte auf eines der Fotos. »Ist das hier Victoria Gardens? Was meinen Sie?«


  »Sieht so aus. Aber schauen Sie sich das mal an.« Mulholland hielt Anderson das Magazin direkt vor die Nase und musterte das Gesicht seines Vorgesetzten, der die drei Zeichnungen betrachtete. Die erste überschrieben mit: Wie man eine Falle aufstellt, die zweite mit: Der Nerz in der Falle, und die dritte Überschrift lautete: Der narkotisierte Nerz.


  »Und was soll das bedeuten?«


  »Fällt Ihnen irgendetwas ein, Sir, das auf engstem Raum eine betäubende Wirkung entfalten kann? Sehen Sie sich das Bild genau an: Sie haben die Falle in eine Mülltüte gesteckt, irgendetwas hineingegossen und die Tüte zugehalten, bis …«


  »… Ruhe im Karton ist. Das Tier in der Falle ist betäubt. Kontrollierbar. Costello sagt, deshalb benutzt er Chloroform.« Mulholland schlug das Magazin zu und deutete auf Leasks Namen, der oben in der Ecke auf die Titelseite geschrieben war.


  »Der Name bedeutet gar nichts; das Ding liegt hier schon seit Wochen rum. Aber wenn das die Quelle für das Chloroform ist? Finden Sie heraus, welches Narkotikum da benutzt wird – los, los, bewegen Sie sich!« Anderson zückte sein Handy. »Gehen Sie raus zum Wagen, stöpseln Sie das ein, rufen Sie beim Vogelschutzbund an, und reden Sie mit dem Kerl, der diesen Artikel geschrieben hat, oder mit irgendwem sonst. Finden Sie heraus, was die zum Betäuben benutzen … die exakte Bezeichnung. Wenn es Chloroform ist, verfolgen Sie die Spur weiter: Ob es registriert wird, Handelsbeschränkungen unterliegt und so weiter.«


  »Und wer es wo bekommt?«


  »Ja, und zwar vor allem entlang der Küste von Ayrshire. McTiernan muss doch einen Grund haben, sich dort herumzutreiben.«


  Mulholland eilte hinaus und wäre dabei fast mit Leeza zusammengestoßen.


  »Ja?«, fauchte sie.


  »Wo ist das?«, fragte Anderson und zeigte auf die Fotos mit den Baumstämmen.


  »Victoria Gardens. Da ist ein Baum bei einem Sturm umgefallen, und wir haben uns das Baumfällen sponsern lassen – Pfadfinder gegen die Boys’ Brigade. Sind ein paar Shilling bei rausgesprungen. Aber wen interessiert das schon? Wissen Sie, dass Ihre Leute gerade die Toiletten rausreißen?«


  »Sie suchen nach illegalen Substanzen.« Er schnüffelte; ihr Haar roch leicht nach Hasch. »Hatten Sie hier einen Schlüssel für Victoria Gardens?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ja oder nein?« Er ließ seine Verärgerung in der Stimme mitschwingen.


  »Wahrscheinlich!«, schrie sie zurück. »Die Gardens sind abgeschlossen, nicht?«


  »Wer hatte sie also? Die Schlüssel? Denken Sie nach, es ist wichtig.«


  Leeza legte eine Hand an die Kehle und versuchte, sich zu erinnern. »Ich weiß es wirklich nicht. Entweder George oder Tom, einer von den Jüngeren – die haben es organisiert.«


  Anderson fluchte laut. »Also hätte jemand einen Nachschlüssel machen und das Original zurückgeben können.« Wenn sie gleich darauf gestoßen wären, nachdem Lynzis Leiche dort gefunden worden war, hätten sie diese Ermittlung längst abschließen können. »Haben diese Bilder eine bestimmte Ordnung?«


  Leezas Stimme zitterte leicht. »Nein. Das ist der Jüdische Frauenkreis mit Rabbi Shaffer. Das –«


  Es klopfte an der Tür, und Burns’ Riesengestalt erschien im Rahmen: Er trug einen Umschlag und hielt mit dem Daumen einen Notizzettel fest, der darauf lag. »Gott sei Dank. Entschuldigen Sie uns bitte, Leeza. Das könnte vertraulich sein«, sagte Anderson. Leeza schloss die Tür hinter sich. »Haben Sie etwas von Costello gehört?«


  »Nein.«


  »Mist.« Anderson kippte den Inhalt des Umschlags auf den Schreibtisch.


  »O’Hare meinte, Sie sollten sich das hier mal ansehen, und Quinn sagt, Sie sollen so schnell wie möglich diese Nummer anrufen.« Er reichte ihm den Zettel. Anderson warf einen Blick darauf und runzelte leicht die Stirn, da er die Vorwahl nicht kannte.


  »Wo ist das denn?«


  »Stornoway, dieselbe Vorwahl wie die von meinem Tantchen Dolina. Das ist die Nummer vom Pfarrhaus. Costello hat bereits mit dem Pfarrer gesprochen, aber Quinn findet, es sei wichtig, dass Sie persönlich mit ihm reden.«


  Anderson schob sich den Zettel mit der Nummer in die Brusttasche und konzentrierte sich auf den Inhalt des Umschlags, der nunmehr auf dem Schreibtisch verteilt war. »Gut«, sagte er und betrachtete die Bilder; hätte er es nicht besser gewusst, hätte er es für angeschlagene Betonbrocken gehalten. Die Fotos zeigten Arlenes Wirbelsäule.


  Jemand hatte einen Kreis um die sichelförmige Kerbe vorn auf dem Knochen gezogen. Auf dem nächsten Bild sah man eine Vergrößerung, die Auflösung war körniger. Erneut war die Verletzung eingekreist, mit einem runden Pfeil im Uhrzeigersinn.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Burns.


  »Es bedeutet, das Messer wurde gedreht, als die Klinge hineinstieß«, sagte Anderson.


  »Hat O’Hare das nicht schon am Telefon gesagt?«, fragte Burns und strich mit dem breiten Zeigefinger über die Wirbel.


  »Genau das hat er gesagt.«


  Burns trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Wenn Ihnen etwas auf der Seele brennt, nur raus damit«, sagte Anderson. Burns war nicht der klügste Kopf, aber äußerst aufmerksam.


  »Möglicherweise, Sir, wurde das Messer nicht beim Reinstechen, sondern beim Rausziehen gedreht.«


  »Ist das ein Unterschied?«


  Burns tat so, als würde er sich den Bauch aufschlitzen, und Anderson schauderte. »Die Art Messer, die man für so etwas benutzt, hat eine Rinne in der Mitte der Klinge, damit das Blut ablaufen kann; sonst würde das Messer womöglich festsitzen. Sich festsaugen … Man muss das Messer drehen, damit es sich nicht festsaugt.«


  Anderson wurde übel. Er reichte Burns ein Stück Papier von Leasks Schreibtisch. »Zeichnen Sie es. In Originalgröße. O’Hare sagt, wir suchen nach einer Waffe, die zweieinhalb Zentimeter breit und vielleicht achtzehn Zentimeter lang ist, zwei Millimeter stark, gezahnte Klinge.« Er schaute zu, wie Burns’ große Hände sich rasch über das Papier bewegten.


  »Bowiemesser, Bajonette und so weiter sind auf diese Weise gemacht. Sie alle haben diese Blutrinne«, erklärte Burns. »Wie waren die Abmessungen? Und gezahnt soll es sein?« Er lächelte.


  Anderson zeigte auf Seans Messer, das auf Mulhollands weißem Taschentuch lag. »Das ist länger als achtzehn Zentimeter«, sagte er. »Und dünner.« Er schüttelte den Kopf. »Wir schicken sie trotzdem alle hoch. Ich vertraue diesen Messungen nicht. Was meinen Sie?«, fragte er Burns. »Sie haben doch irgendetwas über die Schärfe eines Messers gesagt …«


  Burns betrachtete das Messer von oben bis unten. »Es ist scharf, ganz bestimmt.« Er befühlte die Spitze mit dem Daumen und achtete darauf, dass zwischen Metall und Haut stets das Taschentuch blieb. »Und ein bisschen beschädigt, hier am Ende, als hätte man es als Hebel benutzt, vielleicht um Farbdosen zu öffnen. Bloß – die Tatwaffe ist es wahrscheinlich nicht, Sir. Nicht stark genug. Zu lang, zu wenig Gewicht.«


  »Und mir wäre auch nicht klar, warum Christopher Robin seine blutbefleckte Tatwaffe herumliegen lassen sollte.«


  Mulholland kam wieder herein und stieß die Tür auf. »Natürlich sind die Blutflecken das Ausschlaggebende«, sagte er atemlos und zeigte auf die Beweismitteltüte mit den winzigen dunkelroten Flecken.


  »Ich habe gerade gesagt, Christopher Robin sei zu clever, um es herumliegen zu lassen. Das Blut gehört vermutlich McTiernan. Er hat sich geschnitten. Burns, würden Sie das bitte sofort ins Labor bringen? Eigentlich sollte ein Streifenpolizist kommen, aber wir können nicht länger warten. Je eher wir Bescheid wissen, umso besser. Entweder ist hier jemand ungeheuer unschuldig oder ungeheuer schlau. Bevor Sie gehen – sind Sie nicht auf einer Farm aufgewachsen?«


  »Aye, Sir«, antwortete Burns.


  Anderson schritt wieder hin und her. »Tiere ausweiden – so etwas lernen Farmer doch? Farmer, Wildhüter, Soldaten?«


  »Jemand von dem Schlag, Sir. Das ist bestimmt kein Allgemeinwissen.« Burns beendete rasch seine Skizze.


  »Beantworten Sie mir mal eine Frage, mit Ja oder Nein. Ein Schreiner, der in Glasgow geboren und aufgewachsen ist, der sich für Fußball und Laufen interessiert, würde der intuitiv wissen, wie er das machen muss? Ja oder nein?«


  »Intuitiv? Nein.«


  »Mehr wollte ich nicht wissen.« Anderson dachte darüber nach, was Burns’ Hinweis bedeutete. Irgendwo in seinem Hinterkopf erinnerte er sich an einen Bücherschrank voller Bücher, Nachschlagewerke, abgewetzt und zerschlissen, aber ihm wollte nicht einfallen, woher er dieses Bild kannte. Da gab es ein Muster, ein Muster, das mit Landleben zusammenhing, jemanden, der an den Umgang mit Messern gewöhnt war, der mit der Natur in Einklang lebte und doch versuchte, auf schlimmstmögliche Weise das Unrecht der Menschen gutzumachen. Wie hat McAlpine es ausgedrückt – der Geruch von Moral …


  »Sir, ich habe gerade –«, setzte Mulholland an, wurde jedoch unterbrochen, als die Haustür geöffnet und geschlossen wurde und man Stimmen hörte.


  Die Tür des Büros wurde aufgestoßen, und Costello trat ein. »Melde mich zum Dienst, Sir!«


  Obwohl sie rote Wangen hatte und sich fröhlich gab, erkannte Anderson, dass ihr irgendetwas einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Seine Erleichterung verwandelte sich in Wut. »Costello, dafür krieg ich Sie dran!«


  »Wofür denn?«, fragte sie.


  »Dafür, dass Sie ein dummes Miststück sind. Wo haben Sie gesteckt?« Er sank in seinen Stuhl.


  »Ich weiß, wo Sean ist.« Costello strahlte.


  »Nie wieder, hören Sie, nie wieder machen Sie einen solchen Alleingang!«


  »Entschuldigung.«


  »Wir haben sein Messer gefunden, Costello. Es wird untersucht«, flüsterte Anderson. »Blutflecken«, fügte er der Dramatik halber hinzu und versuchte, ihr im Nachhinein noch einen weiteren Schrecken einzujagen. Sie hatte eine Lektion verdient; ein zweites Mal würde sie vielleicht nicht mit dem Leben davonkommen. Er ließ ihr keine Zeit zu antworten und fügte hinzu: »Die hatten hier die ganze Zeit Schlüssel für Victoria Gardens.«


  Costello riss die Augen auf.


  Anderson ging zu den Fotos an der Wand und hatte das sichere Gefühl, hier die Antworten zu finden. Er erkannte ein paar alte Spieler von den Rangers und von Celtic in Mannschaftsaufstellung, ein paar von Patrick Thistle, einige Moderatoren vom Lokalradio und einen Glasgower, der im Eurovision Song Contest mal den zweiten Platz belegt hatte. Die Namen der Fußballteams waren aufgelistet, mit Datum und Ort, ihr Moment des Ruhmes war für alle Ewigkeit festgehalten.


  »Hier ist eine Zeichnung des Messers, nach dem wir vermutlich suchen«, erklärte er Costello. »Burns hat sie gemacht.«


  »Dürfte ich vielleicht auch mal was sagen?«


  »Tut mir leid, Vik. Haben Sie jemanden erreicht?«


  »Und wie.« Ein schwaches Lächeln spielte um seinen Mund. »In Ayr gibt es nur sehr vereinzelt Nerze. Allerdings stellen die Tiere in Ballachulish ein großes Problem für die Bodenbrüter dar.«


  Costello erstarrte und sah von einem Detective zum anderen. Mulholland und Anderson grinsten sich an, und der DI flötete: »Wir haben Quinn um einen Durchsuchungsbeschluss für Leasks Wohnung gebeten. Ich bin genau in der richtigen Stimmung, um nachzuschauen, was sich unter seinem wunderschönen Holzfußboden befindet.« Anderson sah auf die Uhr und zog die Telefonnummer aus der Brusttasche. »Los geht’s – rücken wir Christopher Robin auf die Pelle!«


  


  Es war fast acht, als McAlpine in der Bath Street den Wagen abstellte; näher an der Galerie konnte er nicht parken. Das war ein gutes Omen für die Ausstellung: wenn die Vernissage schon so gut besucht war! Angesichts der jüngsten Ereignisse hatte Helena noch mal einiges umorganisiert; sie hatte in der Mitte der Galerie gestanden und von dort aus Denise und Terry und dem Personal ihre Aufgaben zugewiesen. Sie war wieder ganz Geschäftsfrau – Alan kannte diesen Teil ihrer Persönlichkeit nur allzu gut. Vielleicht waren sie sich gar nicht so unähnlich. Ihr Einsatz hatte sich bezahlt gemacht, die Leute drängten sich in der Galerie, nur die Atmosphäre war anders als ursprünglich angedacht. Während er zwischen den Menschen hindurchging, hörte er statt sanftem Jazz, vermischt mit Gesprächsfetzen und Gelächter, das Klagen eines einsamen Dudelsackpfeifers über die gedämpften Unterhaltungen und das Klirren von Gläsern anstelle von ausgelassener Fröhlichkeit. Die Ausstellung hatte viel Öffentlichkeit angezogen – nichts war besser als ein anständiger Mordversuch, um die Geier von der Presse anzulocken.


  Das Mädchen an der Tür begrüßte ihn und reichte ihm einen Katalog. Er ermahnte sich abermals, sich zu benehmen und lieb und nett zu sein, gleichgültig, was geschah. Glasgows Oberschicht hatte sich zahlreich eingestellt; von der Treppe aus sah er einige Ehrengäste aus Holyrood und den Bürgermeister von Glasgow, die sich bei einem Glas Champagner ernst unterhielten. Mädchen in ordentlichen schwarzen Kostümen und mit Gel im Haar trugen Tabletts mit Champagner, Orangensaft und Mineralwasser zu den Gästen. Er nahm sich einen Champagner, stellte ihn wieder zurück, fühlte sich nackt ohne Glas und griff nach einem Mineralwasser.


  Helena entdeckte er auf der Empore; sie sah wunderschön und sexy aus in ihrem schwarzen Seidenkleid, ihr rötliches Haar wallte ihr auf die Schultern und verschmolz mit einem feuerroten Tuch. Sie schien wieder ganz die Alte zu sein, doch hatte sie ein wenig zu viel Make-up aufgelegt, lächelte ein wenig zu breit, als würde sie in eine Kamera schauen. Die eine Hand hielt sie sich schützend über den Bauch, als wolle sie ihr Kleid glattstreichen. Aber sie kam zurecht. Gerade stand sie mit einem Kunstkritiker vor einem Bild, das für McAlpines ungeübtes Auge aussah wie eine Luftfotografie einer der langweiligeren Inseln Schottlands. Helena deutete auf etwas, und als der Kritiker zu dem Bild hinsah, verschwand ihr Lächeln. In ihrem Gesicht war jetzt nur noch die leicht angestrengte Höflichkeit eines Menschen, der unter Schmerzen leidet.


  McAlpine ging die Treppe hinauf, um mit seiner Frau zu sprechen.


  »Hallo. Ich habe dich gar nicht erwartet«, flüsterte sie ihm zu. »Schön, dass du da bist.«


  »Ich dachte, ich schau mal rein und leiste dir ein bisschen moralische Unterstützung.« Er sah sich um. »Scheint ja gut zu laufen. Viele Leute in Kilts.«


  »So sollte es auch sein. Wirke ich nervös?«


  »Du sieht umwerfend aus.«


  »Ich mache das seit Jahren, aber jetzt denke ich ständig, jemand springt auf mich zu und will mich abstechen.« Sie holte tief Luft. »Ich dachte schon, ich hätte gute Arbeit geleistet – so viele Gäste, die ich nicht kenne. Dann habe ich festgestellt, dass sie zur Strathclyde Police gehören und einfach nur Zivil tragen.«


  »Ein bisschen Kultur kann ihnen nicht schaden.«


  Helena lächelte einem Vorbeigehenden reizend zu. »Wie geht es deinem Arm?«


  »Tut weh. Und deinen Rippen?«


  »Tun weh. Aber ich habe gewonnen, bei mir wurde genäht.«


  Er hob das Mineralwasser. »Ich habe wegen der Schmerzmittel mit dem Trinken aufgehört. Eine schlechte Gewohnheit genügt. Wie geht es dir, jetzt mal ganz ehrlich?«, fragte er.


  »Gut, solange niemand fragt, wie es mir ganz ehrlich geht. Ich würde jetzt gern das Thema wechseln. Siehst du den Mann da drüben mit dem langen Haar?«


  »Und der Tartandecke über der Schulter?«


  »Das ist Peter Kolster.«


  »Erzähl mir nicht, dass das der McKolster-Tartan ist.«


  Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie sahen sich an, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt.


  »Die hast du daheim gelassen.« Er reichte ihr den Ehering und den Verlobungsring mit dem blauen Diamanten.


  Zögerlich nahm sie den Schmuck entgegen. »Ja. Tut mir leid; meine Finger tun weh.« Sie spannte die Finger an und zeigte ihm die hässlichen roten Blasen auf der Handfläche. »Ich möchte sie nicht an einem anderen Finger tragen, weil ich Angst habe, sie zu verlieren. Kannst du nicht für mich darauf aufpassen?« Sie drückte ihm die Ringe in die Hand und schloss die Finger darum.


  Er zog Helena zu sich und küsste sie sanft. Dann steckte er die Ringe in die Tasche.


  »Deine Krawatte sitzt schief.« Sie rückte sie zurecht, erkannte die Seidenkrawatte, die sie ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, und ihre Hand blieb auf seinem Hemd liegen. »Wie läuft der Fall?«


  »Ich bin draußen. Sie haben die Sache Quinn übertragen«, sagte er offen. »Seit dem Überfall auf dich gelte ich als befangen.«


  »Oh«, sagte Helena, dann klingelte das Handy ihres Mannes.


  Er nahm das Gespräch entgegen, hörte zu, sagte zwei Mal »Ja«, ehe er das Telefonat beendete. »Irgendetwas läuft da.« Er ließ das Telefon zuschnappen. »Aber an deinem großen Tag möchte ich nicht einfach hier verschwinden.«


  »Doch genau das wirst du gleich tun, oder?«, fragte sie.


  »Ich habe mir Mühe gegeben, ein guter Ehemann zu sein.«


  Sie seufzte. »Al, bleib einfach der Ehemann, der du immer warst, ein hoffnungsloser Fall. Daran habe ich mich gewöhnt.«


  »Ich versuche doch nur, das Richtige zu tun.« Er nippte an seinem Mineralwasser und wünschte, es wäre Whisky. Er war erst seit einer halben Stunde abstinent, und schon fiel es ihm schwer.


  Sie schwenkte den Champagner in ihrem Glas. Er blickte sie an, seine Augen zerschmolzen zu einem Lächeln, und einen Moment lang sah sie den wunderbaren Mann, der er früher gewesen war. Sie erwiderte das Lächeln.


  »So, und ist es gemütlich bei den Gilfillans?«, fragte er.


  Das Lächeln erstarb. »Quinn hat jemanden zur Vernehmung zu ihnen geschickt. Die scheinen zu glauben, dass ich für den Fall irgendwie von entscheidender Bedeutung bin.«


  McAlpine dachte offensichtlich kurz darüber nach. »Ich sollte besser aufbrechen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um und drückte ihr einen herzlichen Kuss auf die Wange. Sie wollte nach seinem Arm greifen, aber da war er schon weg.


  


  Erst spät am Freitagabend war es im Three Judges endlich ruhiger geworden, nur ein paar Stammgäste standen noch am Tresen und wollten nicht gehen, ehe der Regen aufhörte.


  McAlpine stellte eine Cola light vor Costello ab, die sich den Nasenrücken rieb und sich zu entspannen versuchte. »Trinken Sie das. Ich hätte Ihnen auch was Stärkeres geholt, aber bestimmt wollen Sie gleich rüber und wieder mitmischen.«


  »Sie etwa nicht?«


  »Eigentlich nicht. Ich werde nochmal in der Galerie vorbeischauen. Mich erkundigen, wie die Vernissage gelaufen ist.«


  »Bravo, Boss. Sie waren zum ersten Mal seit, na, Jahren wieder bei einer Eröffnung.«


  »Zum ersten Mal überhaupt.«


  »Ich glaube, es ist ohnehin keine gute Idee von Ihnen rüberzugehen. Quinn nimmt Helenas Leben auseinander und versucht, die Verbindung zwischen den Opfern zu finden. Helenas und Ihr Bild hängt an der Wand. Ist nicht besonders toll, da jemanden zu sehen, den man kennt.«


  »Die Verbindung besteht in mir und dem Fall, oder?«, meinte McAlpine.


  »Das wäre die offensichtlichste Antwort, und das haben wir DCI Quinn mehr als ein Mal gesagt. Aber Sie kennen DCIs, Sir. Die sitzen zur Rechten Gottes. Sie beschäftigt sich mit Helena und Leask, das sind ihre beiden Hauptermittlungslinien.«


  »Glauben Sie, wir haben die ganze Zeit falschgelegen?«


  »Nein, das denke ich nicht«, sagte Costello trotzig. »Leask.«


  »Leask kommt mir nicht gerade wie ein Verrückter vor. Bislang gibt es keine Spuren, keine Augenzeugen, keine Gegenüberstellung. Nur weil er Vögel beobachtet und –«


  »Zugang zu Chloroform hatte«, unterbrach Costello ihn.


  »Dafür haben wir noch keine Beweise. Lassen Sie sich keinen Sand in die Augen streuen. Es genügt nicht, um ihn zu verhaften, es genügt nicht für einen Durchsuchungsbeschluss. Und trotz Battens Beratung und der Kreuzchenliste konnten sie bei der Vernehmung nichts aus ihm rausholen. Es gibt nichts, absolut nichts, was wir beweisen könnten. Ich dachte, ich hätte Ihnen mehr beigebracht«, sagte McAlpine.


  »Wollen Sie etwas essen, während ich Sie auf den neuesten Stand bringe? Ich bin jedenfalls am Verhungern.«


  »Sie sind wirklich süß, Costello.« Er trank seinen Orangensaft in einem Zug leer. »Sie glauben also, Leask ist der Täter?«


  »Ja«, sagte Costello trocken, ohne Euphorie, ohne jeglichen Triumph. »Das Chloroform war für mich der Deckel auf dem Topf. Ständig fährt er rauf und runter, um irgendeinen alten Onkel zu besuchen. – Wo ist denn mein Portemonnaie?« Sie leerte ihre Tasche, Notizbuch und Fotos auf dem Tisch aus. »Vor zwei Minuten hatte ich es noch … Da fällt mir ein – ich muss noch den Bericht über unseren letzten großen Durchbruch schreiben – über Alasdair Donald Wheelers Freundin und diese Bemerkung von Leeza … Leeza …«


  »McFadyean«, ergänzte McAlpine mechanisch und schraubte eine Flasche Mineralwasser auf.


  »Sie hat ausgesagt, Alasdair habe sich erhängt. Wir haben eine halbe Stunde mit den Kollegen in Stornoway telefoniert, wo Anderson auch mit dem Pastor gesprochen hat, dann haben wir ein paar E-Mails nach Ballachulish geschickt, und dabei kamen einige Dinge heraus, bei denen Batten die Ohren spitzen würde. DCI Quinn lässt sich zwar nicht darüber aus, aber den Gerüchten zufolge hat sie gelächelt, daher muss ihr die Sache gefallen.«


  »Alasdair Donald Wheeler? Müsste ich den Namen kennen?« McAlpine betrachtete sein leeres Glas.


  »Leasks Halbbruder – der gestorben ist.«


  McAlpine wollte gerade die Wasserflasche an den Mund setzen, hielt jedoch auf halbem Weg inne. »Der Schmerz ist noch ganz frisch bei Leask. Ich würde das nicht in die Ermittlung einbeziehen, solange es nicht unbedingt sein muss.«


  Costello wollte sagen, McAlpine selbst habe ihr schließlich beigebracht, ausnahmslos jeden Stein umzudrehen, doch nach einem Blick ins Gesicht ihres Bosses verkniff sie sich die Bemerkung.


  McAlpine schloss kurz die Augen. Er schlug sie wieder auf und starrte sie an. »Was genau haben Sie herausgefunden, Costello?«


  »Also, Wheeler war hier unten und hat gearbeitet. Hat die Uni sausen lassen, hat einen Job als Buchhaltungspraktikant gefunden und regelmäßig Geld nach Hause geschickt. Der perfekte Sohn – bis er eine Frau kennengelernt hat: Christina Morton. Sie war deutlich jünger, hat ihn zu einem Drink eingeladen und zu fleischlichen Lüsten und allen möglichen Dingen verführt, die sein älterer Bruder alles andere als gutheißen würde. Statt nach dem Ende seiner Ausbildung nach Hause zurückzukehren, ist er mit ihr zusammengezogen; er hat die Hypothek und die Rechnungen abbezahlt, derweil hat sie sein ganzes restliches Gehalt für Klamotten und Kosmetik ausgegeben.« Costello öffnete ihr Portemonnaie und zog einen vereinsamten Zehner heraus. »Warum finde ich nicht so einen Mann? – Leeza hat mich darauf gebracht. Christina hat ihn einfach ohne Angabe von Gründen sitzen lassen, nachdem sie ihn ausgenommen hatte. Persönlich glaube ich, das hatte sie von vornherein vorgehabt und dann die Fliege gemacht. Und ich habe eine kleine Theorie – die ich sehr klug finde – über die Abwärtsspirale der Depression von Alasdair. Keine so ungewöhnliche Geschichte, nur frage ich mich, wie Leask damit zurechtkommt.«


  »Wahrscheinlich versucht er, einfach darüber hinwegzukommen und zu vergessen.« McAlpine hob sich das Mineralwasser unter die Nase und wünschte, es würde wenigstens nach Whisky riechen. »Die Vergangenheit ist vergangen. Liegt hinter uns. Und da sollte sie auch bleiben.«


  »Sie klingen aber sehr philosophisch.«


  »Ich weiß. Ich bin nüchtern. Schauen Sie nach vorn, immer nur nach vorn in die Zukunft. Dort werden Sie schließlich den Rest Ihres Leben verbringen.«


  »Sind Sie sicher, dass das nur Mineralwasser ist?«


  »Wie hat sich Wheeler umgebracht? Haben Sie das geklärt?«


  »Eine Flasche Whisky, eine Plastiktüte über den Kopf, und dann hat er sich an der Connel Bridge aufgehängt. Der Ort, an dem er in seiner Kindheit die Ferien verbracht hat.«


  »Zumindest ist es dort schön, er muss eine hübsche Aussicht gehabt haben, als sich die Schlinge zuzog.« McAlpine dachte an Anna, die dalag, mit aufgeschnittenen Armen, die wunderschönen Füße voller Blut. Was hatte sie als Letztes gefühlt? Den kalten Linoleumboden an ihrem Gesicht? Nein, er wusste, ihr letzter Gedanke hatte ihm gegolten, nur ihm. An ihn hatte sie im Sterben gedacht. Genauso würde es bei ihm selbst auch sein.


  »Haben Sie das Fach gewechselt und sind jetzt Psychologe?«, unterbrach Batten seine Gedanken, ließ drei Tüten Chips mit Zwiebel-Käse-Geschmack auf den Tisch fallen und tätschelte Costello den Kopf. Dann setzte er sich zu ihnen.


  »Sie hat einen Vorsprung – weibliche Intuition, erinnern Sie sich?«, sagte McAlpine.


  »Und das ist wirklich etwas Großartiges.«


  »Sie war schwanger, nicht wahr?«, fragte Costello.


  Batten nickte. »Sie hat abgetrieben. Alasdair war völlig fertig … schlimmer sogar … Es hat ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.«


  »Ich wusste es. Ich wusste, es musste mehr dran sein als nur die Trennung.« Costello riss eine Chipstüte auf. »Ich glaube, Leeza hat etwas in der Richtung geahnt – schon wieder weibliche Intuition.«


  »Scheißfrauen«, sagte McAlpine, doch keiner der beiden anderen schenkte ihm Beachtung.


  »Ich bin mal die Daten durchgegangen. Quinn hat mich darum gebeten«, sagte Batten. »Nichts passt richtig ins Bild. Keine Jahrestage, nichts Derartiges. Ich glaube, als Christopher Robin gemerkt hat, was Arlene ihm vormacht, hat es bei ihm einfach eine Art religiöser Kernschmelze ausgelöst. Und jedes Mal, wenn Lynzi log, jedes Mal, wenn Arlene vorgab, die Bibel zu lesen, jedes Mal, wenn Elizabeth Jane versuchte, ihn zu manipulieren, und schließlich auch noch der Artikel über Helena in der Zeitung – jedes Mal wurde die Schraube ein Stück weiter angezogen. Weil sie alle etwas vortäuschten oder unehrlich waren, waren all diese Frauen wie ein Hammer, der auf seinen Kopf niederkrachte.« Batten ging seine Chipstüte an, so ungerührt, als habe er über die Derbyergebnisse gesprochen. »Diese Frauen waren sich der Macht ihrer Weiblichkeit auf die eine oder andere Weise bewusst – auf eine doppelbödige Weise. Natürlich immer aus der Perspektive von Christopher Robin gesehen«, fügte er wegen McAlpine hinzu.


  »Huren, meinen Sie?«, fragte er. »Huren, die sich als Engel maskieren?«


  »Ich würde nicht unbedingt Engel sagen, aber …«


  Doch McAlpine hatte bereits abgeschaltet; er starrte ins Leere. »Tun so, als wären sie Engel«, murmelte er. Und währenddessen …


  Costello fragte: »Sir, was meinen Sie mit Engel? Keine von ihnen war wirklich engelhaft.«


  »Nichts.« McAlpines Blick kehrte wieder in die Gegenwart zurück. »Ich habe nur an jemanden gedacht. Ein Bild lässt dich möglicherweise ein ganzes Leben lang nicht mehr los, wie eine ewig verschorfte Wunde, an der du kratzt und kratzt und kratzt.« Er winkte der Kellnerin, die einen Talisker brachte. McAlpine bat sie stattdessen um einen Orangensaft. Sie kehrte um und stieß mit einem Mann in einer braunen Wachsjacke zusammen, einer Barbourjacke, die Costello irgendwo schon einmal gesehen hatte. Der Träger schob sich in eine Sitzecke neben ihrer, wo man den Fernseher gut im Blick hatte, und setzte sich.


  »Glauben Sie, bei diesem Fall wird auch etwas Gutes herauskommen?«, fragte Batten. »Es ist immer gut, positiv zu denken.«


  »Eine gute Seite hat das Ganze sicher: Der Nerz in Ballachulish wird noch eine Weile leben. Und Sean McTiernan wird ein langes und glückliches Leben in Culzean führen, und zwar mit derjenigen, die das Haus gekauft hat, der auch der Hund gehört – vermutlich also mit dem Mädchen, mit dem er in der Whistler’s Lane war. Seinem kleinen blonden Seraph.« Sie runzelte die Stirn. »Sie kennen das Haus, Boss … gleich da, wo Sie den Wagen zu Schrott gefahren haben, wo das riesige Loch in der Hecke ist – können Sie gar nicht verfehlen.« Sie suchte zwei Fotos aus der Akte, deren Rückseiten bereits vergilbt waren. »Ich weiß nicht, mir fehlt da etwas. Gleich zu Anfang haben Sie gesagt: Dieser Sean zeigt Ihnen eine Sache, damit Sie nicht nach einer anderen suchen.«


  »Dumm ist der Kerl nicht, das steht fest.«


  Sie strich das erste Foto auf dem Tisch glatt und bearbeitete die Knicke mit dem Daumennagel. »Also, was hat er zu verbergen? Ich würde gern wissen, warum er Malkie Steele umgebracht hat. Ich würde es wirklich zu gern wissen.« Sie bemerkte, dass McAlpine ausgetrunken hatte. »Und eines Tages werde ich ihn fragen. Ich werde ihn fragen, wie er von diesem unschuldigen kleinen Jungen«, sie reichte McAlpine Lornas Foto von den Kindern am Strand, »zu jemandem wurde, der eine solche Tat begeht.« Sie schob ihm das Foto von Malkie Steele zu, mit dem zu Brei getretenen Gesicht.


  »Irgendjemand hat ihm Geld gegeben«, sagte McAlpine und schaute in die Speisekarte, weil er leichten Hunger verspürte.


  »Man rennt nicht zu einem Zweiundzwanzigjährigen mit reiner Weste und bietet ihm vierzigtausend für einen Auftragsmord an. Davy Nicholson hatte recht; dahinter muss mehr stecken. Ich hole Ihnen noch was, ehe ich hochgehe. Wollen Sie ein Toastie, Mick?«


  »Aye, Käse und Schinken. Ich gehe nur mal eben für kleine Jungs.«


  »Und Sie, Sir?«


  McAlpine antwortete nicht. Costello stand auf und ging zum Tresen, während McAlpine das Foto in die Hand nahm und sich genau anschaute. Vier Kinder am Strand. Drei Jungen im Hintergrund. Ein Sandboot, auf dem eine Flagge weht. Ein kleines Mädchen mit langem blondem Haar, windzerzaust, ein wunderschönes Gesicht mit vollkommenen Zügen, hübsch gewölbten Augenbrauen und großen grauen Augen, weit und unschuldig. Einer der kleinen Jungen sah sie an, voller Hingabe …


  »Wollen Sie Salat dazu?«, fragte Costello und drehte sich um, aber McAlpine war verschwunden.


  


  Batten schlang das Toastie und sein Getränk hinunter und brach auf, Costello jedoch nahm sich Zeit. Sie griff gerade unter den Stuhl nach ihrer Tasche, um Notizbuch und Stift herauszuholen, als Anderson ihr gegenüber Platz nahm.


  »Ich dachte, Sie wären längst nach Hause unterwegs«, sagte sie.


  »Bin ich auch. Das hier ist reingekommen, nachdem Sie weg waren. Ich habe nur zwei Tage darauf gewartet, obwohl es dringend war.« Er reichte ihr ein Fax mit dem Briefkopf der Behörde für Parkwesen und Freizeiteinrichtungen. Zwei Sekunden später war Costello mit dem Zeigefinger die Liste der Namen und Daten entlanggefahren und an einem Punkt hängen geblieben. Sie sah abrupt auf. »Woher wussten Sie das?«


  »Ich hatte keine Ahnung. Aber der Boss hatte etwas erwähnt von einem Fall, mit dem er mal zu tun hatte. Eine junge Frau, die an den Folgen eines Säureanschlags gestorben ist.«


  »Und ein Baby hinterlassen hat, eine Tochter, die nach ihrer Mutter genannt wurde. Nun, der aussprechbaren Variante des Namens ihrer Mutter. Geertruijde – Trude. Die heute … zweiundzwanzig wäre?«


  Anderson nickte. »Ich glaube, wir müssen die Akten von dem Fall nicht unbedingt ausbuddeln.«


  »Wir werden es aber tun. Ich jedenfalls. Und zwar sofort morgen früh.«


  


  McAlpine parkte den Wagen in der Haltebucht, stellte den Motor ab und nahm sich ein paar Augenblicke, um sich zu beruhigen. Es hatte achtunddreißig Minuten gebraucht, um die siebenundvierzig Meilen von Glasgow nach Culzean vorbei an Ayr und dann die Küstenstraße entlang zu schaffen, sensationell, aber nicht im Rahmen der Verkehrsvorschriften. Unterwegs hatte er gehalten und eine kleine Flasche Jack Daniel’s gekauft. Diese Sache war einfach zu gut, um nicht zu feiern. Er stieg aus dem Wagen und drehte den Verschluss von der Flasche. Der Alkohol gelangte in sein Blut und wurde wie ein lange vermisster Freund willkommen geheißen. Gleich würde er eine alte Freundin wiedersehen.


  Er war im Himmel, in einem dunklen, windstillen Himmel; die Luft stand erwartungsvoll still, wartete ab. Es war stockfinster. Er konnte sie spüren. Sie hatte die ganze Zeit mit ihm gesprochen, in der Dunkelheit gewispert. Doch er hatte einfach nicht zugehört.


  So stand er mit geschlossenen Augen da, sah ihr Gesicht vor seinem inneren Auge und schmeckte sie auf den Lippen.


  Auf dem Strand sah er eine Bewegung, ein junger Mann im Mondlicht, seine Silhouette hob sich vor den dunklen Wellen ab, während er am Wasser entlangrannte. Ein Mann, der draußen am Meer mit einem Hund joggte, der einen weißen Handschuh trug oder eine Hand verbunden hatte, der beim Laufen in die Luft schlug.


  Um Mitternacht.


  McAlpine sah ihm zu, wie er in die Ferne lief, in die Finsternis.


  Er erreichte das weiße Cottage, Shiprids, trat um zwei Pflanzbottiche herum, in denen etwas Holziges, Stacheliges stand, das für den Winter zurückgeschnitten worden war, und er ging weiter, passierte einen kleinen roten Wagen, der unter einer Hecke verborgen parkte. Im Cottage brannte kein Licht, kein Lebenszeichen war zu sehen. Die alte Lady beschützte den Weg wie ein Wachposten. Aber sie, sein Engel, hatte ihn aus dem Wagen gezogen. Sie war hier, das wusste er jetzt.


  Er ging den Weg hinunter zum Meer, lauschte dem sanften An- und Abschwellen der Brandung, die er jetzt nicht mehr sehen konnte, da der Mond sich hinter einer Wolke verkrochen hatte. Sie war hier gewesen, hier, und wieder verschwunden.


  Er ging in Richtung Castle auf das kleine weiße Cottage zu, viel weiter, als er sich erinnerte, in jener Nacht gegangen zu sein. Dann sah er das Schild mit den beiden Schwänen, die die Hälse ineinander verschlangen, die Worte Keeper’s Cottage auf einer Raute aus hellerem Holz. Die Schwäne standen für sie, de Zwaan. Der Schwan. Und eine Raute, wie ein Diamant. Erst gestern hatte er an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten, diese zarte Hand, und sich das Strähnchen blonden Haars angesehen, das über das Kissen gefallen war. Er lächelte und drehte den ungeschliffenen Diamanten in seiner Tasche. Endlich konnte er ihn ihr zurückgeben.


  Seevögel kreischten an ihren Nistplätzen auf der Klippe, wurden von irgendeinem Geräusch aufgeschreckt. Dort gab es gewiss Höhlen, Schlupfwinkel von Schmugglern und Kannibalen. Geheime Dinge, verborgene Dinge. Ja, er hätte sie auch hier unten versteckt, wie einen Schatz, weit weg von allen Christopher Robins dieser Welt.


  Sie schwebte wispernd durch seine Gedanken, eine Schönheit, eine unbeschreibliche Schönheit mit ihren grauen Augen und dem hübschen Haar, als sie seinen Kopf aus dem Wasser hob, sich vorbeugte und ihn küsste, ihn für sich gewann. Sie hatte ihm gesagt, er solle zurückkommen, zu ihr zurückkommen, sie wolle nicht nur in seinen Träumen leben, in seinen Albträumen, sondern mit ihm.


  Er betrat einen Trampelpfad, der zu einem kleinen Pfefferkuchenhäuschen führte, zu einer immer noch brennenden Kerze. Ungeschickt stolperte er über Treibholz, während er nach Lebenszeichen Ausschau hielt. Aber er sah und hörte nichts, nur das unablässige Rauschen der Wellen und gelegentlich einen Seevogel.


  Vorsichtig drückte er mit einem Finger gegen die Tür. Der schmiedeeiserne Türknauf klapperte. Langsam drehte er ihn, der Schließmechanismus öffnete sich, die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf eine Küche mit einem riesigen Eichentisch in der Mitte.


  Den Geruch erkannte er sofort. Terpentin und Ölfarben. Pinsel standen in Reinigungsflüssigkeit am Waschbecken, hingen in einem Drahtgestell, wie professionelle Künstler es verwenden.


  Zwischen den Wasserhähnen lagen fleckige Lappen; zwei Leinwände, aufgespannt und grundiert, trockneten an der Wand, weit genug entfernt vom Ofen, damit sie nicht allzu rasch die Feuchtigkeit abgaben und sich wellten. Aquarellpapier war auf Bretter gespannt und wartete auf seinen Gebrauch. Es hätte Helenas Atelier sein können. Sie benutzte sogar den gleichen Typ Skalpell; ein ganzer Stapel davon lag neben einem buntfleckigen Tuch. Er nahm eines und fuchtelte damit herum, als dirigiere er ein unsichtbares Orchester.


  Zwei Becher standen umgedreht auf der Spüle, mitten in einem Durcheinander aus Paletten und Schöpfkellen. Außer der Farbe und dem Öl für den Ofen roch er den Hund. Vor dem Ofen lag ein viereckiges Stück Teppich mit einer Wollmatte, die voller Hundehaare war. Zwei Schüsseln standen auf dem Boden, eine voll frischem Wasser, die andere mit braunen Flecken überzogen. Die Erinnerung an den Hund aus seinen Träumen schoss ihm durch den Kopf, ein riesiges wolfartiges Tier mit gelben Augen und furchterregenden Zähnen.


  Langsam ging er in den Flur, an der Tür zur halbfertigen Veranda vorbei. Im Flur waren die nackten Bohlen wenigstens mit einem Teppich bedeckt. Die Treppe, anderthalb Meter breit und kaum fünf Zentimeter hoch pro Stufe, passte eher in ein Hotel als in ein Cottage dieser Größe.


  Er verharrte eine Minute, wartete, schaute, tippte mit dem Skalpell auf das Holz des Geländers. Außer dem tiefen Ticken der Pendeluhr in der Ecke des Raums, dem unablässigen Wispern des Meeres und dem Wind, der durch die Balken über seinem Kopf strich, hörte er kein Geräusch. Und in diesem Ticken lag Stille, als würde sich nichts je von hier fortbewegen, als würden Zeit und Raum stillstehen.


  Er durchquerte den Flur und betrat den anderen Raum. In diesem Zimmer war nie gelebt worden. Es war klein, in einer Ecke waren verstaubte, ungelesene Magazine ordentlich gestapelt, und an den Wänden hingen Gemälde – gute Gemälde. In einem offenen Kamin war sonnengebleichtes Treibholz gestapelt, doch das Fenster hatte nie jemand geöffnet, um die frische, salzige Seeluft hereinzulassen.


  In der Dunkelheit hinter der Scheibe sah er sie wieder, ihr Bildnis, auf der Motorhaube des Wagens in dieser finsteren Sturmnacht, als der Wind ihr die Kapuze aus dem Gesicht wehte, das plötzlich von einem Blitz beleuchtet wurde, gerade als er die Augen aufschlug und durch Schmerz und Regen starrte. Sein Blick wurde klar, als sie mit dem Stock auf die Windschutzscheibe einschlug, wieder und wieder, bis das Glas splitterte. Er fühlte die Erleichterung, durch das Fenster herausgezogen zu werden, seine Füße stießen gegen den Sitz. Sie hatte das Glas mit dem Absatz herausgetreten, daher konnte sie ihn heraushieven, ohne dass er Schnittwunden erlitt. Jetzt erinnerte er sich, jetzt erinnerte er sich an alles.


  Er stieg die Treppe hinauf. Die Stufen ächzten unter seinen Füßen, und er begleitete jeden Schritt, indem er einmal mit dem Skalpell auf das Geländer tippte.


  Oben gab es ein Badezimmer – ein kleiner Raum mit Waschbecken, Badewanne und Toilette. Vor den Fenstern befanden sich weder Rollläden noch Vorhänge, und die Bodendielen waren kahl. Er konnte ein weißes Handtuch erkennen, einen Haufen aus Kleidung, die auf dem Boden lag, aber kein Makeup, keine Zeichen für die Anwesenheit einer Frau. Nichts.


  Er stieg weiter die Treppe hinauf und ertastete sich den Weg in die Dunkelheit, fühlte, dass noch jemand im Haus war, atmete und es lebendig erhielt. Die alten Gipswände waren warm, und er spürte flockigen Putz an den Händen. In der Dunkelheit sah er ein Bild an der Wand, ein Foto, das einzige Foto. Erst als er direkt davorstand, auf gleicher Höhe, konnte er es erkennen. Er hatte dieses Foto schon einmal gesehen, flüchtig, auf Grahams Schreibtisch, an dem Tag, als er erfahren hatte, wie Robbie wirklich gestorben war. Das Foto war körnig, die Vergrößerung eines kleineren Bildes. Die Farben waren verblichen; das blaue Meer hatte ein metallisches Grün angenommen, chemische Reaktionen hatten die Personen im Laufe der Jahre mit Braun überzogen.


  Zwei Männer und eine Frau blickten in die starke Sonne auf dem Kontinent, hielten sich vor einer angeleinten Jacht in einem Mittelmeerhafen im Arm – Monaco? St. Tropez? Das Land erhob sich zu kitschigen Bergen, weiße Häuser sprenkelten einen Berg, an dem sich eine feine Linie wie eine Narbe hinaufzog, eine Seilbahn vielleicht. Rechts führte eine Straße aus dem Bild, eine Promenade mit Cabrios und hübschen Frauen. Der größere Mann, der aussah wie Steve McQueen, hatte die gebräunte Haut eines Mannes, der jede Stunde des Tages an der frischen Luft verbringt, und zwar an einem sonnigeren Ort als der Westküste Schottlands. Mein Bruder hat nicht gezögert, er ist geradewegs hineingesprungen, um ihn zu retten. Ein dunkler Mann in einem T-Shirt – John? Jan? – lachte und war ganz dem Augenblick ergeben. Er wurde gefoltert, ehe sie ihn erschossen haben. Und zwischen den beiden sie, einen Sonnenhut auf dem Kopf, eine Hand in der Tasche ihrer Shorts. Die braunen Füße standen nackt in Ballettpose auf Holzdielen. Alle drei lächelten, lachten, waren glücklich. Das Porträt einer Tragödie.


  Warme Finger der Liebe streichelten sein Herz. Sie war hier gewesen, hatte die ganze Zeit auf ihn gewartet.


  »Schön, dich wiederzusehen«, sagte er zärtlich. Mit der Fingerspitze zog er über dem Glas die Linien der Jacht nach, die Metallpfosten, das weiße Tau, das von einem zum anderen hing, den dunkelblauen Rumpf, den Namen des Boots, der verborgen war, weil sie davorstand wie ein Schwan, der den Hals nach seinem Lebensgefährten reckt.


  Es war ein nichtssagendes Geräusch, vielleicht war etwas Weiches an die Wand gestoßen, vielleicht war der Geist von jemandem über die Bodendielen gehuscht. McAlpine wandte sich dem Schlafzimmer zu und schaute durch die Tür hinein. Sie stand da in der Dunkelheit, die Hände über dem Mund, den Rücken an die Wand gedrückt. Das Mondlicht tanzte auf ihrem blonden Haar, das ihr bleiches Gesicht krönte; die Augen waren leicht geschlossen, und ein leiser Seufzer stahl sich von ihren Lippen, als sie langsam, doch unaufhaltsam auf die Knie sank, während ein roter Fleck auf ihrem weißen Kleid erschien und sich auf dem staubigen Boden ausbreitete. Ihre Augen blinzelten, schlossen sich. Öffneten sich wieder, versuchten, ihn anzusehen. Ihre Hände griffen nach ihrem Kleid, dann, als sie der Länge nach zu Boden ging, streckte sie die Hände aus, zeigte zitternd auf ihn.


  Schließlich lag sie still, mit einer Frage auf diesen vollkommenen Lippen, die er nie geküsst hatte.


  Reglos stand er da und beobachtete den beharrlichen roten Fleck, der über die Dielen kroch.


  Er versuchte, mit ihr zu sprechen, sagte tröstliche Worte – was ihm eben einfiel. »Komm zurück zu mir, komm zurück, Liebling.« Er zog sein Jackett aus, faltete es zusammen und drückte es mitten auf die Wunde. Sie zuckte, stöhnte leise, ein langsamer unfreiwilliger Ton tief aus ihrem Inneren. Die ganze Zeit redete er auf sie ein, verbarg seine Panik und Verwirrung. Ihr Kopf neigte sich leicht; eine schmale Linie Blut erschien in ihrem Mundwinkel und rann über die Wange. Dünne Arme rutschten zu Boden wie bei einer Marionette, der die Fäden gerissen waren.


  »Nein, nein, nein, nicht schon wieder«, flüsterte McAlpine und begann mit Erste-Hilfe-Maßnahmen, bog ihren Kopf nach hinten, machte die Luftröhre frei, und die eingeübte Prozedur erlaubte ihm, wieder klar zu denken. Er verschränkte ihre Arme über der Wunde, sodass sie das Jackett festhielten. »Das musst du draufdrücken.«


  Mit einer Hand zog er das Handy aus der Tasche, mit der anderen ergriff er aufmunternd ihre. »Halt durch. Ganz ruhig. Und schön atmen.«


  Wieder stöhnte sie.


  Er sah auf sein Handy, wusste, sie waren unten am Strand vor der riesigen Klippe. Der Empfang war schwach. Gab es hier ein Telefon? Was war mit der Gestalt am Strand? »Los, Empfang, Empfang!«, sagte er zu seinem Telefon. Das Display leuchtete ihn an, erzeugte ein schwaches blaues Licht – nur Notrufe möglich.


  »Gott sei Dank«, sagte er.


  »In der Tat.« Hinter ihm knarrte eine Bodendiele. »Ich wusste, Sie würden kommen, Alan.«


  McAlpine drehte sich nicht um, blieb in der Hocke, ließ sich das Handy abnehmen, das daraufhin zugeklappt und durch den Raum geschleudert wurde. Er drückte weiter mit der Hand auf die Wunde, seine Finger versanken tief in der nun ebenfalls Blut aus. »O Gott.« Mit geschlossenen Augen betete er, sie möge weiteratmen. »George?« McAlpines Verstand arbeitete langsam, die Gefühle umwölkten das Denken, doch er sprach ruhig und respekteinflößend. »Ich möchte, dass Sie einen Krankenwagen rufen. Sie ist schwer verletzt.«


  »Die Strafe Gottes, Alan. Das ist alles.«


  McAlpine legte ihr die Hand auf die Stirn und verschmierte Blut auf dem schönen Gesicht. Im trüben Licht sah es aus, als wäre sie bereits gestorben. Dann sah er an ihrem Hals schwach die Schlagader pulsieren. »Das hätten Sie nicht tun dürfen«, sagte er traurig. »Sie ist unschuldig.«


  »Wie sollte sie? Wie kann sie unschuldig sein? Alan? Alan! Sehen Sie mich an! Selbst jetzt, nach all den Jahren, hat sie Sie immer noch in ihren Bann geschlagen. Lassen Sie los, Alan. Lassen Sie endlich los.« Leasks Stimme klang freundlich. Er legte McAlpine die Hände auf die Schultern, als wolle er ihn trösten. »Das ist ihr Schicksal, so wie es auch das Schicksal ihrer Mutter war. Sehen Sie sich um, sehen Sie sich das alles an. Das alles gehört ihr nur, weil Ihr Bruder gestorben ist. Ihr Bruder.«


  »Nein.« McAlpine nahm das blutgetränkte Jackett hoch und versuchte, die Ränder der Wunde zusammenzudrücken. Trude wimmerte leise. Sie war so dünn, so unglaublich dünn. »Wir müssen Hilfe holen«, beharrte er.


  »An ihren Händen klebt das Blut Ihres Bruders.« Leask sang jetzt fast in seinem verführerischen Inseldialekt, als wäre McAlpine seine Gemeinde. »Die ändern sich nicht, begreifen Sie das nicht? Nie ändern sie sich! Ihre Mutter sah genauso aus, war sich zu fein, mit mir zu reden, zu schön, zu wichtig. Hat mich ausgelacht, weil ich guten Kaffee nicht von schlechtem unterscheiden konnte, hat mich ausgelacht, weil ich überallhin meine Bibel mitgenommen habe. Fühlte sich zu wichtig, um an jemand anderes außer an sich selbst zu denken. All die Polizisten, die dauernd darüber sprachen, wie schön sie war, was für ein Opfer. Was für ein Opfer!« Leask kratzte sich behutsam die Augenbraue mit dem Zeigefinger, ließ sich Zeit. »Wissen Sie, Alan, in jener Woche stand es überall in den Zeitungen, wie eine niederländische Jacht von einem Behördenboot aufgebracht worden war und ein Mr. McAlpine sein Leben verlor. Nun, über mir wohnte ein kleines holländisches Mädchen. Dann wurde ein Anschlag auf sie verübt, und ein PC McAlpine tauchte auf und ermittelte. Dann starb sie.« Leask hörte auf zu kratzen und schauderte, als wäre jemand über sein Grab gegangen. »Und schließlich zog man PC McAlpine von dem Fall ab, weil sein Bruder irgendwie damit in Zusammenhang stand. Da ist mir alles klar geworden. Ich habe das Talent, mich unsichtbar zu machen. Vor mir reden die Menschen, als wäre ich nicht anwesend. Und außerdem vergesse ich niemals ein Gesicht. Also, nicht mehr, nicht nach dieser Sache.«


  McAlpine drehte sich zu ihm um und erinnerte sich an die mickrige, hässliche Erscheinung, der er im Treppenhaus begegnet war, an den jungen Mann, der seine Bibel umklammert gehalten hatte. Wie gern er der Polizei geholfen hatte, Tee für das Durchsuchungsteam gekocht hatte, um auf diese Weise an der Ermittlung teilzuhaben.


  »Die haben mir alles erzählt, Alan; über das Boot, über Ihren Bruder. Mit einem Geistlichen spricht jeder, Alan, jeder. Ihr Bruder hat sein Leben verloren, damit ein verzogenes, reiches Mädchen weiter verzogen und reich bleiben konnte. Sehen Sie sich um. Sehen Sie sich das alles an … sie ist ein Parasit, sie lebt von Ihrer Trauer.«


  McAlpine wandte sich wieder Trude zu, die stöhnte; leise gurgelnder Atem entwich ihr, als das Blut langsam aus dem Mund lief. Bebend hoben sich ihre Lider, die riesigen grauen Augen erwachten zum Leben, feucht und so voller Schmerz, dass McAlpine kaum ertragen konnte, sie anzusehen. Aber sie war ein Abbild ihrer Mutter. Jede Erinnerung, jede Berührung, jedes Lächeln empfand er wie einen Kuss.


  


  »Es wird alles wieder gut, Kleine, alles wird gut«, flüsterte er. Er zog den Ring aus der Tasche, den Ring, den er aufbewahrt hatte, den Ring, den Helena zweiundzwanzig Jahre getragen hatte. Nun nahm er ihre schlaffe Hand und schob den Diamanten über einen blutverschmierten Finger. »Der gehört dir. Hat immer dir gehört. Du sollst ihn zurückhaben«, sagte er.


  »Sie liegt da wie Ophelia, finden Sie nicht? In einem roten Fluss mit einem blonden Glorienschein aus Blumen.«


  »Wie haben Sie sie gefunden? Ich habe über zwanzig Jahre gebraucht, um sie zu finden.« McAlpine strich ihr das Haar aus dem Gesicht; ihr Atem ging schwer, wurde schneller, ließ nach.


  »Frauen, Alan. Ihre kleine blonde Kollegin sollte sich angewöhnen, im Pub nicht so laut zu reden.« Leask kratzte sich die Seite seines Gesichtes mit der breiten Klinge seines Skean dhu und hinterließ einen Streifen von Trudes Blut auf seiner Wange. Angeekelt wischte er es sich mit dem Ärmel seiner Barbourjacke ab. »Sie haben gesagt, sie würde gute Arbeit leisten. Na, da möchte man meinen, sie würde besser aufpassen … ob sie verfolgt wird«, fügte er frostig hinzu. »Einmal habe ich sie auf der Straße gesehen. Sie!« Er deutete mit der Messerspitze auf die keuchende Gestalt am Boden. »Es konnte nur sie sein. Das gleiche Gesicht, über zwanzig Jahre später … ich habe es nie vergessen.«


  Trude atmete aus. Langsam brodelte die Luft durch das Blut an ihrem Mund, Schaum bildete sich in den Mundwinkeln. Es dauerte lange, bis sie wieder einatmete.


  McAlpine erhob sich. »Sie braucht Hilfe.«


  »Nein«, sagte Leask bestimmt, und nun hörte man den Wahnsinn in seiner Stimme, und auch in die Augen stand er ihm geschrieben. »Gottes Wille geschehe.«


  »Ich lasse sie nicht sterben.«


  »Sie ist es nicht wert. Das wissen Sie.«


  McAlpine drehte sich, sah Leask an, zeigte auf das Messer. »Geben Sie es mir.«


  »Nein.« Der Geistliche war ruhig, entschlossen. »Alan?«, sagte er sanft. »Das habe ich für Sie getan.«


  »Für mich? Aber ich habe sie geliebt.«


  »Sie hat Sie betrogen. Ihr Bruder musste ihretwegen sterben. Für all dies. Sie haben sie gar nicht gekannt. Aber ich. Sie war ein Miststück.«


  »Sie war ein Engel«, sagte McAlpine. »Sie irren sich. Aber Sie haben die Chance, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.« Er streckte die Hand nach dem Messer aus. »Bitte, George.«


  »Nein. Nicht dieses Messer, dieses Messer gehört mir.« Leask betrachtete Trude, wie ein Künstler, der über sein Werk nachdenkt, der überlegt, ob es vollendet ist. Der Pfarrer wirkte zufrieden und wandte sich ab.


  McAlpine wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und wusste, er musste auf Zeit spielen, die Trude aber nicht mehr hatte. »Das Messer gehört Ihnen? Was ist mit dem, das Sie bei den anderen benutzt haben?«


  »Das konnte ich mir ja wohl schlecht wiederholen, oder? Schließlich sind Ihre Leute überall im Phoenix herumgelaufen, und ich fand es außerdem passend, bei ihr dieses Messer zu benutzen.«


  McAlpine schüttelte den Kopf; seine Hand blieb ruhig. »Geben Sie mir das Messer, George. Dies ist keine Absolution, dies ist keine Gerechtigkeit; es ist Rache; und Sie, George, ausgerechnet Sie stehen doch darüber.«


  Leask reagierte nicht, prüfte lediglich die Spitze des Skean dhu an seinem Daumen. Trude hustete schwach, ihre Lungen pfiffen leise. Dann nichts mehr. »Sehen Sie diese Sache wirklich so, Alan?«


  »Ja, George. Treffen Sie die richtige Entscheidung. Ich rufe jetzt Hilfe. Wir werden ihr das Leben retten. Und dann setzen wir uns hin und können uns über das Ganze unterhalten.«


  Leask nickte. »Was sein muss, muss sein«, sagte er.


  Und lächelte.


  Sean lief, lief in die Nacht, lief mühelos, seine Füße berührten kaum den Sand, Wind im Haar, frische Seeluft in der Lunge. Hinter ihm sprang Gelert am Wasser entlang und rannte durch die seichten Wellen, dass es nur so spritzte. Sean wurde ein wenig schneller; hier war der Sand fester. Seine Beine arbeiteten, seine Arme gaben Schwung, und er hörte kein anderes Geräusch außer seinem Atem, der regelmäßig und langsam ging, ohne Schnaufen, ohne Keuchen. Ein. Aus. Ein. Aus. Gleichmäßig.


  Dann merkte er, dass der Hund nicht mehr hinter ihm lief. Er drehte sich nach ihm um.


  Gelert hatte abrupt angehalten und schaute mit aufgestellten Ohren am Strand zurück, knurrte leise, tief in der Kehle. Sean lief zu ihm und gab ihm einen Klaps auf den Hals.


  »Komm schon, drei Meilen noch.« Aber der Hund trabte vorwärts, begann zu rennen und raste schließlich in Richtung Cottage zurück.


  


  Das Telefon klingelte, das Geräusch schrillte durch den ersten Nachtschlaf, den Anderson seit Ewigkeiten genießen durfte. Es war Burns, unten aus dem Phoenix. »Gute Nachrichten, Sir. Wir haben ein Messer gefunden.«


  Anderson war sofort hellwach. »Passt es auf die Beschreibung?«


  »In jeder Hinsicht. Es ist eine alte schwarze Klinge, ein gutes Arbeitsmesser mit einem Griff aus Mooreiche und feinen Sägezähnen an der Rückseite. Die Spitze ist leicht beschädigt. Darauf stehen die Initialen ADW.«


  »ADW? ADW?« Er kramte im Hinterstübchen seines verschlafenen Kopfes. »Alasdair Donald Wheeler«, entfuhr es ihm. »Wo haben Sie es gefunden?«


  »In einer Werkzeugkiste, die unter der Bühne versteckt war, eingewickelt in eine Art Gebetsteppich oder so. Es scheint zwar ganz sauber zu sein. Aber die Klinge sieht vielversprechender aus.«


  »Hat es jemand angefasst?«


  »Nein. Wyngate hat es entdeckt. Keine Sorge, diesmal hat er zuerst nachgedacht. Das ist die gute Neuigkeit. Die schlechte ist, dass wir nicht wissen, wo sich Leask aufhält. Er ist zu seiner Wohnung hochgestiegen, das Licht ging an, aber er reagiert weder auf Telefon noch auf die Türklingel.«


  »Und sein Aufpasser ist im Wagen geblieben?«


  »Leask hat ihm auf dem Weg nach oben zugewinkt, daher dachte der Mann, er würde ins Bett gehen. Wusste nicht über die Hintertür Bescheid.«


  Anderson sah das Ende seiner Karriere auf sich zukommen. »Schicken Sie ein paar Beamte rauf. Die sollen die Tür aufbrechen, wenn niemand aufmacht, und falls jemand fragt, sollen sie behaupten, sie müssten verhindern, dass sich Leask etwas Ähnliches antut wie sein Bruder. Aber zuerst muss das Messer ins Labor, so schnell wie möglich. – Ich bin schon unterwegs!« Jetzt hatte er die Sache nicht mehr in der Hand. Er fühlte sich unglaublich müde. Sein System, das er so lange mit Koffein am Laufen gehalten hatte, war in null Komma nichts zusammengebrochen. In der Stirn meldete sich Kopfschmerz; er rieb sich die brennenden Augen und seufzte. An das letzte Mal, als er ausgiebig geschlafen, anständig gegessen und einen Weile Zeit für sich und die Kinder gehabt hatte, konnte er sich nicht mehr erinnern.


  Er konnte sich nicht mehr an die Zeit vor Christopher Robin erinnern. Und jetzt, als er endlich ein Licht am Ende des Tunnels sehen konnte, war es vermutlich ein entgegenkommender Zug.


  


  Rot.


  Nichts als rot.


  Das war alles, was er auf dem Boden sehen konnte. Das Leben, wie es aus ihr herausströmte.


  


  Dann: Atmen.


  Rhythmisches Atmen.


  Das friedliche An- und Abschwellen des Lebens.


  Ihre Augen waren offen. Sie reagierte nicht. Nichts. In all dem Blut auf ihrem weißen Kleid spürte Sean das Heben und Senken ihrer Lunge. Er biss sich auf den Finger, sonst hätte er laut geschrien, und stand auf, trat über den Mann, der ausgestreckt auf dem Boden lag. Das stehende Messer, dessen Spitze im Boden steckte, beachtete er nicht, sondern er griff nach dem Handy, das verloren dalag und blaues Licht verströmte.


  Samstag, 7. Oktober


  Sie lag in einer weißen Gruft, starrte mit blinden Augen an die Decke, war in gespenstisches Licht getaucht, und in dem Bett wirkte sie so klein und schmal, als wäre sie gar nicht da. Blondes Haar lockte sich um das perfekte Gesicht, das schöne Profil störte nur der Schlauch, der von ihrer Nase zum Tropfständer führte. Über ihrem Herzen waren Drähte angebracht, die den Monitor fütterten, auf dem eine schwache dünne Linie in regelmäßigen Abständen in die Höhe ging. Ihr Herz schlug noch.


  Sean stand da, in einem weißen Papierkittel, den Kopf mit geschlossenen Augen an die Scheibe gelehnt.


  »Das haben Sie vergessen. Vielleicht brauchen Sie die noch«, sagte Anderson mit brüchiger Stimme. Er reichte dem Jungen seine Jacke.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Bisher nichts, aber keine Sorge, wir kriegen ihn.« Seine Stimme klang jetzt zuversichtlicher.


  »Beeilen Sie sich, bevor ich ihn mir schnappe.«


  »Keine Sorge, mit jeder Stunde, die verstreicht, werden die Beweise gegen ihn erdrückender. Sein Fingerabdruck befand sich auf dem Bild im Haus, ein Daumenabdruck auf dem Handy, sein Messer ist mit Blut bedeckt. Wir müssen ihn bloß noch finden.« Anderson beobachtete die dünne Linie, die über den Bildschirm raste. Er schluckte. »Wie geht es ihr?«


  Sean schüttelte den Kopf, brachte kein Wort heraus. Einen Augenblick lang standen sie schweigend da, während eine Schwester in dem Raum etwas erledigte.


  »Sie ist in besten Händen.« Anderson wartete, bis die Schwester gegangen war. »Vielleicht ist es nicht der rechte Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort, aber wir sind allein, und alles, was Sie mir jetzt sagen, können Sie hinterher abstreiten.« Sean reagierte nicht. »Eine Sache frage ich mich schon lange«, fuhr Anderson fort. »Und es wäre schön, wenn Sie meine Neugier befriedigen könnten.«


  Sean wich unmerklich von ihm zurück, aber Anderson sprach weiter. »Angenommen, Ihre Freundin hätte ein paar Diamanten geerbt. Angenommen, jemand anderes meinte, er hätte ein Recht auf diese Edelsteine. Ich könnte mir vorstellen, dann müssten Sie die ganze Sache verheimlichen, oder?« Anderson unterbrach sich, als würde er über das Problem nachdenken. »Ein bisschen schade, weil Sie die Steine nicht verkaufen könnten – mit dem Geld würden Sie eine Menge Aufmerksamkeit auf sich lenken. Was würden Sie also tun? Sie, Sean?«


  Sean blickte starr nach vorne. Nur sein schlanker Körper spannte sich leicht an.


  Anderson sah den Jungen nicht an. »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


  Es dauerte eine Weile, ehe Sean antwortete. »Wissen Sie, dass es keine Magie gibt? In dem Moment, in dem der Trick passieren soll, ist er eigentlich schon durchgeführt. Wenn man nur ein klein wenig davon preisgibt, kann man auf der anderen Seite das meiste verbergen.«


  Anderson runzelte die Stirn.


  »Truli ist eine gute Künstlerin. Sie verdient viel Geld. Die Bilder verkaufen wir an Touristen aus der ganzen Welt. Eigentlich ist ein Bild ja nur den Preis von Leinwand und Rahmen wert, doch manchmal hat es einen tieferen … Wert. Ein kleiner Diamant ist schwer aufzufinden. Und winzig«, fügte er überflüssigerweise hinzu.


  Bei Anderson machte es klick, und er nickte. »Immer nur ein bisschen Geld.«


  »Eine selbstständige Künstlerin, die ihre Steuern bezahlt und ihr Einkommen erwirtschaftet. Alles ganz legal, wenn sich jemand dafür interessieren sollte.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinaufwollen.« Anderson lehnte sich wieder an die Scheibe; keiner der beiden Männer sah den anderen an. »Wie haben Sie das eingefädelt? Wem verkaufen Sie die Steine? Wer weiß Bescheid? Ohne aufzufallen, meine ich?«


  Sean biss sich auf die Lippe und verkniff sich ein Lächeln. »Im Gefängnis kann man recht nützliche Kontakte knüpfen. Diamanten sind in gewisser Weise edel. Verbrechen mit Stil.«


  »Bis solche Typen wie Malkie Steele ins Spiel kommen.«


  »Richtig«, flüsterte er.


  »Und die Strafe für seinen Tod haben Sie gern auf sich genommen.«


  »Genau. Mein ganzes Leben habe ich in Heimen verbracht, aber diesmal hatte ich etwas, worauf ich mich freuen konnte, wenn ich rauskäme.«


  »Aber Sie mussten für Trudes Sicherheit sorgen. Und für Nans.«


  »So hat uns diese Frau – Costello? – gefunden, oder?« Sean lächelte und biss sich auf die Zunge.


  »Sean, wie sind Sie eigentlich an die Diamanten gelangt? Selbst Interpol mit all seinen Möglichkeiten hat es nur bis zu Trudes Mutter geschafft, die von Amsterdam hierhergekommen ist … und weiter nicht. Sie starb, die Spur verlor sich. Wie hat Trude die Steine bekommen?«


  Sean seufzte. »Die zwei Jahre in Ayr waren perfekt, nur sie und ich. Dann kam dieser Brief, ein paar Tage nach ihrem achtzehnten Geburtstag – ein paar Zeilen auf schwerem weißem Papier. Von einem Anwalt. Der Anwalt schickte uns zu einem weiteren, oben in Edinburgh. Er war im Besitz eines Fotos, und nach diesem Foto war es keine Frage, dass Trude diejenige war, die sie zu sein behauptete. Sie und ihre Mutter ähneln sich wie ein Ei dem anderen. Er übergab ihr also einen Umschlag. Trude machte ihn auf und weinte und weinte.« Sean lächelte und kniff wegen der Tränen die Augen zusammen. »Sie zerriss den Brief. Dann gingen wir zu einer Bank, wo sie uns wie richtig feine Leute behandelten, uns in einen kleinen Raum führten und allein ließen, nachdem sie eine kleine Metallkiste auf den Tisch gestellt und uns einen Schlüssel dazu gegeben hatten. Wir durften die Kiste erst aufmachen, als sie draußen waren. Es handelte sich um Steine, eine Handvoll kleiner Steine. Dann erzählte Trude mir, was in dem Brief gestanden hatte.«


  »Ich habe genug gehört. Sie brauchen nicht weiterzureden«, sagte Anderson.


  »Nein, ich möchte, dass Sie es verstehen. Sie wollte die Steine nicht anrühren. Hat sie auch nie.«


  »Wenn ich mich nicht irre, lebt sie aber doch recht glücklich von den Früchten eines Verbrechens.«


  »Hat sie nicht schon genug verloren? Sie sollten sehen, wie sie auf das Foto aufpasst, als wollte sie es niemals mehr aus der Hand geben. Sie wusste, was ihr wichtig war. Ich glaube, sie glaubte – nein, sie wusste –, dass auf den Diamanten ein Fluch lag, seit jeher.« McTiernan lächelte. »Umso mehr, nachdem ich mich in die Mitchell-Bibliothek geschlichen habe, wo sie sämtliche Zeitungen auf kleinen Filmrollen haben.«


  »Mikrofiche?«


  Sean nickte. »Da standen die Einzelheiten über den Diebstahl drin. Nur über den Diebstahl, nicht über die Toten im Anschluss. Da begriff ich, was wir da in Händen hielten. Und Trude lag richtig. Von dem Augenblick war er hinter ihr her.«


  »Malkie Steele?«, riet Anderson.


  Sean nickte. »Er war der Einzige, der ihr nachspürte. Ich dachte, er würde nur der Erste von vielen sein, und wenn wir abhauten und irgendwo an einem einsamen Ort wohnten und uns nicht blicken ließen, wären wir in Sicherheit. Aber Malkie war der Einzige. Die wahre Bedrohung – dies hier – kam aus einer ganz anderen Richtung.«


  »Woher wusste Malkie Bescheid? Es war viel Zeit vergangen.«


  »Ich kann es mir nur so erklären: Er muss schon damals irgendwie beteiligt gewesen sein. Er brauchte nur abzuwarten, bis Trude achtzehn oder einundzwanzig wurde. Selbst wenn er sie aus den Augen verlor – Menschen sind nicht schwer zu finden, wenn man weiß, wo man suchen muss.« Der Junge zuckte mit den Schultern und wandte Anderson das Gesicht zu. Er wirkte im Licht der mitternächtlichen Neonröhren gequält und todmüde. »Aber da niemand anders hinter uns her war, schloss ich daraus, dass er keinem von der Sache erzählt hatte und alles für sich behalten wollte. Sicher weiß ich das aber nicht.«


  »Und als Sie sich dazu entschieden, Malkie Steele loszuwerden, verschwand sie; das haben Sie gut hingekriegt.«


  »Das war der schlimmste Tag meines Lebens. Die Wohnung oben im Ayr auszuräumen. Sie ging, als Junge verkleidet. Ich wusste nicht, ob ich sie jemals wiedersehen würde.« Sean hielt sich die Hände vors Gesicht. Einen Augenblick lang dachte Anderson, er würde anfangen zu weinen.


  »Und dann lebte sie in dem Cottage am Meer, bis Sie zurückkamen.«


  Sean nickte. »Nan musste die Überweisung machen, das Geld waschen und so weiter. Sie haben den Laden geschmissen, bis ich aus dem Knast kam, und die beiden haben sich ganz gut eingerichtet. Sie haben versucht, ohne mich ins Geschäft zu kommen.« Plötzlich rief Sean verzweifelt: »Ich hätte alles getan, alles, damit ihr nichts passiert!«


  Anderson legte ihm den Arm um die Schulter. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß. Ich hoffe, ich hätte genauso viel Mut gehabt. Aber ich glaube nicht.«


  »Doch. Wenn ein Typ wie Steele es auf Ihre Tochter abgesehen hätte, würden Sie ihn umbringen. Bestimmt.«


  Anderson drückte ihn fest, lehnte sich an die Wand und sah zu der grünen Linie. »Ich muss Sie warnen, es gibt keine Verjährung, was Diebesgut über einem bestimmten Wert betrifft. Andererseits habe ich damit nichts zu tun, das war nicht mein Fall. Und ich glaube, niemand hat Interesse daran, die Sache noch einmal aufzuwärmen.«


  »Wir wollen einfach nur unsere Ruhe haben. Sie hat so viel gelitten.«


  »Ach, wissen Sie, alles, was wir Ihnen noch antun könnten, nach all dem, was Sie durchgemacht haben, wäre doch ein Spaziergang für Sie.«


  Wieder nickte Sean. »Jahrelang habe ich mir wegen Trude Sorgen gemacht und auf sie aufgepasst. Und das Allerschlimmste hat uns dann aus heiterem Himmel getroffen.« Sean wandte sich um und schaute der grünen Linie zu, die über den Monitor jagte, von links nach rechts, von links nach rechts. »Die haben gesagt, Leask habe ihre Mutter gekannt?«


  »Scheint so. Sie wohnte in einem möblierten Zimmer über ihm, als sie nach Glasgow kam. Vielleicht gefiel ihm ihr Gesicht, ihre ruhige Art, die Tatsache, dass sie fremd und allein war. Aber er studierte Theologie, und sie war unverheiratet und schwanger. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Ich glaube, er hat ihre Zurückhaltung mit Zurückweisung verwechselt, und das hat ihm jahrelang zugesetzt. Unser Psychologe denkt, er habe sie geliebt, wenn auch auf eine sonderbare Art und Weise. Wenn Trude tatsächlich aussieht wie ihre Mutter, verstehe ich das wohl. Sie ist unglaublich schön und bezaubernd.«


  Beide betrachteten die Gestalt in Weiß, die grüne Linie, die sich weiter bewegte, und erneut schwiegen sie gemeinsam.


  »Mr. Anderson?«, sagte Sean.


  »Colin.«


  »Mein herzliches Beileid.«


  Anderson nickte schwach und ging, hielt die Schwingtür kurz fest, damit sie sich leise hinter ihm schloss.


  


  Anderson versuchte, an nichts zu denken, sein Hirn jedoch bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Schnellzugs. Eine halbe Stunde lang saß er schon im Ermittlungsraum, vielleicht eine ganze. Nachdem er zunächst hektisch nach Beschäftigung gesucht hatte, war die Zeit mit tiefen Gedanken und starkem Kaffee dahingeschmolzen. Er stellte den kalten Kaffee auf den Schreibtisch, setzte sich auf, wiegte den Kopf in den Händen, die Handflächen vor den Augen, und drückte so fest zu, dass ihm Sternchen vor den Lidern tanzten.


  Es klopfte zaghaft an der Tür. Er schüttelte den Kopf und versuchte, zu Sinnen zu kommen.


  »Hallo, Colin, wie geht’s?« Es war Costello. »Tut mir leid wegen der Störung.«


  »Sie stören nicht. Ich habe gar nichts gemacht.«


  Costello setzte sich an den Schreibtisch ihm gegenüber. Sie sah aus wie durch die Mangel gedreht. »Ich wollte nur meine Sachen holen. Ich bin eine Woche krankgeschrieben. Ich glaube, mit dem ganzen Kram werde ich nicht fertig …«


  »Richtig«, unterbrach Anderson sie, weil er nicht wollte, dass das Gespräch in diese Richtung lief.


  »Na ja, jedenfalls brauche ich ein bisschen Schlaf. Scheinbar habe ich die Fähigkeit verloren, mich ins Bett zu legen und einzuschlafen. Daher meinte der Doc, ich solle eine Woche freinehmen. Meinen Schreibtisch habe ich schon geräumt. Quinn wird wahrscheinlich ohnehin alles neu organisieren wollen.«


  »Schön für sie.«


  »Helena McAlpine und ihre Freundin sind unten und reden mit irgendwem darüber, dass sie Alans Sachen abholen wollen. Ein bisschen peinlich, die Angelegenheit, weil ich glaube, Quinn hat das meiste schon in den Müll geworfen. Ich dachte, Sie würden sich vielleicht gern darum kümmern. Wie ging es ihr, als Sie –«


  »Reden wir nicht drüber. Es war schrecklich«, sagte Anderson langsam und biss sich auf die Lippe.


  »Ich dachte, ich sollte vielleicht mit dem Bericht anfangen. Wir können Leask die Anwesenheit in dem Cottage in Culzean nachweisen, wie haben sein Messer mit zwei Blutgruppen.« Sie hielt inne. »Das ADW-Messer weist Blutspuren auf, die zu den anderen Opfern passen, und wir haben es zur DNA-Analyse ins Labor geschickt. Quinn hat darauf bestanden.«


  »Besser ist es.«


  »Burns hat den Hersteller der Messer aufgespürt, die in Back handgefertigt wurden, für jeden Jungen eins, Geschenke ihrer Mutter jeweils zum einundzwanzigsten Geburtstag, und der Hersteller kann seine Arbeit leicht erkennen. Wir haben ihn also. Wir müssen ihn nur noch finden. Und das hier habe ich aus dem Faxgerät geholt.« Sie reichte ihm drei getippte Seiten, die sich wellten. »Quinn hat einen kurzen Hintergrundbericht über Leask bestellt. Die dortige Polizei hat die Originalunterlagen geschickt und noch eine Kopie per Fax. Anscheinend hatten sie noch ein paar persönliche Anmerkungen zu machen. Die Unterschrift sieht aus wie MacDonald auf Gälisch. Und der erbetene Bericht über den Bruder ist auch gekommen.«


  »Mr. A.D.W.?«


  »Ich finde, Sie sollten es sich ansehen; die ganze Sache ergibt dann plötzlich Sinn.« Costello rutschte vom Schreibtisch und holte sich einen Stuhl. »Leasks Geschichte ist nicht schön. Soll ich es zusammenfassen, oder lesen Sie es selbst?«


  »Erzählen Sie doch bitte.«


  »Er ist auf einem abgelegenen Croft aufgewachsen, meilenweit vor Back, langer Schulweg, langer Heimweg, und meistens war er mit seinen Eltern allein. Sein Vater war streng, depressiv und hat seine Frau verprügelt. Der kleine George hat sich regelmäßig dazwischengeworfen und kam dann grün und blau in die Schule. Einmal hat sein Vater ihm erlaubt, ein Lamm aufzupäppeln, das ihm dann immer nachgelaufen ist. Dann hat der Kerl es vor den Augen seines Sohnes geschlachtet. Da war Leask sechs Jahre alt, das arme Schwein.«


  »Um Himmels willen! Ich habe in jeder Tierhandlung auf der South Side angerufen, als Peters Goldfisch gestorben ist, um einen gleichen zu finden, damit er es nicht merkt.« Anderson schüttelte den Kopf. »Leute gibt es.«


  »Sonntags wurde er ins Bett geschickt, wenn er lachte, und häufig auch für ungezogenes Benehmen. Okay, damals war das so, aber der alte Leask hat es ein bisschen übertrieben.«


  »Steht das alles in dem offiziellen Bericht?«


  »Nein, hier in diesem. Ich glaube, die Polizei da oben war nicht allzu sehr überrascht darüber, was passiert ist. Batten wurde hellhörig, als er las, dass Leask mit zehn zuschauen musste, wie sein Vater von einer Kuh aufgespießt wurde, mitten in den Bauch. Der Junge hat einfach nur danebengestanden und seinen Vater verbluten lassen.«


  Anderson nickte.


  »Leask ging dann auf die Nicholson-Schule in Stornoway, hing jedoch noch sehr an seiner Mutter.«


  »Und als die Mutter wieder heiratete und Alasdair bekam, wurde der Bruder zum Konkurrenten?«


  »Der neue Mann war charmant, aber die Ehe hielt nicht lange. Er sah gut aus, hielt aber nicht viel von familiären Pflichten. George übernahm die Rolle des guten Vaters, des Mannes im Haus. Der neue Ehemann machte sich bald wieder vom Acker, weil er mit der engen Beziehung zwischen George und seiner Mutter nicht zurechtkam. George half, seinen kleinen Bruder großzuziehen. Der kleine Alasdair hat seinen großen Bruder offenbar vergöttert. Als die Mutter schließlich starb, sagte irgendein dummer Vetter bei der Beerdigung, wie ähnlich sich die Brüder doch seien mit ihren ›hübschen blauen Augen‹. Es stellte sich heraus, dass ganz Back längst begriffen hatte, dass George Leask nicht der Sohn seines Vaters war, aber keiner hatte es ihm gesagt. Nun erfuhr George also, dass Alasdair sein richtiger Bruder war. Nett, nicht? Da meinte er schließlich die wahre Natur der Frauen zu erkennen. Ungefähr gleichzeitig bekam Alasdair psychische Probleme; später drehte er dann wegen Christina völlig durch.«


  »Ich kann nicht glauben, dass das alles da drinsteht.« Anderson versuchte, die kleine, kaum lesbare Schrift neben den getippten Zeilen zu entziffern.


  »Das meiste. Und vergessen Sie nicht, DC Burns stammt aus Stornoway. Seine Tante Dolina scheint eine ergiebige Quelle zu sein. Sie hat jedenfalls gesagt, Leask habe Alasdair als Halbbruder, aber nicht als leiblichen Bruder akzeptieren können.«


  »Und das heißt?«


  »Alasdairs Schicksal wurde eindeutig durch den Einfluss einer bösen Frau bestimmt.«


  »Und da er nun wusste, dass seine Mutter eine Affäre gehabt hatte …«


  »Und George hat sich für sie verprügeln lassen, obwohl sie das gar nicht verdient hatte. Da fügt sich das eine ins andere. Er hat seine Karriere und sein ganzes Leben geopfert, um den Hof zu erhalten …«


  »Er hat sich um seine Mutter gekümmert und auf der Farm gearbeitet, und da hat er auch den Umgang mit dem Messer gelernt, oder?«


  »Ein Geschenk von seiner Mutter.«


  »Und für all die Mühen wurde er mit Unehrlichkeit belohnt, mit dem Wissen, dass er alles vergeblich getan hatte, dass es eine Lüge war.«


  »Batten hatte recht – man kann sehen, wo es herkommt, nicht?«


  »Er zog also nach Glasgow. Leeza meinte, um diesen Frauen helfen zu wollen, doch in seinem Kopf geriet alles durcheinander. Es war nicht unbedingt die Schuld von Alasdairs Freundin oder Arlene. Es reicht viel weiter zurück. Wenn er nicht drei Frauen ermordet hätte, würde man ihn vermutlich bedauern und nicht mit dem Finger auf ihn zeigen, wie meine Großmutter es immer so schön ausgedrückt hat.« Anderson blätterte durch die Seiten. »Geben wir das so an Quinn weiter?«


  »Wir können ihr diese Kopie geben.« Costello reichte ihm noch einen Stapel Papier, die offizielle Version, in welcher der Klatsch der handschriftlichen Anmerkungen fehlte.


  »Allerdings ist das nicht annähernd so erhellend wie das da.« Er deutete auf den angefügten Bericht.


  »Sie kann dies hier haben. Das ist der medizinische Bericht über Alasdair Donald Wheeler. Darin wird recht deutlich beschrieben, wie der gesunde, junge Mann in den Strudel von Depression, Neurose, Selbstmordgedanken, Hospitalisierung nach chronischer Depression geriet – alles ausgelöst durch seine Freundin, die ihn erst ausgenommen und dann auch noch ihr gemeinsames Baby abgetrieben hat. Er ist nicht ganz ein Jahr später gestorben.«


  »Und wofür sollen wir die Lorbeeren einheimsen?«


  »Ich würde erst mal abwarten, wofür wir den Kopf hinhalten müssen. Und das überlasse ich dann Ihnen.«


  »Danke, Kollegin.«


  Sie erhob sich. »Bis dann also.«


  »Ruhen Sie sich aus, Costello. Wir haben eine Menge durchgemacht.«


  »Den Rat sollten Sie sich selber zu Herzen nehmen.« Costello bemerkte draußen eine Bewegung. »Ich bin dann weg. Quinn ist im Anmarsch.«


  »Die hat mir jetzt gerade noch gefehlt.«


  Costello verschwand auf leisen Sohlen, und Anderson fühlte sich mieser, als er es für möglich gehalten hätte. So vieles hatten sie nicht gewusst, hatten sie nicht wissen können. In der nächsten Zeit würde sie alle ein ständiges Hätten-wir-nur quälen.


  Er konnte die Bilder ausblenden, aber in seinem Kopf spielte Musik, kreiste unaufhörlich. Er konnte die Melodie nicht genau benennen, sie störte ihn, lenkte ihn ab. Eigentlich mochte er dieses Stück, doch von heute an würde er es für alle Zeiten mit diesem Augenblick in Verbindung bringen.


  Ella Fitzgerald: Every Time We Say Goodbye.


  DCI Quinn erschien vor der Glasscheibe in der Tür. Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln und hob die Hand ein wenig, ehe sie die Tür öffnete.


  »DI Anderson. Mein herzlichstes Beileid.«


  Anderson antwortete nicht.


  »Ich weiß, es ist der falsche Moment …«


  »Richtig, ist er.«


  »Ich fasse mich kurz. Dem Labor zufolge wurden drei Blutgruppen an der Klinge des ADW-Messers festgestellt.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Aber ich habe eine DNA-Analyse verlangt. Damit haben wir eine bessere Möglichkeit der Identifizierung. Nur Leasks Fingerabdrücke sind auf dem Griff. Die Sache dürfte also klar sein, sobald wir die Berichte haben.«


  »Schön für Sie«, sagte Anderson trocken. »Jetzt müssen Sie ihn nur noch finden.«


  Quinn ging nicht darauf ein. Sie zupfte gereizt an den Ärmeln ihres beigefarbenen Kostüms. »Hier ist jemand, der Sie sehen möchte. Ich bringe sie herein. Es ist privat, glaube ich.«


  Er schniefte laut, und zum ersten Mal seit seiner Kindheit wischte er sich mit dem Handrücken über die Nase. Die Gestalt an der Tür war groß, trug einen dunklen Mantel und stand so nahe an der Tür, dass er nicht an ihr vorbeisehen konnte. Quinn ließ sie herein. Helena McAlpine trat langsam ein, trug eine kleine Reisetasche, die Zeichnung von ihrem Mann lag obenauf, man sah noch einen Rest Klebeband. Helena war nicht mehr sie selbst; sie wirkte, als habe jemand das Licht in ihrem Leben ausgeschaltet.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie sah vollkommen ruhig, blass und gefasst aus.


  Damit umzugehen, fand Anderson schwieriger, als mit Tränen. »Ich auch nicht«, sagte er ehrlich.


  Sie spitzte die Lippen. »Wie geht es dem Mädchen? Irgendeine Besserung?«


  »Immer noch kritisch. Aber Leask hätte sie umgebracht, wenn Alan nicht gewesen wäre; die Verletzung ist schlimmer, als sie zuerst gedacht haben. Er hat ihr das Leben gerettet.«


  »Das ist auch kein Trost. Ich begreife es einfach nicht.« Helena schniefte. »Doch. Ich begreife es ziemlich genau.«


  »Sie ist die Tochter einer Frau, die er gekannt hat.«


  »Die Tochter einer Frau, die er geliebt hat«, korrigierte sie ihn.


  Anderson wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  »Geliebt hat?«, fuhr Helena fort. »Er hat nie aufgehört, sie zu lieben. Sie liegt in einem Grab mit weißen Tulpen.«


  »Dann wissen Sie, dass sie sehr jung gestorben ist, unter sehr tragischen Umständen. Sie hat bei einem verletzlichen jungen Mann eine tiefe Wunde hinterlassen. Das ist alles, Helena.«


  »Er hat mir sein Geheimnis niemals anvertraut. Wussten Sie darüber Bescheid?«


  Anderson öffnete den Mund.


  »Die Antwort kommt zu langsam, DI Anderson. Sie wussten es.«


  »Erst seit ein paar Tagen, und ich kannte auch nicht die ganze Geschichte. Die Verbindung zwischen Anna und Robbie musste ich selbst herausfinden. Wenn er es mir erzählt hätte, hätte ich etwas Offizielles in dieser Richtung unternehmen können, und Leask hätte sie nicht gefunden. Die Sache wäre anders ausgegangen, doch er hatte wohl seine Gründe; das war ein Teil seines Lebens, zu dem er uns den Zutritt verwehrt hat, Helena. Alan war ein guter Mann. Er hatte seine Gründe.«


  Helena nickte. »Tut mir leid.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


  »Sogar mein Verlobungsring gehörte ihr.« Sie setzte sich müde. »Ich habe Alan gerade in der Leichenhalle gesehen. Ich habe sein Gesicht betrachtet und ihn kaum erkannt. Er sah so zufrieden aus. Ich glaube, er hat sein ganzes Leben lang Schuldgefühle ihretwegen gehabt, und jetzt hat er seine Schulden beglichen. Das sagt zumindest Costello.«


  »Costello ist eine Romantikerin. Alan wurde getötet, weil er eine wehrlose Person beschützen wollte.«


  »Seine Dämonen sind jetzt jedenfalls verschwunden.« Sie seufzte. »Wird das Mädchen durchkommen?«


  »Sie ist in den besten Händen.«


  »Einmal Polizist, immer Polizist. – Wenn ich ihn zurückbekomme, könnten Sie mich begleiten und …« »Natürlich.« Er streckte die Arme aus, zog ihren Kopf an seine Schulter und begann zu weinen.


  


  Die Connel Bridge überspannt Loch Etive wie eine riesige Katze aus Schmiedeeisen von einem Ufer zum anderen. Im Herbstnebel, wenn die ersten leichten Fröste einsetzen, wirkt die starke Konstruktion zerbrechlich, so als könnte der leiseste Windstoß die Sehnen aus Stahl zerreißen und die Knochen aus Eisen zerbrechen – ein Skelett von einer Brücke, deren Gerüst leicht in der milden Sonne funkelt. Im Nebel schimmert die Oberfläche der Brücke hell, wie mit Feenstaub bestreut.


  Auf der Straße sieht man schwache Fußspuren. Sie enden am Rand der Brücke. Eine leere Flasche Glenmorangie, ein Tribut an das Tal der Stille, ist zu einer ordentlich gefalteten braunen Wachsjacke hinübergerollt. Im Hals der Flasche steckt ein zusammengefaltetes Stück Papier mit ein paar Zeilen in akkurater Handschrift. Unterschrieben ist der Text von einem Christopher Robin, in Anführungszeichen. Am Geländer der Brücke fällt der Abdruck einer menschlichen Hand auf, wo das warme Fleisch den Raureif tauen ließ, daneben der Knoten eines starken, straff gespannten Seils. Das Seil verschwindet über der Brüstung in Richtung Wasser.


  Am Ende des Seils baumelt eine Leiche sanft in der leisen Brise. Die Füße schwingen nach Nordnordwesten. Über das Gesicht des Toten ist eine durchsichtige Plastiktüte gezogen, die Züge kann man ob des kondensierten Wassers nicht erkennen. Das Seil hat sich um den Hals zusammengezogen und schneidete zwei Zentimeter tief in die purpurne Haut, auf der sich bereits mit schwarzem Rand der Gewebstod zeigt. Unter dem Seil leuchtet ein weißer Halbmond, der obere Rand eines Priesterkragens.


  Der Tote sieht aus, als würde er lächeln.


  Epilog


  Die Speichen der Räder warfen Schatten auf den Boden wie das Weiß-Grau-Schwarz-Weiß-Grau-Schwarz eines alten Schmalfilms. Seans Hände bewegten sich am Greifreifen des Rades, schneller und schneller, er griff zu, ließ los, ließ die Stange durch die Finger rutschen, packte wieder zu und fuhr vorwärts, hinterließ Schleifspuren auf dem Holzfußboden, und sein fröhliches Rufen hallte durch das Cottage.


  Gelert trottete ihm hinterher, hechelte, war wenig beeindruckt.


  Auf dem Balkon kam der Rollstuhl abrupt zum Halt. Gelert blieb ebenfalls stehen und schnupperte. Mann und Hund wandten den Blick Trude zu, die eingekuschelt wie ein Kind in der Hängematte lag und der Welt nicht zugänglich war.


  Sean sah auf die Uhr. Zeit für die Medizin. Er legte sich vier braune Fläschchen auf den Schoß, stellte die Bremsen am Rollstuhl fest und stand auf. Die Sonne schien kräftig auf die Veranda. Das Meer funkelte wie ein Diamant in Dunkelblau, eine leichte Brise wehte Salzluft heran. Ailsa Craig erhob sich wie ein spitzer Kuchen aus dem Wasser. Sean hatte eine Decke über dem Geländer festgenagelt, damit Trude nicht in der Sonne lag, doch nun schob er sie zur Seite und ließ Licht und Wärme herein. Im Gefängnis war er zu der Überzeugung gekommen, dass Seeluft, Sonnenschein und Salzwind die Lebensgeister anregten.


  Obwohl sie schlief, wandte sie instinktiv das Gesicht von der Brise ab, die über ihre Haut strich und das Haar zittern ließ. Dieses Gesicht, dieses wunderschöne Gesicht, das ihn immer noch im Schlaf verfolgte! Ihre Lippen und Lider hatten einen schwachen Blauton, an der Schläfe waren feine Äderchen durch die transparente Haut sichtbar.


  Er stellte die Fläschchen in einer Reihe auf das Holzgeländer der Veranda, der Größe nach sortiert. Gelert hatte die Schnauze geöffnet, die Zunge hing heraus. Der Hund hatte die Ohren angelegt und passte genau auf.


  Sean wollte sie eigentlich nicht wecken. In letzter Zeit schlief sie tief wie eine Tote. Die Ärzte meinten, das sei ein gutes Zeichen: Ihre Seele habe Frieden gefunden und erinnere sich an nichts, ihr Körper nähme sich die Zeit für die Heilung. Aber er fürchtete immer, sie würde nicht mehr wach werden, fürchtete, ihr Leben könnte sich davongestohlen haben und sie läge nun kalt und still da.


  Nun, wenn er sie so ansah, musste sie noch eine Weile leben. Nie wieder würde er dem Verlust so nahekommen.


  Seine Hand zitterte, als er sich vorbeugte und Trude auf die Stirn küsste, dann nochmals, fester und länger. Sie rührte sich nicht.


  Er rieb ihr sanft den Unterarm, wie man es ihm im Krankenhaus gezeigt hatte – nicht zu fest, gleichmäßiger Druck, wecken Sie sie ruhig auf –, und holte sie aus dem Niemandsland zurück.


  »Truli«, sagte er leise. Blinzelnd schlug sie die Augen auf, schloss sie wieder, öffnete sie erneut und versuchte, sich zu orientieren. Verwirrung, Schmerz und schließlich Begreifen zeigten sich in ihrer Miene, ihre Augen begannen zu lächeln und warteten darauf, dass sich der Rest des Gesichts anschloss.


  »Wie geht es dir, Truli?«


  Ihr Blick schweifte an ihm vorbei hinaus aufs Meer und zum Himmel, suchte hilflos und erkundete die dunklen Schlupfwinkel ihrer Seele mit Fragen, die zu beantworten sie noch nicht bereit war.


  »Zeit für die Tabletten.«


  Sie lächelte ihn an, ein stilles Lächeln, und die Grübchen in ihren Wangen vertieften sich. Sie zog die Arme unter der Decke hervor und reckte sich, zupfte mit den schlanken Fingern an den Ärmeln und zog den Kopf tiefer in den Kragen des Pullovers hinein. Es war Seans Pullover; ihr Kopf verschwand darin. Sie kicherte.


  »Tabletten, Truli.«


  Er drehte sich um, hielt ihr die Medikamente hin, und ihr Kopf kam wieder zum Vorschein. Der Wind blies ihr durchs Haar und wehte ihr die Locken um den Kopf.


  Nach der letzten Tablette nahm er ihr Gesicht in die Hände und vergewisserte sich, dass es ihr gut ging. Sie lächelte ihn träge an, benommen von der Medizin. Sie wirkte leicht betrunken, verführerisch, verlockend.


  »Okay, Truli, Zeit zum Aufstehen; vier Stunden Schlaf im Sitzen und vier Stunden Schlaf im Liegen hat der Arzt angeordnet«, sagte er und wiederholte das Krankenhausmantra. Sie müssen den Kreislauf anregen, hatten sie gesagt. Er legte sich ihre knochigen Arme um den Hals, die sich nun aus Hilflosigkeit bei ihm festklammerten wie einst aus Leidenschaft. Er hob sie hoch und ließ die Füße herumschwingen. Letzte Woche war ihr Kopf noch wie der einer Stoffpuppe hin und her gefallen; inzwischen konnte sie ihn besser halten. Wieder ein kleiner Schritt auf dem langen Weg zur Genesung. Sie sah ihm ins Gesicht, die lieblichen Lippen verzogen sich leicht, als er sie absetzte, ihre Füße trugen die Last einen kurzen Augenblick, bis die Knie nachgaben und die Stoffpuppe zurückkam.


  Seit dem Überfall hatte sie nicht gesprochen. Das war ihm nur recht. So konnte er das Reden und das Denken übernehmen. Wenn sie sie holen kamen, mussten sie an ihm vorbei. Aber nichts und niemand würde an ihm vorbeigelangen, und sie beide waren in Sicherheit. Dazu hatte er jetzt Anderson als Rückendeckung, und der war ein anständiger Kerl.


  Er setzte sich und zog das Holz zu sich, vier Leisten, die er zu einem Rahmen zusammenzimmern wollte. Das Loch hatte er bereits ins Holz gebohrt: Hinein kam ein kleiner grauer Stein, ein wertvoller kleiner grauer Stein. Zusammen mit einem von Trudes Aquarellen von Culzean Castle würde der Rahmen mit seiner winzigen Fracht problemlos durch den Zoll gehen; nur ein Andenken an den Urlaub in Schottland.


  Nan würde bald da sein; sie würde das Bild mitsamt den anderen zur Straße mitnehmen und dort sitzen, bis sie kamen. Ein Bus würde anhalten – über amerikanische Touristen konnte sie sich köstlich amüsieren. Das Bild mit dem teuren Rahmen würden die Käufer bekommen, die in dem silbernen BMW vorfuhren, auf dessen Armaturenbrett eine Schachtel Swan-Vesta-Streichhölzer festgeklebt war.


  Das Geld befand sich bereits im Bankschließfach.


  Sean blickte hinaus aufs Wasser, jenes Wasser, auf dem die Fluisteraar gestellt worden und in dem Robert McAlpine gestorben war. Darüber wusste er jetzt Bescheid, es änderte jedoch nichts. Heute war es ruhig.


  Er wählte ein Aquarell von Culzean an einem grauen Wintertag aus. Die Burg wirkte düster und unheilverkündend. Sie hatten Glück, in ihrem Schutz zu leben. Hier würden sie glücklich sein, fern von allen, hier am Strand in ihrem eigenen kleinen Paradies.


  Gelert lief über den Sand, ein glücklicher Hund, der mit hochgestelltem Schwanz Möwen jagte, mit der Energie eines fröhlichen, freien Wesens. Sean legte den Rahmen ab und sprang von der Veranda zu ihm hinunter, rannte über den Strand, streckte die Arme aus, lief im Kreis, bis sich ihre Fußspuren im Sand vereinten.


  So hinterließen sie eine Flut von &-Zeichen, die die Wellen wegspülen würden.
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